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Dem heiligen Andenken 


Schinkel, Kauch und Wach, 


Preußens erhabene Künſtler. 


Aus dem Vorbericht der erſten Auflage. 


— — — 


Zu Dante's Zeit war es, als Florenz vom ſtolzen 
St.⸗Petersſtuhle herab das fünfte Element ge— 
nannt wurde, da nämlich Bonifaz VIII. eine Ge⸗ 
ſandtſchaft empfing von zwölf verſchiedenen Mäch⸗ 
ten in zwölf Perſonen, die ſämmtlich Florentiner 
von Geburt waren. Um wie viel mehr zeichnete 
ſich die blühende Stadt vor allen Nachbarſtaaten 
aus, da Kosmus Medici in Wahrheit der Vater 
des Vaterlandes war, der Vater eines Fürſtenge⸗ 
ſchlechtes, deſſen Name und Zeitalter, wie ein 66 
ſchichtſchreiber lehrt, mit der Wiederauflebung der 
Wiſſenſchaften gleichbedeutend iſt. Eine ſeltene 
Guunſt des Schickſals ließ ihn mit allen Gelehrten 
und Künſtlern, die unter ſeinem beſeligenden 
Schutze wirkten, ein hohes Alter erreichen in 
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rüſtiger Thätigkeit. Ihrer Werke ſind zu viel, als 
daß ſie im Zeitenſtrome untergehen, zu vollendet, als 
daß ſie je von einer ſich überhebenden »Nachwelt 
verkannt werden ſollten. Und wenn ſie nicht mehr 
vorhanden, ſo wird es ewig ihr Andenken ſein. 
Niemand war mehr berufen, eine Schilderung 
der denkwürdigen Stadt und des denkwürdigen Zeit— 
alters zu entwerfen, als Lorenz Ghiberti, der nicht 
als der Geringſte zu der großen Künſtlerfamilie 
gehört, die in Kosmus ihren Mittelpunkt fand. 
Er vereinigte in ſich die drei zeichnenden Künſte, 
er verfertigte die verſchiedenartigſten Dinge, goldene 
Mantelknöpfe und koloſſale Bronzeſtatuen, und 
konnte von ſich ſagen, daß kein großes Werk ohne 
ſeine Zuratheziehung unternommen wurde. Den⸗ 
noch erzählt uns Ghiberti in ſeinem Kommentar 
von ſich unverhältnißmäßig wenig. Wie manchem 
andern Künſtler thut Vaſari auch ihm Unrecht, 
לשל‎ ihn einer geſchwätzigen Ruhmredigkeit ſeiner 
ſelbſt anklagt. | 
Wir wiſſen weder ſein Geburts- noch Todes⸗ 
jahr anzugeben. Sein Name lautet bei Vaſari: 
Lorenzo di Cione Ghiberti, altrimenti di 
Bartoluccio. Der Geſchlechtsname ſchreibt ſich 
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einer alten Burg Ghiberti in Fieſole her.‏ הסט 
Lorenz' Vater hieß wahrſcheinlich Cione, den er‏ 
ſchon frühe verloren haben mochte, und Bartoluc⸗‏ 
nach dem er ſich in dankbarer Anerkennung nannte,‏ ,610 
war ſein Lehrer und Stiefvater.“) Auf ſeinem Haupt⸗‏ 
werke, der berühmten Bronzethür des Johannisſstem⸗‏ 
pels lieſt man: Laurentii Cionis de Ghibertis mira‏ 
arte fabricatum. Bei einem Schriftſteller führt‏ 
er den Beinamen delle Porte, da er zwei Bronze⸗‏ 
thüren verfertigte, durch die er ſich Namen und‏ 
Anſehn erwarb. Nicht ungewöhnlich war es, daß‏ 
Künſtler nach ihren vornehmſten Werken genannt‏ 
wurden, da die Angabe ihrer Heimat neben dem‏ 
Taufnamen oft nicht zulänglich war, ſie gehörig‏ 
von einander zu unterſcheiden.**)‏ 


Da er endlich, erzählt Vaſari, das vierundfiebenzigſte (ל)‎ 
Jahr ſeines Lebens erreicht hatte, ſo ergriff ihn ein 
ſchweres und anhaltendes Fieber und er ſtarb, indem er 
einen unſterblichen Namen zurückließ durch die Werke, die 


*) Häufig nannten ſich Künſtler nach den Lehrern, ſo 
לשל‎ Maler Piero di Coſimo nach 6050 1 

**) Jacopo della Quercia הסט‎ Siena ward dalla Fonte 
genannt, da er einen Brunnen mit marmornen Bildwer⸗ 
ken verzierte, Simone בל‎ Colle de' Bronzi wegen ſeiner 
Bronzearbeiten. 
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er gefertigt, und durch den Eifer der Schriftſteller. Er 
ward ehrenvoll in der Kreuzkirche beerdigt. Sein Bildniß 
iſt auf der bronzenen Hauptthür am Johannistempel in der 
Geſtalt eines kahlköpfigen Mannes und ihm zur Seite ſein 
Vater Bartoluccio. 


Ghiberti lebte noch 1455, denn von dieſem 
Jahre iſt ſein uns erhaltenes Teſtament. Das 
beſte Teſtament indeß, das er aufſetzte, muß für 
uns die Schrift ſein, die Cicognara eine Art 
Künſtlergeſchichte nennt. Jahreszahlen ſind aus ihr 
nicht zu entnehmen, ſtatt ihrer iſt von Olympia— 
den die Rede, die man nicht zu entziffern vermag. 
Unter ihnen ſind wahrſcheinlich Kunſtepochen zu 
verſtehen. So heißt es von Giotto, der 1336 
ſtarb: 


Er arbeitete auf der Wand, arbeitete iu Oel, arbei⸗ 
tete auf Holz, arbeitete in Moſaik. Er malte ſehr viele 
Werke für ſehr viele Herren bis zur Olympiade 408. 


Dieſe Stelle iſt wichtig wegen Anführung der 
Oelmalerei, die in der Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts von Deutſchland nach Italien ver⸗ 
pflanzt ſein ſoll, wo ſie namentlich in vlorenz gro⸗ 
ßes Aufſehen erregte. 

Den Abſchnitt, in dem Ghiberti von jeinen 
Kunſtwerken insbeſondere ſpricht, eröffnet er mit 
folgender Einleitung: 
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Theophraſt's Meinung werden wir folgen, der es er⸗ 
härtet, daß die Unterrichteten mehr vermögen als diejeni⸗ 
gen, die ſich auf das Geld ſtützen. Der Unterrichtete, von 
allen Dingen entblößt und fremd in andern Orten, wenn 
er ſein Vermögen und das Nothwenbdige verloren und der 
Freunde bedarf, wird in jeder Stadt Bürger ſein und kann 
die harten Fälle des Glücks ſonder Furcht verachten. Und 
der, welcher ſich nicht mit der Schutzwehr des Wiſſens, 
ſondern des Glückes verſchanzt, hat auf ſchlüpfrigen We⸗ 
gen wandelnd nicht mit einem beſtändigen, ſondern ſchwan⸗ 
kenden Leben zu kämpfen. Und Epikur ſagt nicht abwei⸗ 
chend, daß wenige Dinge den Weiſen das Glück ertheile, 
die aber eben die größten und nothwendigſten ſind, über 
die Gedanken des Herzens und Geiſtes zu herrſchen. Und 
auch mehrere Philoſophen ſagen dies. Die Dichter, die 
die alten Komddien griechiſch ſchrieben, verkündigten nicht 
weniger dieſelben Meinungen auf der Bühne in Verſen, 
wie Eukrates, Chionides, Ariſtophanes und am meiſten 
von dieſen Alexis, der ל‎ ſagte, daß die Athener zu loben 
ſeien, weil die Geſetze aller Griechen zwingen, daß die 
Väter von den Söhnen ernährt werden, die der Athener 
nicht alle, ſondern nur die, ſo die Söhne in den Künſten 
unterrichteten. Denn alle Geſchenke des Glückes, da fie 
gegeben werden, werden leicht zurückgefordert, die Wiſſen⸗ 
ſchaften aber, mit dem Geiſte verbunden, verlaſſen uns zu 
keiner Zeit, ſondern bleiben ſtets bis zum letzten Austritte 
aus dem Leben. Und ſo ſage ich überaus großen und un⸗ 
endlichen Dank den Eltern, die, das Geſetz der Athener 
billigend, mich in der Kunſt unterrichten ließen und in der, 
die nicht bewährt ſein kann ohne wiſſenſchaftliche Bildung 
und die Hülfsmittel aller Gelehrſamkeit. Derweil ich alſo 
durch die Fürſorge der Eltern und durch die Unterweiſun⸗ 
gen der Lehrmeiſter zunahm in Dingen, des Wiſſens, הו‎ 
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Kenntniß der philologiſchen und philoſophiſchen Dinge, und 
Vergnügen fand, Abhandlungen niederzuſchreiben, ſo habe 
ich dem Herzen das Beſitzthum verſchafft, von welchem dies 
die Summe der Früchte iſt, daß es keine Nothwendigkeit 
ſei, mehr zu haben, und die Eigenthümlichkeit des Reich⸗ 
thums am meiſten darin beſtehe, nichts zu verlangen. Aber 
einige, dieſe Dinge geradehin für ſehr geringfügig haltend, 
meinen, daß die weiſe ſeien, die reich an Gelde ſind. Und 
die Meiſten dieſem Vorurtheile nachſtrebend haben vermit⸗ 
tels Zudringlichkeit durch Reichthümer Ruf erlangt. Ich, 
o Herrlicher, erwählte nicht dem Gelde zu Gefallen das 
Studium der Kunſt, der ich von meinem Knabenalter an 
mit großem Eifer und Fleiß gefolgt bin. 


Wem dieſe Paraphraſe voll unzeitiger Gelehr⸗ 
ſamkeit misfällt, לשל‎ möge ſeinen Groll gegen Vi⸗ 
truv auslaſſen, dem Ghiberti in Gedanken und 
Worten genau gefolgt iſt. Es iſt nöthig, unſern 
Schriftſteller gegen andere Vorwürfe in Schutz 
zu nehmen. 


Derſelbe Lorenz, ſagt Vaſari, ſchrieb ein Werk in der 
Mutterſprache, in welchem er von vielen verſchiedenen Din⸗ 
gen handelte, aber in einer Art, daß man wenig Nutzen 
daraus zieht. Nach meinem Dafürhalten iſt allein gut 
darin, daß, nachdem er von vielen alten Malern geſpro⸗ 
chen und inſonderheit von denen, die Plinius namhaft 
macht, er mit wenigen Worten des Cimabue, Giotto und 
vieler andern aus dieſer Zeit Erwähnung thut; und dies 
that er viel kürzer, als er mußte, aus keinem andern 
Grunde, als um auf eine gute Weiſe Betrachtungen über 
ſich anzuſtellen und auf das Kleinlichſte, wie er es that, 
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alle ſeine Werke Stück für Stück herzuzählen. Nicht will 
ich vergeſſen, wie er ſich das Anſehen gibt, als ſei das 
Buch הסט‎ andern geſchrieben, und doch im Berfolge, ₪ 
er ſich beſſer auf das Zeichnen, Meißeln und Bronzegießen 
verſtand als ]גה‎ Geſchichtserzählungen, von ſich ſelber ſpre⸗ 
chend in der erſten Perſon ſagt: ich habe es gethan, 
geſagt, ich that, ich ſagte. 

Es iſt richtig, daß Ghiberti ein größerer Künſt⸗ 
ler als Schriftſteller war. Wir können damit zu⸗ 
friedener ſein, als wenn, wie bei Vaſari, bei ihm 
das entgegengeſetzte Verhältniß ſtattfände. Es iſt 
richtig, daß Ghiberti meiſtens von ſich, wie von 
andern Künſtlern, in der dritten Perſon ſpricht. 
Ohne Zweifel geſchah es aus Beſcheidenheit, keines⸗ 
wegs aber aus verſteckter Eitelkeit, um, nach Va⸗ 
ſari's ſchielenden Worten, deſto freier ſich ſelbſt zu 
loben. Daß ihm eine heuchleriſche Selbſtverleug⸗ 
nung nicht beiwohnte, wird aus folgender wörtlich 

überſetzten Stelle erhellen: 

Mir ward die Palme des Sieges הסט‎ allen Erfah⸗ 
renen zugeſtanden und von allen denen, die ſich mit mir 
maßen. Einſtimmig ward mir der Ruhm zugeſtanden, ohne 
irgend eine Ausnahme. Allen ſchien es, daß ich die an⸗ 
dern damals übertroffen hatte, ohne eine Ausnahme, nach 
dem ſehr weiſen Rathe und der Prüfung gelehrter Männer. 
Die, Werkmeiſter von der Verwaltung der Johanniskirche 
verlangten, daß ich ihnen etwas von ihrer Hand geſchrie⸗ 
ben zeigte. Es waren ſehr erfahrene Männer unter den 


XxIV 


Malern und Bildnern in Gold, Silber und in Marmor. 
Der Richter waren vierunddreißig, theils 0116 der Stadt, 
theils aus andern umliegenden Ländern. Von allen ward 
zu meinen Gunſten das ſchriftliche Zeugniß des Sieges ge⸗ 
geben, von den Aelterleuten, den Werkmeiſtern und der gan⸗ 
zen Kaufmannszunft, welche die Verwaltung des Johannis⸗ 
tempels hat. | 


Daß man 006 Ghiberti's Schrift wenig Nutzen 
ziehen könne, ſollte wenigſtens Vaſari nicht aus—⸗ 
ſprechen, der ſie dermaßen ausbeutete, daß durch 
die Entdeckung des Kommentars nur wenig Neues 
für die Kunſtgeſchichte gewonnen wurde. 

Bei Matthäus di Cofimo Bartoli, der das 
handſchriftliche Werk von Ghiberti's Sohn zum 
Geſchenk empfangen, nahm Vaſari von demſelben 
Kenntniß. Es befindet ſich jetzt in der Bibliothek 
Magliabecchiana in Florenz. Es beſteht aus zwei 
Theilen, von denen der erſte die Regeln der Propor⸗ 
tionen, der andere die Künſtlergeſchichte enthält. 
Der eine, wie der andere, führt den Namen Kom— 
mentar, denn am Ende heißt es: „Geendigt iſt 
der zweite Kommentar.“ Eine Angabe über die 
Zeit der Abfaſſung findet ſich nicht. — Warum der 
Name „Kommentar“ in „Chronik“ u. ſ. w. ver⸗ 
wandelt wurde, findet ſeine Erklärung in der Art, 
wie das Buch geſchrieben iſt. Für die Taufnamen 


XV 


der Künſtler — denn hier heißt es gewöhnlich 
Lorenzo, Filppo — wurde, wenn dieſe ſich auch 
durch leichtere Ausſprache empfahlen, der leichtern 
Unterſcheidung wegen meiſt Ghiberti, Brunellesco 
geſetzt. Aus dieſem Grunde wurde eine von den 
drei Lucretien, die in der Erzählung vorkommen, zu 
einer Lucia. In die Stelle italieniſcher Namen 
traten übereinſtimmende dentſche oder lateiniſche 
Namen, für Lionardo da Vinci alſo Leonhard 
(zu Vinci nach einer Angabe 1440 geboren) für 
Leonbattista Leo Baptiſta. Eine Gleichmaäßig⸗ 
keit ließ ſich oft nicht durchführen, ſo heißt es 
Kosmus Medici und Piero di Coſimo: וו‎ 17 
ſtand, לשל‎ aber der Deutlichkeit zugut kommt. 
Für die Maße nach Ellen wurde die doppelte Zahl 
von Schuhen geſetzt. Bei den angeführten Verſen 
in der Chronik und in לס‎ Nachſchrift „Ehrenge— 
dächtniß“ iſt nach dem antiken Maße oder nach 
den Reimen auf eine lateiniſche oder italieniſche 
Urſchrift zu ſchließen. Die Grabſchriften ſind la⸗ 
teiniſch. 

Es iſt wichtig für den Gelehrten und Wißbe—⸗ 
gierigen, ſagt Cicognara, der zweimal in ſeiner 
„Geſchichte der Bildnerkunſt“ auf Ghiberti's Kom⸗ 


— 
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mentar Rückſicht nimmt, ihn mit allen ſeinen Feh— 
lern zu konnen, wie ihn Vaſari kannte, und ſo 
habe ich geglaubt, ihn geben zu müſſen und ihm 
nicht in irgendeinem Theile die Echtheit zu be— 
nehmen. Ich würde auch den viel längern Kom— 
mentar von den Proportionen gegeben haben, wenn 
nicht die Irrthümer und Dunkelheiten zu groß 
wären, welche einestheils die Zahlverhältniſſe 
veränderten, anderntheils ſie in eine Finſterniß 
von ſpeculativen Ideen einhüllten. Ich habe ihn 
alſo weggelaſſen, da ich die hier gelieferte Probe 
für zureichend erachtete, in welcher es ſich um That— 
ſachen und Geſchichte handelt, die nützlicher und 
beſtimmter ſind. Die Handſchrift, aus der ich die⸗ 
ſes Bruchſtück gezogen, rührt wahrſcheinlich nicht 
vom Verfaſſer ſelbſt her, ſondern iſt eine alte Ab⸗ 
ſchrift, die mit derſelben Sorgfalt gemacht iſt, 
welche von mir angewendet wurde, ſie wiederher⸗ 
zuſtellen vermittelſt des Beiſtandes des Herrn 
Abbate Follini, Bibliothekars der Magliabecchiana, 
dem ich für viele Nachrichten verpflichtet bin und 
für die ſeltene Gewogenheit, mit der er meine Be⸗ 
mühungen erleichterte. 
Königs berg , im Januar 1831. 


Zur zweiten Auflage. 


Wenn der letzte Abſchnitt des Vorberichts zur erſten 
Auflage auf guten Glauben für eine Erklärung des 
deutſchen Schriftſtellers genommen iſt und nicht für 
eine Ueberſetzung aus Cicognara, ſo iſt umgekehrt 
von denen, die ſich wollen irre führen laſſen, alles 
für Ueberſetzung gehalten, was als ſelbſtändig dich⸗ 
teriſche Arbeit betrachtet werden muß. Die Dar⸗ 
ſtellungsweiſe iſt als eingeſtändliches Zeugniß an⸗ 
zuſehn gegen den erhobenen Vorwurf beabſichtigter 
Täuſchung. Wenn die „Künſtler⸗Geſchichten“ als 
Quelle angeführt wurden, wie in der erſten Aus⸗ 
gabe des bekanunten „Lehrbuchs der Kirchenge⸗ 
ſchichte“, ſo hat es der Erzähler kaum zu verant⸗ 
worten. Noch weniger, wenn auf einzelne Anga⸗ 


ben in ihnen als Belege und Beweisſtellen ver⸗ 
Hagen, Kunſtlergeſchichten. 1. ** 
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wieſen wurde, wie im Leben des Meiſters Gusmin 
(wahrſcheinlich Guglielmus) in den „Nachrichten 
kölniſcher Künſtler“, wie bei Gelegenheit eines alten 
Gemäldes (von Lionardo da Vinci auf Leinwand!), 
das in Hannover 1851 auftauchte. Wer in der 
Art in den „Künſtler-Geſchichten“ Wahrheit ſucht, 
dem iſt für das eigentlich Wahre der gegebenen 
Schilderungen der rechte Blick gänzlich verſagt. 
In der italieniſchen Ueberſetzung iſt durch An⸗ 
merkungen dafür geſorgt, daß durch die Chronik 
des Ghiberti*) nicht das Eigenthumsrecht eines 
Andern gekränkt werde, denn weniges ausgenom⸗ 
men, ſo heißt es: tutto il remanente è lavoro 
originale 6 di sua invenzione. Die Editoren 
(der Ueberſetzer nennt ſich nicht) irrten aber, wenn 
ſie bei einigen in der Chronik mitgetheilten Stan⸗ 
zen, Kanzonen und Terzinen des Lorenzo Magni⸗ 
fico ſich gezwungen ſahen zu einer traduzione dal 
tedesco, perchè nelle opere del Magnifico non 
6 stato possibile ritrovarle. Sie ſind wirklich 
vorhanden und gedruckt und verleugnen, ſelbſt ins 


*) Lorenzo Ghiberti Cronaca del Secolo XV tratta 
da manos critti da Augusto Hagen. Firenze per lAgen- 
zia libraria 1845. 


צזא 
Ktalieniſche zurücküberſetzt, nicht die Feder des fürſt⸗‏ 
lichen Sängers. Das Sonett auf die Heilige⸗Geiſt⸗‏ 
tirche dagegen, indarno cercato tra le opere‏ 
edite e inedite dell' Alberti, erforderte die dort‏ 
ohne Noth aufgewendete Mühe, denn hier, wie bei‏ 
der Lettera deſſelben Künſtlers, drängte ſich die‏ 
Frage auf: Sia il resto un invenzione dell‏ 


Hagon. 
Königsberg, im Januar 1861. 
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1. 


Der Dombau. Die Baukünſtler Brunellesco 
und Alberti. 





Im Namen Gottes und der heiligſten Mutter 
Gottes, Jungfrau Maria, und des Täufers Johan⸗ 
nes, des Schutzheiligen dieſer Stadt! Mögen ſie 
ihren Segen geben, Gutes zu thun und zu ſagen! 

Indem ich überdenke, was ich niederzuſchreiben 
geſonnen bin, befällt mich Betrübniß. An die wach⸗ 
ſende Größe unſerer Stadt knüpfen ſich traurige 
Erinnerungen. Florentia, du blühende, laſſe dei⸗ 
nen Namen nicht zu Schanden werden! Einſt 
ſollteſt du הסט‎ der Erde weggetilgt werden*), zwei 


*( Die aus Florenz vertriebenen Ghibellinen beſchloſſen 
1260 zu Empoli die Vaterſtadt zu ſchleifen, Farinata, ſelbſt 
Hagen, Lunſtlergeſchichten. J. 1 


2 
Jahrhunderte ſind faſt ſeitdem entronnen und du 
haſt, bedeckkt mit Wunden und Narben aller ,ל‎ 
noch nicht gelernt, daß Friedſamkeit allein die Amme 
„wahren Glückes ſei. Werden wir noch immer an 
die Zeit erinnert, da Mars der Schutzgott der Flo⸗ 
rentiner war? Wo neben dem viereckigen Glocken— 
thurm die gewaltige Kuppel des Domes empor⸗ 
ſtrebt, da ſtand ſein Haus und ſtehet noch. Zwi⸗ 
ſchen dem Dom und dem brauſenden Arno, wo du 
jetzt den geräumigen Signorenplatz, ſtattliche 666 
bäude und volkreiche Straßen ſiehſt, erſtreckte ſich 
im Heidenthume das Marsfeld“), der kampfmuthi—⸗ 
gen Jugend Sammelplatz, deſſen üppigen Raſen 
die Ringer ſtampften und deſſen unabſehbare Gren⸗ 
zen die Läufer ermaßen. In den Fluten des Stromes 
reinigten ſie dann vom Staube die geſalbten Lei— 
ber und ſetzten als gewandte Schwimmer hier die 
Uebungen fort, die ſie auf dem Lande begonuen. 


Ghibelline, verhinderte es durch entſchloſſenen Widerſpruch. 
Er ſagt von ſich in Dante's „Hölle“: 
Ich war's allein, da, wo es ruhig litt 
Jedweder, unſer Florenz zu vernichten, 
Der offnen Angeſichts dagegenſtritt. 


*) „Camarti.“ Deutlich hört ſich der Name Campus 
Martis durch. 
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650 erſtarkten ſie zu jenen Helden, אל אל‎ Feinde 
mit Schrecken, die Freunde mit Bewunderung er⸗ 
füllten. Wem wäre der Ruhm des ehrwürdigen 
Hetruriens unbekannt, wo unter blutigen Kriegen 
zuerſt die Kunſt gedieh? Der zierliche Marstem⸗ 
pel, noch jetzt von den Kundigen bewundert, wie 
klein er ſich auch gegen den Dom ausnimmt, iſt 
achtſeitig, denn überall, wohin die Winde wehen, 
ſollte ſich des Kriegsgottes eiſerner Arm erſtrecken, 
deſſen erzenes Bild mitten im Tempel auf einer 
Granitſäule ſtand. Nicht war es gut, daß man in 
der Stelle der unheiligen Säule das heilige Tauf— 
becken aufſtellte, daß man hier die Neugeborenen 
zu Bürgern des Himmels weiht, daß man den 
Tempel, als den älteften und vornehmſten unſerer 
Stadt*), unſerm Schutzheiligen, dem Täufer Johan—⸗ 


*( „Tempio antichissimo 6 principale di questa citta.“ 
Die Johanniskirche GBattistero, Baptisterium), Tempio di 
₪. Giovanni oder allein ₪. Giovanni. Der Dom davor 
Duomo heißt gewöhnlicher ₪. Maria del Fiore. Das ſehr 
0167 Bild der Schutzpatronin im Dom ſtellt eine ſtehende 
Maria dar mit einer Blume in der Hand, um an den 
Namen PFlorentia zu erinnern. Noch jetzt führt Florenz 
eine rothe Lilie im Wappen. Der iſolirt ſtehende Glocken⸗ 
thurm heißt ſchlechtweg Campanile, an einer andern Stelle 


1 * 
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. 66 widmete. Denn ששל‎ Fluch 66ל‎ Heidenthums 

ruht noch ſichtbar auf der Stätte, und wo wir 6 
ſinnungen des Friedens empfangen ſollten, ſcheint 
uns der Trieb zu kriegeriſcher Luſt eingepflanzt zu 
werden. Wohin wir ſchauen, gähret Krieg, Krieg im 
Staate und in der Kirche, Krieg unter den Künſti—⸗ 
lern und Gelehrten. 

Wer würde die Vaterſtadt wiedererkennen, wollte 
ich erzählen, wie ſie im Heidenthum beſchaffen war, 
da unſere Großväter, in Wahrheit kann ich es ſagen, 
ſich kaum in ihr zu finden wußten? Nicht will 
ich der Zeit gedenken, da der Baumeiſter Arnulph 
Lapo*) ל‎ Stadtmauer aufführte, die Straßen mit 
Feldſteinen pflaſterte, die vordem nur theilweiſe mit 
Backſteinen bedeckt waren, da er den Rathspalaſt 
. לחוו‎ zur Hälfte den Dom errichtete, und doch liegen 
nur zwei Jahrhunderte dazwiſchen. Nicht der Zeit, 
da der Künſtler Giotto als Zierde des Doms den 


⸗⸗ 


Campanile di S. Reparata, denn da, wo ſich jetzt der Dom 
befindet, war ehedem die Reparatakirche. In Piſa und 
in mehreren andern italieniſchen Städten ſtehen auf gleiche 
Weiſe Dom, Glockenthurm und Taufkapelle, als drei be⸗ 
ſondere Gebäube, nebeneinander. 

*( Arnolfo di Lapi oder Arnolfo Lapi. 
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Glockenthurm baute; und doch war Giotto 566 gött⸗ 
lichen Dante Freund. Wie lange iſt es her, daß 
die Michaelskirche*) ein Speicher war, die jetzt 
mit den Bildſäulen der erſten Künſtler geſchmückt 
iſt; wie lange, daß der Dom, der jetzt als das 
erſte Werk der alten und neuen Baukunſt empor⸗ 
ragt, ſich als eine trauerweckende Ruine zeigte? — 
Kein Baumeiſter hatte den Muth, des Domes,kühn 
angelegte Kuppel auszuführen, und 123 Jahre ver⸗ 
gingen, ohne daß Kelle und Richtſchnur den Bau 
berührten. Niederreißen oder Weiterbauen war eine 
vielbeſprochene Frage. 

Da die Aufforderungen und Verſprechungen 
fruchtlos geweſen waren, die von Zeit zu Zeit an 
die Baukundigen ergingen, von Seiten des Raths, 
der Bauhüttenmeiſter und der Zunftälterleute“*), ſo 


*) Orto S. Michele (S. Michele in Orto), gewöhnlich 
Or San Michele genannt. Das Wort Or ſoll von horreum 
abzuleiten ſein, בל‎ der obere Raum des zweiſtöckigen 66 
bäudes zur Getreideſchüttung diente. 

%%( „La signoria, gli operai e consoli.“ Zu jeder 
größern Kirche 'gehörte eine Banhütte, Opers. Diejenigen, 
die über die bauliche Erhaltung der Kirche zu wachen hatten, 
wurden Operai, Bauhüttenmeiſter, Bauhüttner, Werkmeiſter 
genannt. Vor der Ausbildung der Baubrüderſchaften חן‎ 
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ward eine öffentliche Berathung über den Dombau 
angeordnet, die endlich eine Entſcheidung herbeifüh— 
ren ſollte. Und hier hebe ich meine Erzählung an. 

Denkt euch den Dom, dem die Kuppel fehlte und 
der, anſtatt durch ſeinen Glanz Gottes Herrlichkeit 
zu predigen, ein nutzloſer Steinhaufe war, wo das 
verfaulte Holz des Gerüſtes mit dem unſauberen 
Schutt einen eklen Anblick darbot, wo der herein⸗ 
ſtrömende Regen, von den Mauern eingeſchloſſen, 
zum See anſchwoll, anſtatt daß der Boden nur 
vom Weihwaſſer befeuchtet ſein ſollte, wo ſchauer⸗ 
lich der Eulen Leichengeſänge ſchwirrten, anſtatt 
der erhebenden Lieder frommer Chriſten. Auf dem 
Signorenplatz im Rathspalaſt verſammelten ſich un⸗ 
ter feierlichem Glockengeläute alle Kriegs- und Stadt⸗ 
baumeiſter von hier und den nächſtliegenden Orten, die 
bereits unter ſich die Sache erwogen hatten, ferner 


Deutſchland führte eine Klaſſe von Mönchen den Namen 
Operarii oder Magistri opernm, weil ſie die Kirchenbauten 
anordneten. Vielleicht hat man von ihnen die Operai her⸗ 
zuleiten, die aber weder Geiſtliche noch Baumeiſter waren. 
Außerdem hatten in Florenz einzelne Zünfte, Arti, die 
Aufſicht über einzelne Kirchen, an deren Spitze die Consoli, 
Zunftälterleute, ſtanden. Als Kirchenverweſer hießen ſie 
Governatori. 
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die Tuchhändlerzunft und die Abgeordneten der 
übrigen Zünfte und endlich ſo viel Volks, als der 
Rathsſaal faſſen mochte. 

An der langen Tafel auf ſeinem Lehnſtuhle ſaß 
an einer der Querſeiten der Gonfaloniere*) (damals 
gab es nur einen) unter den ſieben Signoren, an 
deren Spitze er ſtand. Ihm gegenüber thronte an 
der Stelle des Erzbiſchofs der Vikar in der Mitte 
mehrerer Geiſtlichen. Hinter ihnen befanden ſich die 
Schreiber. An der Tafel zur Rechten der Signo—⸗ 
ren ſaßen die Baumeiſter, zur Linken die Bau⸗ 
hüttner und Zunftälterlenute. Nachdem um Ruhe 
gebeten war, erhob ſich der Gonfaloniere, ein wür⸗ 
diger Greis, Namens Valori. Er entblößte die 
Silberhaare, faltete die Hände und, mit den Blicken 
auf ein Muttergottesbild gerichtet, ſprach er das 
Gebet. Dann fügte er hinzu in herzergreifender 
Rede, daß ſich an das Gebet kein Gegenſtand ſchick— 
licher ſchließe als die Angelegenheit der hentigen 
Verſammlung, die das Heilige beträfe. Durch ein 


*) Gonfaloniere auch Gonfaloniere di Ginstizia oder 

Governatore di Giustizia ſtand an der Spitze der Signo- 

ria, die aus ſieben Mitgliedern beſtand. Sowol er als 
ſie wurden alle zwei Monate gewählt. 
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gottgefälliges Werk ]806 nämlich der Zorn 6 
Himmels geſühnt werden, der ſo ſchwer auf der 
Stadt laſte. Sodann forderte er einen der Bau— 
meiſter auf, es war der älteſte, ſeine beſtimmte 
Meinung über die Vollendung des Domes abzu⸗ 
geben. Dieſer begann folgendermaßen: 

Indem ich im Namen meiner Kunſtgenoſſen 
auftrete, bekenne ich zuvor, daß, ſoviel uns auch 
Freundſchaftsgefühl und Ehrfurcht gilt, unſer Pflicht⸗ 
gefühl und unſere Kunſt uns höher ſtehen müſſe 
und daß niemand unter uns aus Liebe zu einem 
Lebenden oder Todten die eigene Ueberzeugung auf⸗ 
geben möchte. Zwei Fragen wurden uns zu er⸗ 
gründen vorgelegt. Einmal, auf welche Weiſe Ar⸗ 
nulph Lapo die Kuppel aufzubauen gedachte, und 
dann, ob nach ſeinem oder einem andern Plane es 
zu bewerkſtelligen wäre. Uns allen iſt Arnulph's 
Aſche heilig, von deſſen Andenken dankbare An⸗ 
erkennung unzertrennlich iſt, der in einer Zeit bar⸗ 
bariſcher Roheit der edlen Baukunſt Eingang ver⸗ 
ſchaffte, ſodaß er, älter als unſer Landsmann Ci⸗ 
mabue, mit mehr Recht Vater der Baukunſt 
als dieſer Vater der Malerei genannt werden 
kann. Dennoch konnten wir uns nicht vereinigen, 
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05 ſeine Kenntniſſe, weit den unſerigen überlegen, 
unſere Bewunderung oder ſeine Kühnheit unſer Be⸗ 
fremden erregen müßte, ob der Tod ihm die Ehre 
raubte, das Angefangene zu vollenden, oder die be⸗ 
trübende Erfahrung, ſeiner Kraft zu viel vertraut 
zu haben. Darin ſtimmen wir überein, daß nach 
unſerer Einſicht bei dem Dom weit die Grenzen 
des Möglichen überſchritten ſind, daß weder ein 
Werk der Griechen und Römer, noch eins der 
Deutſchen, die bekanntlich ihre Münſter חן‎ die Wol⸗ 
ken hinein thürmen, dem Bau der Kuppel zu ver⸗ 
gleichen ſei, daß die vier Pfeiler, die die Laſt der 
Kuppel zu tragen beftimmt find, ſo gewaltig ſie er— 
ſcheinen, dennoch geſchwächt durch Durchbrechungen, 
nicht Widerſtand zu leiſten vermögen, daß endlich 
keiner von uns die Verantwortung des zu führen⸗ 
den Baues übernehme. 

Wenn dem ſo iſt, hub einer der Signoren an, 
was wollen wir noch länger unnütze Steine hüten 
und ſelbſt zu Stein werden, da uns das Elend 
ruft, הסט‎ ihnen Kranken⸗ und Pflegehäuſer zu ₪ 
richten? Gott dienen, heißt nicht müßig Unge— 
ſchehenes anſchauen. Wie ſo ſoll noch länger im 
Mittelpunkte der Stadt uns der Dom ein Bild 
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unſerer Zerrüttung vorhalten? Warum ſind un—⸗ 
ſere zahlreichen Tempel leer, wenn Frömmigkeit 
den Bau eines neuen heiſcht? Warum ſollen wir 
noch länger die Armen plündern und todte Schätze 
häufen? Laßt הסט‎ der geſpenſtigen Scheu, das 
Gottgeweihte und Alterthümliche anzutaſten, da es 
vielmehr als ein übles Vorzeichen gelten muß, daß 
ihr am Anblick von Ruinen Gefallen findet. Die 
Reihe הסט‎ Jahren ſei eure Lehrmeiſterin, nachzu⸗ 
geben den Verſtändigen. Im Jahre des Herrn 
1298, אע‎ unſer Geſchichtſchreiber*) meldet, am 
Geburtstage der Jungfrau war es, als der ]עו‎ 
liche Geſandte an der Spitze einer zahlreichen Geiſt⸗ 
lichkeit in feſtlichem Gepränge, umringt von den 
Lenkern und Vornehmen der Stadt, unter brauſen⸗ 
dem Jubel des Volks und feierlichem Geläute die 
Bauſtelle weihte und den erſten Stein legte. Dank 
ihm in der Höh'! ward von allen in heiliger An— 
dacht angeſtimmt, nachdem Arnulph aus der Hand 
des Erzbiſchofs das Abendmahl empfangen unter 
Gottes freiem Himmel, wo ſich bald unter der 
Gewölbe Dach der Altar erheben ſollte. Wie ward 


*) Giovanni Villani, Dante's Zeitgenoſſe. 
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die fromme Zuverſicht zum Spott! Wo iſt ששל‎ 
Altar, wo iſt das Gewölbe? Damals verordnete 
der Geſandte, um jedes Stocken des Baues zu 
verhindern, daß nicht allein die Hälfte der Ablaß—⸗ 
gelder dazu verwendet, ſondern daß ihm zum Beſten 
ein neuer Thorzoll und eine Kopfſteuer erhoben 
würde. Was treiben wir noch den ärgerlichen 
Zoll und die drückende Steuer ein? Laßt uns nicht 
länger der Nachwelt Tadel verdienen! Ein neues 
Leben wird beginnen, wenn mit dem Niederſturz 
der Mauern unſere Dankgebete emporſteigen. 

Nur den Kurzſichtigen können eure Worte 56 
thören, ließ ſich jetzt der erzbiſchöfliche Vikar ver⸗ 
nehmen. Ein neues Leben verſprecht ihr zu wecken 
und zerfleiſcht das Herz, das Wohl des Staats 
wollt ihr und zerſtört das Palladium? Wenn der 
Dom dem Himmel miösfällig wäre, ſo würde er 
nicht auf eure Rathſchläge gewartet, ſondern ihn 
längſt durch Blitzesbrand zerſtört haben. Wol 
ſind wir arm, aber geiſtesarm, die Kirche kann 
uns reich machen, aber nicht Kirchenraub. Ein 
Werk unſterblichen Ruhms, das Erbe frommer 
Vorfahren, ſoll des Uebermuthes Opfer werden? 
Was Arnulph gethan, predigt ſein Wiſſen, und 
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was er nicht 80008, wahrlich nicht ſein Unver⸗ 
mögen. Wie es ihm gelang, Maſſen über Maſſen 
emporzuſchichten, iſt mir kein Geheimniß. Seine 
Werke begann er im unerſchütterlichen Vertrauen 
zu Gott und den Heiligen und ſein frommer Eifer 
täuſchte ihn nicht. Es wird eine Zeit kommen, ich 
verzweifle nicht, wo ſich wieder die Kunſt mit 
frommer Zuverſicht vermählt, und Arnulph's Ehre 
iſt gerettet. Seht des Domes Rieſenmauern, an 
denen der Zahn der Zeit fruchtlos nagt, und fraget, 
ob Tollkühnheit oder Einſicht den Meiſter leitete. 
Unſer ganzes Streben ſei, Gott zu verſöhnen, und 
gelingt uns dies, ſo iſt alles gewonnen. Wol 
müſſen wir uns ſelbſt beklagen, daß die Glocke 
noch nicht in des Domes Hallen ruft, aber mehr 
iſt Reparata zu beklagen, eine Heilige, deren Namen 
uns faſt fremd klingt. Als nämlich der Platz neben 
der Johanniskirche zum Dom erſehn wurde, da 
mußte neben mehreren Wohnhäuſern auch die bau⸗ 
fällige Kirche der heiligen Reparata entfernt wer⸗ 
den. Der Dom wurde darum zugleich zu Ehren 
des dreieinigen Gottes, der heiligen Jungfrau Maria 
und der heiligen Reparata ausgeführt. Die Eigen⸗ 
thümer der abgebrochenen Wohnungen erhielten 
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Entſchädigung, aber die heilige Reparata, in deren 
Tempel faſt täglich Meſſe gehalten und geopfert 
wurde, was erhielt ſie als Schmerzensgeld? Sie 
entbehrte bis jetzt nicht nur die gebührenden Ehren, 
ſondern ward ſogar vergeſſen. Strafe muß ſolcher 
Achtloſigkeit folgen. Darum iſt mein Rath, daß 
der Raum des Domes vom Haupteingange bis zu 
den erſten Kuppelpfeilern durch eine Nothmauer 
zwiſchen ihnen geſchloſſen und zu einer Kirche ein⸗ 
gerichtet werde. Sie führe den Namen der hei—⸗ 
ligen Reparata und nicht mehr darf dieſe alsdann 
über Verkürzung ihrer Rechte trauern. Auf dieſe 
Weiſe kann um ein Jahr die Weihe des Domes 
vor ſich gehen. Nicht ihn laſſet uns, ſondern die 
Nothmauer mit Jubel zertrümmern, ſobal. ein Geiſt, 
mit der Kraft Arnulph's ausgerüſtet, dereinſt אל‎ 
Kuppel emporſteigen läßt. 

So redeten die Männer und nach ihnen noch 
viele. Der Menge Murren oder Beifallklatſchen 
folgte ihren Worten. Wenn auch bei einzelnen 
fich die Richtung der feindſeligen, zerſtörungsſüch— 
tigen Zeit, denn mit mehreren Städten lebte Flo⸗ 
renz damals in blutiger Fehde, zu erkennen gab, 
ſo zeigte doch bei der Mehrzal ſich der Florentiner 
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angeborene Ehrenhaftigkeit. Von Abtragung des 
Domes ſollte nicht weiter die Rede ſein, da er als 
ein Ehrendenkmal der Vorzeit, als ein Werk ge⸗ 
meinſamer Kraft auch in ſeiner Unvollkommenheit 
Achtung und Tugend einflöße. Die Entſcheidung 
über die Beendigung des Domes ward noch hinaus⸗ 
gerückt, damit alle Baumeiſter der größern Städte 
Italiens, unter annehmbaren Bedingungen nach 
Florenz eingeladen, ſich zu beſtimmter Zeit ver⸗ 
ſammeln könnten. 


Es war damals, als zwei edle Jünglinge an 
einem ſchönen Sommerabende in einer Schenke un— 
ter freundſchaftlichem Geſpräch, unter Scherzen und 
Lachen dem ſchäumenden Rebenſafte fleißig zu— 
ſprachen. Die Freunde hießen Anton Brancacci 
und Leo Baptiſta Alberti, und heide ſtammten aus 
vornehmem Geſchlechte. Nicht fern vom Signoren⸗ 
platze lag die Schenke, und das Gaſtzimmer bot 
eine freie Ausſicht dar auſ den prächtig dahin— 
ſtrömenden Arno und die alte Brücke.*) Je leerer 
die Flaſchen wurden, um ſo lebhafter ward die 
Unterredung, und da unter häufigem Anklingen der 


*) Ponte vecchio. 
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Gläſer beinahe 016 Geſundheiten erſchöpft waren, 
ſo rief Anton: Es lebe Vitruv! Denn Alberti, 
der ſich zu einem Baumeiſter ausbildete, ſprach 
ſtets mit feuriger Begeiſterung von der alten Bau— 
kunſt und liebte Vitruv's Bücher mit abgöttiſcher 
Verehrung. Wie kommt ein Name, wie Vitruv, 
hub er an, in deinen ungeweihten Mund, der neu—⸗ 
lich noch die Michaelskirche ein muſterhaftes Ge— 
bäude nannte. Du wirſt mir wieder, wie damals, 
einwenden: es iſt Arnulph Lapo's Werk; und ich 
wiederhole: ſeiner iſt es würdig. Wie ſo, ent— 
gegnete jener, ſollte mir nicht der Name Vitruv 
mundgerecht ſein? Vitrum und uva (Glas und 
Traube) klingt durch. Was ſeine Baukunſt be—⸗ 
trifft, ſo gebe ich zu, daß ſie für ſeine Zeit gut 
war. Für alle Zeit! rief Alberti, und das Ge— 
ſpräch nahm plötzlich eine ernſte Wendung. Fluch 
unſern Vorfahren, die ſeiner Lehren vergaßen und 
die Kunſt von den geſchmackloſen Gothen er— 
bettelten. Wie widert mich ein Gebäude an, das 
mit ſeinen tauſend und abertauſend Spitzen ſich wie 
der zuſammengerollte Igel ſpreizt! Dem guten 
Vitruv, ſagte Anton, würde doch wunderlich zu 
Muthe werden, wenn er durch ein deutſches Kirchen⸗ 
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gewölbe ſchritte, und der 00% fühlte ſich ge— 
drungen zu beten. Ja wunderlich, fiel Alberti ein, 
würde ihm zu Muthe werden, und er würde beten 
um Erleuchtung des Verirrten. Sieh, wie das 
Himmelsgewölbe ſich über den Arno ſpannt! Glaubſt 
du nicht vollklommene Bogen zu ſehen, von einem 
Ufer bis zum andern hinſtrebend. Siehſt du die 
Bogen geknickt oben in einer Spitze auslaufen? 
Dies Gewölbe ahme der Künſtler nach, defſen Leh⸗ 
rerin die Natur ſein ſoll, und wohl haben es die 
alten Baumeiſter verſtanden. Erſcheint nicht un⸗ 
ſer Kirchengewölbe, als wenn es, von beiden Sei— 
ten zuſammengedrückt, in der Scheitellinie habe zer⸗ 
brechen müſſen? Frage den Schützen, ob ſein Bo⸗— 
gen die rechte Spannung haben kann, wenn er ge⸗ 
brochen iſt und ſich nicht mehr halbkreisförmig 
krümmt. 

Brancacci, der dem Freunde nicht beiſtimmen 
und noch weniger ihn erzürnen mochte, lenkte ge⸗ 
ſchickt das Geſpräch auf einen andern Gegenſtand, 
als die Bemerkung, daß die Flaſchen leer ſeien, 
von neuem Veranlaſſung wurde, den Vergleich zwi⸗ 
ſchen der ſpitzbogigen und halbkreisförmigen Bauart 

fortzuſetzen. Alberti nämlich, in jugendlicher Luſt, 
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pfropfte אל‎ eine Flaſche zu und ſchleuderte ˖ſie in 
die Fluten des Stromes und rief: Schau, in welchem 
majeſtätiſchen Bogen die Flaſche hinabſank, die luſtig 
dahinſchwimmt nach der Südſee Inſeln und dort, 
wenn es daſelbſt wie bei uns ſcharfſinnige Poggio 
und Filelfos gibt, verkündigen wird, daß ein גח‎ 
ling vom Ruhme Vitruv's entglühte. Unterdeß 
flog Anton's Flaſche aus dem Fenſter, aber der 
]טסל‎ traf einen Brückenpfeiler und ſie zertrüm—⸗ 
merte. Siehſt du? ſchrie lachend und jauchzend 
der Baubefliſſene, das war ein Bogen mit dem 
Knick, da fällt die Flaſche hinab, und ihre Scher⸗ 
ben ruhen ewig vergeſſen auf dem Grunde. 

Die öffentlichen Gebäude, denen die Jünglinge 
beim Nachhauſegehen vorübereilten, gaben neue 
Anknüpfungspunkte, das Geſpräch fortzuführen. Da 
ſie auf dem Signorenplatz*) waren, begaun Bran⸗ 
cacci: Iſt hier der ehrwürdige Rathspalaſt und 


*( 118228 de' Signori, jetzt Piazza del Grandnea, führt 
ſeinen Namen vom Rathspalaſt [2220 de' Signori oder 
Palazzo pubblico della signoria, jetzt Palazzo vecchio. 
Daneben ſteht die Bogenhalle, אל חן‎ ſich das 807 bei 
plötzlich einfallendem Regen flüchtet, Loggia de' Signori, 
auch dell' Orcagna nach dem Erbauer genannt, jetzt Loggia 
60 lanzi. 


Hagen, Kunſtlergeſchichten. J. - ל‎ 
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daneben ופ‎ zierliche Bogenhalle 10) ₪16 wahr⸗ 
hafte Zierde des Platzes? Du wirſt außer den 
ſpitzbogigen Fenſtern die Unregelmäßigkeit des Pa⸗ 
laſtes tadeln; aber bedenke, daß Arnulph 9000 6% 
nen andern Bauplan abſtecken konnte, daß es ihm 
nicht erlaubt wurde, auf dem Boden der Uberti, 
der verhaßten Ghibellinen, den Palaſt auszudehnen, 
obſchon ihre Häuſer dem Erdboden gleichgemacht 
waren. 

Anton, mich wundert es, daß, da Arnulph an⸗ 
ſtatt eines Palaſtes eine formloſe Feſtung mit einem 
widerwärtigen Wartthurm baute, er nicht davor 
einen Wall aufſchüttete, um alles zu verbergen. 

Aber אל‎ Bogenhalle, ein Werk Orcagna's*), 
beſchämt den, Vitruvianer, der ſo verächtlich von 
den heimiſchen Baumeiſtern, die vor uns lebten, 
ſpricht; denn auf ſchön geſtalteten Pfeilern ruhen 
hier halbkreisförmige Bogen. 

Die Bogen ſind gut, wenn nur nicht das deut— 
ſche Schnörkelweſen ſie entſtellte, wie Sumpfadern 
ein weißes Marmorgebilde. 


Andrea Orcagna war 570160 Bildhauer und Bau⸗‏ ף 
künſtler und baute die Bogenhalle 1355.‏ 
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In Demuth verwandle ſich hier dein Hochmuth! 
ſprach Brancacci, als der Weg die Eifernden vom 
Signorenplatz nach dem Domplatze führte. Die 
Johanniskirche iſt ein Werk der alten Baukunſt 
und wie winzig ſticht ſie vom Dom und חאל‎ 
Glockenthurme daneben ab! Alle Reiſende ſprechen 
von der Unvergleichlichkeit unſers Domplatzes, und 
der Dom iſt noch nicht einmal beendigt. Iſt der 
viereckige Glockenthurm — ſein Erbauer, der Maler 
Giotto, kann wol für einen Künſtler gelten — 
nicht an Zierlichkeit einer Elfenbeinarbeit zu ver⸗ 
gleichen, und iſt nicht der Dom, der Rieſenleib 
einer kraftvollern Vorzeit, das achte Wunder der 
Welt? Allein Arnulph iſt nicht wohl bei dir an⸗ 
geſchrieben. 

Alle Leute, die ſich eben auf dem Domplatze 
befanden, näherten ſich neugierig den Sprechenden, 
horten zu וד‎ Mienen wohlgefälliger Zuſtimmung 
und waren geſpannt, was לשל‎ andere Jüngling er⸗ 
widern würde, auf deſſen Beſchämung es abgeſehn 
zu ſein ſchien. | 

Was iſt der Künſtler ohne Ehrgefühl? ſprach 
jetzt Alberti. Hätte ſich Arnulph nicht, als er die 

| 9* 
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Unmöglichkeit des begonnenen Baues einſah, wie 
es andere Baumeiſter thaten, von der Zinne ſeines 
Gebäudes herabſtürzen müſſen, anſtatt natürlichen 
Todes zu ſterben? Nicht mit Unrecht richtete Giotto 
daneben den Galgenpfahl auf. 

Mancher lachte, aber die meiſten fühlten ſich 
verletzt, und ein Jüngling von kleiner Geſtalt, mit 
ſchlichter Kapuze, in einen grauen Mantel gehüllt, 
ſprang zornig vor und ſchlug den Schmäler ins 
Geſicht. Der Schlag war ſo heftig, daß Alberti 
beinahe niederfiel und Blut ihm aus dem Munde 
ſtrömte. Gewaltthat, Mord! ſchrie das Volk, als 
es das Blut ſah. Haltet den Frevler und führt ihn 
zum Signor Lorenz Alberti, denn das iſt der Vater 
des Verwundeten! rief Brancacci. Keine Gegen— 
wehr half. Der Schlagfertige mußte folgen, und 
der ganze Zug begab ſich zum Hauſe des Signo— 
ren, der für einen der ſtolzeſten Florentiner galt. 
Brancacci erzählte ihm den ganzen Vorgang, und 
obgleich der alte Alberti anfangs vor Zorn ſchäumte, 
ſo konnte er die Unbeſonnenheit des Sohnes nicht 
gutheißen und wurde um ſo milder geſtimmt, da 
הסט‎ einer Verwundung nicht die Rede war. Be— 
gierig war er, den Jüngling kennen zu lernen, der 


1 


ſo kecklich Arnulph's Ehre verfocht, und beſchied 
ihn durch einen Diener zu ſich. 

Der Jüngling trat ein, und Lorenz Alberti 
erkannte in ihm einen geſchickten Goldarbeiter und 
Uhrmacher. Er ſah ihn mit ſtarrem, durchbohren⸗ 
dem Blicke an und wollte zu ſchelten anheben; 
aber er fand bald, daß der Verweis, den er ihm zu 
geben beabſichtigte, ſehr übel angebracht wäre. 
Denn nicht zitternd und weinend erſchien der An— 
geklagte, ſondern mit der trotzigen Miene eines 
Anklägers, der ihn wegen des Sohnes Unrecht zur 
Rede ſtellen wollte. Nach einiger Sammlung hub 
der Signor darauf an: Eine dreifache Schuld ruht 
auf dir. Du haſt die perſönliche Freiheit verletzt, 
denn erlaubt ſind allgemeine Aeußerungen, die 
nicht wider die Religion und die Staatsregierung 
gerichtet ſind. Du haſt einen höchſt ſtrafwürdigen 
Auflauf veranlaßt, der nur zu oft das Zeichen 
zum Bürgerkriege war. Du haſt auf offener 
Straße ungereizt einen Unſchuldigen überfallen, und 
dies iſt Räuberart. Ich als einer der Signoren 
dieſer Stadt verordne darum, daß du den Frevel 
durch dreijährige Gefängnißſtrafe abbüßeſt. 

| Ihr ſeid einer der Signoren und könnt ſtrafen, 
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ſprach jener, aber könnt Ihr auch der Richter in 
Sachen Eures Sohnes ſein? 

Unverſchämter! rief Alberti darauf und bog ſich 
im Lehnſtuhle zurück; ſo willſt du, daß ich die eigene 
Schmach räche, die du mir im Sohne zugefügt 
haſt. So wiſſe, daß das Geſchlecht der Alberti 
das älteſte in Florenz iſt, daß die ungefährdete 
Ehre des Namens ſchon durch einen Hauch ge⸗ 
trübt, und daß der angethane Schimpf nur mit 
deinem Herzblute abgewaſchen werden kann. 

Ich bin bereit zu blutiger Genugthuung, und 
Ihr ſeid genöthigt, ſie anzunehmen, denn ich bin 
ebenbürtig, wenn auch arm. Ich heiße Philipp 
Brunellesco*) und ſtamme aus dem berühmten 
Geſchlechte der Lapo, und bin durch meine Mut⸗ 
ter verwandt mit der erlauchten Familie der Spini. 
Mein Urgroßvater war Arnulph. Sein Wappen 
mit den Feigenblättern und den Wellen, eine An⸗ 
ſpielung auf das vom Po durchſtrömte Ficarolo, 
ſeine Heimat, führe ich in der Art, wie Ihr es 
am Eingange des Doms eingehauen findet. של‎ 

*) „Filippo di ser (Messer) Brunellesco“, .ל‎ h. Phi— 


lipp, der Sohn des Edelmannes Brunellesco. Er wird 
daher gewöhnlich Brunelleschi genannt. 
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nulph's Ehre 1] darum 01100 die meinige. 8 
Erbe von ihm erhielt ich die Kunſt. Nachdem ich 


> א‎ Glück ומ‎ des Erwerbes willen mich in aller⸗ 


lei Dingen verſucht habe, iſt es die Bildhauerei 
und vornehmlich die Baukunſt, die alle meine 
Kräfte in Anſpruch nimmt. Ihr hörtet neulich in 
der Verſammlung allerlei thörichte Meinungen über 
den Fortbau des Doms und ahntet nicht, daß 
einer, der, im Hintergrunde ſtehend, nicht gehört 
wurde, der Erbauer der Kuppel ſein würde. 
Das Selbſtgefühl, das der Jüngling zeigte, 
machte auf den der Kunſt zugethanen Alberti den 
günſtigſten Eindruck, und da ihn dieſer fragte, wor⸗ 
auf ſich ſein Vertrauen ſtütze, ſo erwiderte Bru—⸗ 
nellesco, einmal auf das Beiſpiel, das ihm ſein 
großer Vorfahre gegeben, dann auf die Erfahrung, 
daß ihm alles gelinge, was er unternehme; denn 
wer könne beſſer Steine faſſen, wer genauere 
Uhren machen als er? endlich auf den Unterricht, 
den ihm der berühmte Mathematiker Toscanelli*) 
ertheile. Daß של‎ Dom ſeine höchſte Liebe in ול‎ 
ſpruch nehme, werde genugſam aus einer Zeichnung 


„Paolo del Pozzo Toscanelli.“ Von ihm ruhrt‏ ף 
der Gnomon im Dome her.‏ 
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erhellen, mit der er kurz vor dem ärgerlichen Auf⸗ 
tritt beſchäftigt geweſen. 

Brunellesco rollte eine Zeichnung auf, auf der 
man, gemäß den perſpectiviſchen Regeln, die Jo— 
hanniskirche, den Dom und den darüber vorragen⸗ 
den Glockenthurm ſammt den Hintergründen ſah, 
הסט‎ einer ſo wunderbaren Ausführung, daß Al—⸗ 
berti ſich nicht ſatt daran ſehen konnte, allen Groll 
vergaß und ſeinen Sohn herbeirief, der auf des 
Vaters ernſtes Geheiß ſich näherte und mit an— 
ſtaunen mußte. Alle Einzelheiten ſah man deutlich 
und genau: neben der Johanniskirche die Säule 
des heiligen Biſchofs Zenobius, wo eine verdorrte 
Ulme, von ſeiner Bahre berührt, neue Blätter 
trieb; fernrer am Dom הל‎ Stein, wo Dante 
Abends zu ſitzen pflegte. Alberti's Lobſpruch vol⸗ 
ler Entzücken und Begeiſterung hatte kein Maß. 

Ihr ſchenkt Euren Beifall, ſagte Brunellesco, 
meiner Zeichnung und ſchlagt ſo hoch an, was 
ich geleiſtet habe. Was hätte ich leiſten können, 
wenn ich mich nicht vom kargen Schickſal in allen 
meinen Beſtrebungen gehemmt ſähe. Zwei Jahre 
muß ich noch einem Goldſchmiede dienen, ehe ich 
ſo viel gewonnen habe, um nach Rom reiſen zu 
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können, wohin mich 6ול‎ glühendſten Wünſche ziehen. 
Dort muß ich lernen, wie die Alten bauten, und 
vornehmlich, wie ſie wölbten, um eine neue Bau—⸗ 
art nach den Grundſätzen der Alten einzuführen, 
denn das gothiſche Zeitalter hat ſich überlebt, und 
um die Domkuppel zu ſchließen, denn dazu bedarf 
es einer tüchtigen Vorbildung. 

Auch mein Sohn, fiel der Signor ein, widmet 
ſich dem Baufach und ſehnt ſich nach Rom. Reiſt 
beide dahin und lernt gemeinſchaftlich. Ich borge 
dir, Jüngling, ſoviel als du brauchſt. 

Ein Uebereinkommen ward getroffen und die 
Zeit der Abreiſe feſtgeſetzt. Brunellesco war über⸗ 
ſelig, und der junge Alberti wagte ſeinem Vater 
nicht zu widerſprechen. 


2. 


Der Bildner Donatello. Seine Briefe 
aus Rom. 





Brunellesco drang in den Bildner Donatello, als 
dritter die Reiſe nach Rom zu machen, und dieſer 
willigte nach einigem Widerſtreben ein, da manche 
Bande ihn an die Heimat feſſelten. 

Donato war ſeit den Jahren des kindlichen ?ל‎ 
ters Brunellesco's Freund und blieb es bis zu 
deſſen letztem Athemzuge. Er war im Hauſe Mar⸗ 
telli, wohin er als ein Knäblein kam, gar milde 
erzogen und hier wegen ſeiner Kleinheit und ſeines 
lieblichen Weſens Donatello genannt worden. So 
heißt er auch noch, obgleich er wahrlich nicht zu 
den Kleinen gehört, und viele Leute wiſſen es nicht, 
daß er je anders geheißen habe. Ungleichere 
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Freunde 016 Donatello und Brunellesco mag 8 
nie gegeben haben. Dieſer iſt unterſetzt und breit⸗ 
ſchultrig, הז‎ ſeinem Geſichte voll ernſter Züge iſt 
kalte Verſchloſſenheit ausgedrückt; Donatello dage⸗ 
gen iſt ſchlanken, hohen Wuchſes, in ſeinen Blicken 
glänzt Freude, und ſeine Offenheit thut wohl, 
wenn ſein vorſchnelles Wort auch bisweilen ohne 
Willen kränkt. Nur keine Geheimniſſe, ruft er 
dem zu, der ihm ſein Herz ausſchütten will, wenn 
ich ſie nicht heute noch allen Freunden vertrauen 
darf! Wer ihn neben Brunellesco ſieht, der glaubt, 
daß er ſchwächlich ſei und ſich zu nichts weniger 
als zum Bildhauer eignen könne. Aber dem iſt 
nicht ſo. Wie Spreu von של‎ Wurfſchaufel flie⸗ 
gen die Marmorſtücke umher, wenn er den Ham⸗ 
mer ſchwingt, und ſo raſch er arbeitet, ſo wird es 
doch ſeinen Gehülfen nie ſo gut, ſagen zu können: 
Meiſter, hier haſt du dich verhauen! wie oft ſie 
auch ſeine Ausſtellungen an ihren Arbeiten als ge⸗ 
rechten Tadel hinnehmen müſſen. Zürnen kann 
ihm keiner und am wenigſten ſie. 

Die Verſchiedenheit zwiſchen ihm und Brunel⸗ 
lesco fiel noch mehr חן‎ ihrem Jünglingsalter auf. 
Nicht unempfindlich war Donatello gegen Lob; 
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denn welcher Künſtler mag nicht ſeine Werke gern 
gelobt ſehn? Mit einem Händedruck ſprach er 
das Gefühl aus, einen Freund gewonnen zu ha— 
ben, wenn jemand ſeine Schöpfungen rühmte, wie 
er es empfand. Wenn er ungerechte Vorwürfe 
machen hörte, ſo fragte er ſonder Arg: Bruder, 
verſteht Ihr es auch wol? Brunellesco nahm ל‎ 
gegen das geſpendete Lob hin, etwa wie der Bube, 
der dir den Schuh abbürſtet, den Quattrino em⸗ 
pfängt. Wenn jemand ſein Werk zu tadeln wagte, 
ſo fragte er bitter: Wollte ich Euch gefallen? Bru— 
nellesco war immer ſich der beſte Freund, und er 
liebte Donatello vor allen andern, weil er von 
keinem mehr lernen zu können meinte; dieſer aber 
dagegen vergaß ſich über ſeinen Freunden, um ih— 
nen alles zu ſein. Böſe war er nur, wenn man 
ihn wie einen Tagelöhner behandelte und ihm die 
Bezahlung entrichtete, wie man ſich am Sonn⸗ 
abende etwa mit den Arbeitern abfindet. Sehr 
böſe war er, wenn Reiche vermeinten, daß ſie von 
ihm vorzugsweiſe bedient werden müßten. Die 
Kunſt iſt eine Göttin, ſagte er dieſen, und keine 
Dirne, die ſich dem Meiſtbietenden preisgibt. Solche 
hatten es ihrer gemeinen Denkungsart zuzuſchreiben, 
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wenn Donatello ihnen etwas Gemeines lieferte. 
Voll Eifer für die Kunſt war Brunellesco, der 
einſt, da er auf der Straße einen Künſtler ein 
Marmorwerk in Cortona preiſen hörte, wie er war, 
mit Mantel und Holzſchuhen dahineilte, um zu 
ſehen und zu prüfen. Aber Donatello war es 
nicht weniger. Wenn er arbeitete, ſo gerieth er 
in ein Feuer, das ihn tagelang Speiſe und Trank 
vergeſſen und des Nachts nicht ruhen ließ. Nicht 
ſeine Hand, ſondern ſein ganzer Körper war in 
Thätigkeit; nicht ſein Auge, ſondern alle ſeine Sinne 
waren in geſpannter Anſtrengung. Er ſprach für ſich 
und ließ ſich mit lauter Stimme vernehmen, bald 
aus Wohlgefallen, bald vor Unmuth. Wer in ei⸗ 
nem Gemache neben ſeiner Werkſtatt weilte, glaubte 
keinen Künſtler, ſondern einen Schulmeiſter zu hö— 
ren, der ſeine Zöglinge mit thranniſchem Scepter 
bearbeitete. Aus rohen Klötzen Gottes Ebenbil⸗ 
der zu ſchaffen, iſt die Aufgabe beider. So iſt es 
ſchön! rief Donatello dem werdenden Steinbilde 
zu. So gefällſt du mir! Wie, du wagſt es, dich 
zu widerſetzen? Da haſt du eins und da noch 
eins! Ich will dich lehren wie unſereiner verfährt. 
Siehſt du, das hilft. Es wird ſchon werden, nur 
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600005! Aber pfui, ₪88 für einen aufgeſetzten 
Mund! Geſchwind, wie es ſich ſchickt, oder ich 
werde wieder böſe. Alſo verfuhr Donatello bei 
der Arbeit und entblödete ſich nicht ſelbſt gegen 
Götter und Heilige der unehrerbietigſten Ausdrücke, 
bis ſie זע‎ ihrer Vollendung allen und dem Künſt⸗ 
ler ſelbſt Ehrfurcht einflößten. 

Seine erſten großen Marmorarbeiten findeſt du 
an der Michaelskirche. Dieſelbe, ein kleines, vier— 
eckiges Gebäude, unweit dem Dom, ward in un⸗ 
ſern Tagen zur Kirche geweiht. Ehedem ſtellte ſie 
eine offene gewölbte Halle dar, wo die Kaufher— 
ren und Handwerker ihre Geſchäfte mündlich ver— 
handelten, und worüber ſich eine Getreideſchüttung 
befand. Der Raum reichte nicht mehr für die 
Verſammelten hin, und ſo entſchloß man ſich, auf 
dem Neuen Markt ein Kaufhaus anzulegen und das 
bisherige zur Kirche einzurichten. Die Kaufherren 
und Handwerker gaben aber darum ihr Anrecht 
nicht auf, und ſie wetteiferten, die Kirche von au⸗ 
ßen her mit den Sinnbildern ihrer Beſchäftigung 
und mit den Geſtalten ihrer Schutzheiligen zu ver⸗ 
zieren. An den Pfeilern, die jetzt mit Füllmauern 
verbunden ſind, hatte nämlich der oft genannte 
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Arnulph Lapo Niſchen angebracht, ל‎ erſt zu un⸗ 
ſerer Zeit großentheils ausgefüllt ſind, denn zu 
der ſeinigen gab es nicht geſchickte Bildhauer. 

An Aufträgen fehlte es unſerm Künſtler nie, 
und ſo oft man ihn beſuchte, fand man ausge⸗ 
zeichnete Werke in der Arbeit. Aber es bedurfte 
eines Kennerauges, um den Werth eines jeden ge⸗ 
hörig zu würdigen, und ſelbſt dies war nicht un⸗ 
fehlbar. Denn Donatello berückſichtigte genau den 
Standort, für den ſeine Geſtalten beſtimmt waren, 


und je nachdem ſie hoch oder niedrig ſtehen, führte 


er ſie mehr oder weniger aus, je nachdem ſie das 
Licht von dieſer oder jener Seite empfangen ſoll⸗ 


ten, ſuchte er ihnen die vortheilhafteſte Stellung 


zu geben. 
Nachdem er der Metzgerzunft“*) einen heiligen 


*) „L'arte dei beccai“, deren Schutzheiliger der hei—⸗ 
lige Petrus war. Die beiden vornehmſten Zünfte waren 
lVarte (commune) dei mercatanti (arte mercatoria, 16708- 
tanzia), Kaufmannszunft, die in ihrer Herberge einen 
Hörſaal, udienza, hatte, und l'arte della lana, Tuchwir—⸗ 
kerzunft. Jener lag die Verwaltung der Johanniskirche, 
dieſer die des Doms ob. Jene hatte den heiligen Täufer 
Johannes, dieſe den heiligen Stephan zum Schutzheiligen. 
Zu den bedeutendern gehörte l'arte dei 260681, l'arte 1 
linajoli, Leinweber, die den heiligen Marcus, lParte dolle 
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Petrus für die Michaelskirche gefertigt hatte (ein 
ehrenwerthes Werk, wenn man es nicht mit dem 
folgenden vergleicht), beſtellten die Leinwandhändler 
bei ihm einen heiligen Marcus. Donatello führte 
die Bildſäule mit aller Liebe aus; jeden Tag blickte 
er zufrieden zu ihr hin und er konnte nicht die 
Zeit erwarten, wann ſie eine Niſche in של‎ Mi— 
chaelskirche einnehmen würde. Man denke ſich 
ſeinen Schreck oder ſeinen Aerger, als die Aelter⸗ 
männer ihre Unzufriedenheit über das Standbild 
ausſprachen und namentlich das Gewand für ganz 
mislungen erklärten. Die Herren legten nämlich 
an das Gewand die Elle, ות‎ der ſie ihre ו‎ 
wand maßen. Sie verſtanden es nicht, daß das, 
was in der Nähe geſehen hübſch und ſauber iſt, 
oft in der Entfernung alle Wirkung verliert, und 
daß dagegen das anſcheinend Grobe ſich fein und 


zecca (di cambio, dei cambiatori), Geldwechsler, אל‎ 
den heiligen Matthäus, l'arte dei corazzai, Waffenſchmiede, 
die den heiligen Georg verehrten. Die übrigen ſcheinen 
arm geweſen zu ſein, wie 18266 dei fabbri, Schmiede, dei 
legnaiuoli, Tiſchler, muratori, Maurer u. ſ. w. Alle 
.Zuünfte zuſammen hießen il commune 01 Fiorenza, der 
Bürgerſtand, den die consoli vertraten, wie urſprünglich 
an der Spitze des Adels die signori ſtanden. 
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zierlich ausnimmt. Sie ſchüttelten den Kopf, 6 
hielten die eilfertige Arbeit, wie ſie ſie nannten, 
gegen das mühſam erworbene Geld, das ſie ihm 
auszahlen ſollten, und meinten lein Unrecht zu be⸗ 
gehen gegen ihren Schutzheiligen und gegen ihr 
Gewerk. Das Unrecht gegen den Künſiler aber 
kümmerte ſie wenig, als fie folgenden Vergleich 
vorſchlugen. Er ſolle nicht länger an dem elen⸗ 
den Standbilde Zeit verlieren und es dem erſten 
beſten Käufer überlafſſen. Großmüthigerweiſe wolle 
man ihm das Uebrige geben, damit die Summe 
des bedungenen Lohnes voll werde. Lumpe, bleibt 
bei euren Lumpen! rief Donatello jetzt den Lein⸗ 
wandkrämern zu und hob das Stemmeiſen auf. 
Ich will nicht euer Almoſen. Für eigene Koſten 
laſſe ich den heiligen Mareus aufſtellen, der, habt 
Acht, mich rächen wird. In wenig Tagen war 
das Standbild vollendet und Donatello, der die 
Tücke der gereizten Aeltermänner fürchtete, ließ es 
durch ſeine Leute und Gehülfen*) heimlich in der 


*( ,,1 garzoni ed 1 giovani di bottega.“ Bottega, 
eigentlich Kramladen, heißt Werkſtatt. Die Gehülfen der 
Künſtler hatten verſchiedene Namen. Discepoli heißen ſie 
im allgemeinen, dagegen iſt eresto ein Schüler, der beim 

Hagen, Kunſtlergeſchichten. J. 3 
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של ₪ Nacht nach der Michaelskirche führen und‏ 
beſtimmten Niſche aufſtellen. Des Morgens war‏ 
nicht ein geringes Aufſehen, als der heilige Mar⸗‏ 
cus wohlwollend vom Tempel hernmniederblickte. Alt‏ 
und Jung, Vornehm und Gering verſammelte ſich‏ 
und bewunderte. Eine Stimme war es, daß es‏ 
derzeit kein beſſeres Standbild in Florenz gebe.‏ 
Man pries den Künſtler und die verehrliche Lein⸗‏ 
wandhändlerzunft. Die Signoren erließen ſogar‏ 
ein Dankſchreiben an die letztere, worin ſie ihr‏ 
über die Wahl des geſchickteſten Künſtlers ihr be—‏ 
ל ſonderes Wohlgefallen ausdrückten. Die‏ 
männer ſahen ein, wie ſchlecht ſie ſich auf das‏ 
Kunſtrichteramt verſtünden, und brachten ſo ſchnell‏ 
als möglich dem frohlockenden Donatello die Summe‏ 
Geldes mit Entſchuldigungen und Verbeugungen.‏ 
Was wollt ihr? rief der Künſtler mit edlem‏ 
Stolze. Ihr wolltet großmüthig ſein und mir‏ 
das Geld geben, obgleich ihr mein Werk ver—‏ 


ſchmähtet. Ich will wieder großmüthig ſein und 


den verſchmähten Lohn annehmen, inſofern ihr ihn 


Meiſter in Koſt und Lohn ſteht, und garzone ein Lehrling, 
Handlanger. | 
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mir verdoppelt. Die Aeltermänner zuckten ו‎ 
den Achſeln, aber fie ſchüttelten nicht wie damals 
mit dem Kopfe, ſondern zahlten. 

Was die richtige Berechnung des Standpunk— 
tes vermag, zeigt vor allem die Geſtalt eines Grei⸗ 
ſes im Senatorengewande, die, zehn Schuh hoch, 
am Glockenthurme prangt, und die für den Nicht⸗ 
kenner in der Werkſtatt ein ungeſchlachtes An⸗ 
ſehen hatte. Wie prächtig nimmt ſie ſich aus 
und wie verſchieden neben ihr ל‎ Arbeiten des 
Bildners Andreas von Piſa*), der meiſterhaft für 
jene Zeit die rieſenhaften Propheten und die Bild—⸗ 
werke mit den ſieben Werken der Barmherzigkeit, 
den ſieben Tugenden, den ſieben Wiſſenſchaften 
und den ſieben Planeten nach Giotto's Zeichnung 
fertigte. Der Greis ſtellt einen der Evangeliſten, 
wol den bedächtigen heiligen Lukas dar. Er iſt 
das Lieblingsbild Donatello's. Bei meinem Kahl⸗ 
kopfe! ruft er aus, wenn er eine heilige Verfſiche⸗ 
rung dir geben will. Wer nicht die Beziehung 
weiß, ſieht ihn befremdlich an, denn noch jetzt um⸗ 


*( „Andrea Pisano fu grandissimo statuario, ג‎ nell' 
Olimpia 410.“ 
3* 


6 
hüllt ihm reichlich das Haar den Scheitel. Der 
Kahlkopf iſt nämlich die Greiſesgeſtalt, die dir =ן‎ 
des Kind unter dieſem Namen zu zeigen weiß. 
So rede, rede doch! rief nach gewohnter Weiſe 
der Künſtler, als ſein Meißel ſie bildete, ſelbſt 
überraſcht von der Wahrheit ſeiner Schöpfung; ſo 
rede doch und du ſollſt das Höchſte kriegen! Und 
wirklich erreichte das Standbild das Höchſte, was 
menſchlicher Fleiß vermag, und den höchſten Stand 
am Glockenthurme. Das Vorbild dazu lieferte 
ihm einer der Signoren, Cherichinix), ein Mann 
von hohem, Ehrfurcht gebietendem Anſehen. Sein 
glänzender Schädel, entblößt von jedem Haar, war 
immer geneigt, und ſeine Mienen wie in das tieffte 
Nachdenken verſenkt. Voller Ergebung fühlte ſich 
jeder gedrungen aufzuſtehen und ihn zu grüßen, 
ſobald er erſchien. Er ſprach wenig, aber ſtets 
Gewichtiges. Kurz ſind die Orakelſprüche und wie 
ihnen wurde ſeinen Worten nachgelebt; und wol 
mit Recht, denn ein Freund des Vaterlandes und 
des allgemeinen Beſten, that er von der Höhe 


*( „Giovanni di Barduecio Cherichini.“ Sein Stand⸗ 
bild iſt bekannt unter dem Namen Zuccone, Kahlkopf. 
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ſeiner Erfahrung untrügliche Blicke in die Zukunft. 
Mit Beſtimmtheit verband ſein Urtheil dennoch = 
ſcheidenheit, und das Standbild verewigte ihn, wie 
er verlegen die Hände im Gewande verbirgt. Für⸗ 
wahr ein ſeltenes Werk! 

Brunellesco war Donatello's Schüler in der 
Bildnerei und dennoch wagte er es, mit ihm ſich 
in Wettſtreite einzulaſſen, und war ihm einmal 
ſogar überlegen. So bildeten beide aus Holz die 
büßende Magdalena. Donatello's Werk ſiehſt du 
in der Johanniskirche, das andere verbrannte mit 
der Heiligen Geiſtkirche.*) 

Donatello ſchnitzte ein Crucifix für die Kreuz⸗ 
kirche und glaubte nichts Gewöhnliches gemacht zu 
haben. Gewohnt, ſeines Freundes Beifall zu er⸗ 
halten, rief er ihn und zeigte ihm das Werk, vor 
dem, noch ehe es geweiht war, die Hausgenoſſen 
in heiliger Andacht ſich verſammelten, Gebete und 


*) „S. Spirito“ jenſeit des Arno. Hier befindet ſich 
unter den in dieſem Buche erwähnten Kirchen die Karme⸗ 
literkirche, 11 Carmine; dieſſeit des Arno liegt (außer 
dem Dom, der Johanniskirche, Michaelskirche) die Kreuz⸗ 
tirche, ₪. Croce, die Kirche Maria Novella, S. Maria 
Novella, die zur Verkündigung, ₪. ₪. Annunziata, die 
Marcuskirche, S. Marco, die Lorenzkirche, S. Lorenzo. 
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Geſänge anſtimmten. Die Milde in ואל‎ Zügen 
des Gottmenſchen hob ihren Blick empor, und die 
Heiligkeit beugte ihr Knie zur Erde. Biele ל‎ 
gen füllten ſich beim Anblicke ]וו‎ Thränen. שו‎ 
nellesco ſah und lächelte. Einen Bauer haſt du 
ans Kreuz geheftet und keinen Heiland. Wo iſt 
hier Vollkommenheit der Bildung? Tauſend, die 
hier vorübergehen, übertreffen das Bild an Schön⸗ 
heit. Wo iſt Zartheit der Glieder an dieſem wohl⸗ 
genährten Körper“ Warum verhüllteſt du nicht 
mit dem Schurz, der die Knie umſchlagt, die 
Füße ganz und gar? 

Leicht iſt zu tadeln! antwortete Donatello auf 
dieſe aburtheilenden Worte. Nimm. Holz und 
bilde einen beſſern Heiland! Brunellesco ging 
ſtillſchweigend von dannen. Donatello's Verdruß 
über ihn ging bald in einen Verdruß über 
ſich über, indem er ſich bittere Vorwürfe machte, 
daß er aus Eitelkeit des Freundes Aufrichtig— 
keit verachtet. Im Anblick ſeines Crucifixes 
fand er Troſt. Wol erkannte er, daß die Fülle 
des Körpers nicht ganz geeignet wäre, das Weſen 
des Heilandes zu bezeichnen, der auch im irdiſchen 
Gewande ſeine überirdiſche Erhabenheit nicht וט‎ 
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leugnen dürfe. Allein es erſchien ihm würdiger, 
ihn alſo darzuſtellen, denn als ein abgezehrtes 
Jammerbild. Wer hat dergleichen nicht in alten 
Klöſtern geſehen und anſtatt Andacht Schauer em⸗ 
pfunden? Donatello's Betrübniß wurde indeß 
immer größer; denn es vergingen Tage, Wochen, 
und er ſah nicht ſeinen Freund, nicht auf dem 
Markt, nicht auf dem Domplatz, nicht in einer 
der von ihm ſonſt beſuchten Weinſchenken. Ver⸗ 
geblich war es, daß Donatello ihn im eigenen 
Hauſe aufſuchte; denn wenn er anklopfte und die 
Magd herabrief: Wer iſt's? ſo ließ ſie ihn nicht 
das: Gutfreund! ausſprechen, ſondern fertigte ihn 
damit ab, daß der Herr ausgegangen ſei. 

Wie groß war Donatello's Freude, als er 
nach langem, unbefriedigtem Sehnen den gekränk— 
| תא‎ Freund auf der Straße traf. Er ergriff ſeine 
Hand, um ihn nicht mehr loszulaſſen, und blickte 
ihn fragend ins Auge, ob er noch zürne. :וזש‎ 
nellesco war nie herzlicher und fühlte wie er die 
Luſt des Wiederſehens. Komm mit mir nach 
Hauſe, rief er, und theile mit mir den Abendim⸗ 
biß, denn vor Nacht dürfen wir uns heute nicht 
trennen! Sogleich kaufte Brunellesco, es war auf 
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dem Alten Markte*), geſottene Eier, Käſe, gerö⸗ 
ſtete Kaſtanien und was es ſonſt noch gab. Do⸗ 
natello mußte dieſe Dinge tragen, während er in 
eine Schenke lief, um ein Maß Wein zu holen. 

Donatello ging voraus. Heute öffnete die 
Magd höflich die Thür und führte ihn in eine 
Stube, die von der Abendſonne erleuchet wurde. 
Ein Crucifir erblickte er hier jn der nämlichen 
Größe als das ſeinige. War es der Widerglanz 
der Sonne, von dem es ſtrahlte, oder gab ihm 
Schönheit die leuchtende Kraft? Jetzt erſchien 
Brunellesco und ſah, wie Donatello vor Bewun⸗ 
derung aus dem Rockſchos die Eier und Kaſtanien 
auf die Erde fallen ließ. Was haſt גפ‎ vor? rief 
Brunellesco. Was werden wir jetzt eſſen, da all 
die ſchönen Dinge auf של‎ Erde umherliegen? Ich 
habe mein, Theil! erwiderte Donatello. Dir iſt 
es beſtimmt den Gottmenſchen zu bilden und mir 
nur Bauern. 

Brunellesco's Crucifix, das ihm die Vorſteher 
der Kirche Maria Novella abkauften, iſt von ſel⸗ 
tener Trefflichkeit. Zu der Welt, die ihn verfolgt 


*) Mercato vecchio. 
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und gekreuzigt, neigt ſich der Heiland mit rühren⸗ 
der Hingebung herab, auch noch ſterbend ſeines 
Berufs eingedenk. So blickt mild und verſöhnt 
der Krieger zum blutigen Mordgeſchoß, das er 
aus der Wunde zog, denn es weiß nicht, was es 
that. Seine Haare, von der Dornenkrone auf 
der Scheitel zuſammengehalten, fließen auf Schul⸗ 
ter und Bruſt herab; ſo ſinkt der Nebel, wenn die 
Sonne aufſteigt. Die Götter, ſagt ein Schrift⸗ 
ſteller des Alterthums, haben keinen Körper, ſon⸗ 
dern gleichſam einen Koͤrper, kein Blut, ſondern 
gleichſam Blut. Willſt du die Worte verſtehen, 
ſo betrachte den Gekreuzigten, deſſen Gliedma— 
ßen nirgend an menſchliches Bedürfniß erinnern, 
deſſen ſchöne Formen überall unverhüllt ſind, שו‎ 
dem das Gewand ſie nur wie ein Gürtel um— 
ſchlingt. 

Donatello's Entzücken kannte keine Grenzen, 
und, anſtatt ſich gedemüthigt zu fühlen, blickte er 
beſeligt in die Zukunft und nannte das Leben ſchön, 
in dem es Sterblichen vergönnt ſei, Unſterbliches 
zu ſchaffen. Auch er habe Dinge ewigen Ruhms 
gefertigt und zweifle nicht, noch Höheres hervorzu⸗ 
bringen. Gute Vorbilder wiſſe er zu benutzen, 
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יול es verdrieße ihn nicht, nachzudenken und‏ סו 
ſtig den Hammer zu ſchwingen. Ein Wunſch nur‏ 
ſei es, den er habe, nämlich eine Wallfahrt nach‏ 
Rom, um in das Heiligthum der alten Kunſt ein⸗‏ 
zudringen, von der den Florentinern nur einzelne‏ 
Brocken zu Theil geworden; wenig, aber genug,‏ 
um glühende Sehnſucht anzufachen. Lange habe‏ 
er ſich vorgeſetzt, ſie zu befriedigen, aber bisjetzt‏ 
ſei er noch nicht Herr ſeiner Zeit und könne noch‏ 
nicht Werkſtatt und Heimat verlaſſen.‏ 


Alberti, Brunellesco und Donatello hielten nun 
glücklich ihren Einzug in die Mauern der ewigen 
Stadt. Viel gab es da zu ſchauen und zu thun. 
Brunellesco hatte weder Zeit noch Laune, eine 
Zeile an ſeine Freunde zu ſchreiben. Auch bei 
Donatello wäre dies vielleicht der Fall geweſen, 
wenn nicht eine zärtliche Freundin ihn zum Schrei— 
ben verpflichtet hätte. Folgende Briefe ſind an 
die ſchöne Barbara, die Tochter des Malers 16 
cello, gerichtet. 


Herrliche Barbara! | 
96 חול‎ in Rom, wo ſich an אס‎ Erinnerun⸗ 
gen ehemaliger Herrlichkeit würdig der Glanz 
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der Gegenwart anſchließt. Wie viel gibt es hier 
zu lernen, wie viel zu bewundern! Ich bin in 
Rom und ſcheine hierher gekommen zu ſein, um 
die Stadt der Wunder durch ein neues zu be⸗ 
reichern. Die Sehnſucht, die mich kaum hier⸗ 
her getragen, ruft mich zurück. Mistrauiſch höre 
ו‎ Dich fragen: iſt es die Liebe, iſt es die Hei⸗ 
mat? Ich ſähe nichts, wenn nicht Brunellesco 
mich nöthigte, von früh bis ſpät ]וו‎ ihm Bau⸗ 
trümmer zu durchmuſtern. Jedes Gewölbe wird 
gezeichnet und vermeſſen, vor allem die Kuppel 
des Pantheons und die Bogen des Friedens⸗ 
tempels. Sogar die Grundſteine werden unter⸗ 
ſucht. Genau hat er ergründet, wie Rom im 
Alterthum ausgeſehen. Brunellesco iſt > 
müdlich: die alte Straße nach Alba longa und 
das römiſche Forum zu durchforſchen. Jeden 
Tag macht er neue Entdeckungen, und, ſeines 
Sieges froh, hält er dann ſtolz wie die Impe— 
ratoren ſogenannte Triumphzüge. Auf dem Fo⸗ 
rum nämlich, worüber ihn ſonderbarerweiſe alle 
Wege führen, ſtehen drei Triumphbogen. Je 
nachdem eine größere oder kleinere Entdeckung 
der Ruhm ſeines Tagewerks iſt, ſchreitet er mit 
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der ſtolzen Gebärde eines belorberten Triumpha⸗ 
tors durch dieſen oder jenen Triumphbogen. Ich 
lache; aber denke Dir, er nimmt es nicht gut 
auf, wie ich es ihm deutlich anmerke. Sonſt 
lebe ich mit ihm in herziger Eintracht. Alberti, 
der mit Vitruv's Regeln die alten Gebäude ver⸗ 
gleicht, hat keinen Grund, mit Brunellesco zu⸗ 
frieden zu ſein. 

Ich ſende Deinem lieben Vater Zeichnun⸗ 
gen nach drei Marmorbildern, dem Pyrrhus, 
der entſchlummerten Kleopatra und dem Kna⸗ 
ben, der ſich den Dorn aus dem Fuße zieht. 
Haben wir in Florenz wol geahnet, was antike 
Schönheit ſei? 

D. 


Brunellesco hielt heute einen großen Triumph, 
nämlich durch den Septimiusbogen auf das 
Capitol. Er hat es herausgefunden, durch 
welche Vorrichtung die Alten große Steinmaſ⸗ 
ſen emporzogen. Ich wünſchte, er lernte bald 
das entblößte Haupt unſers Doms mit dem 
Thurmhelm der Paulskirche bedecken. Uebrigens 
bin ich zufriedener, denn ich arbeite fleißig. Der 
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florentiniſche Geſandte hat bei mir eine Statue 
von Holz für die Laterankirche beſtellt. Ich 
wählte den Schutzheiligen unſerer Stadt, weſſen 
Geſtalt könnte ich mit größerer Liebe bilden? 
Das Modell iſt fertig, und ich meine, daß es 
neben dem Schönſten in Rom wohl beſtehen 
könne. . 

Alberti 00+ ſich הסט‎ uns getrennt, und ו‎ 
kann es ihm nicht verdenken. Ich bedauere Bru⸗ 
nellesco, denn der alte Alberti iſt nun die längſte 
Zeit ſein Mäcen geweſen. Gern theilte ich mit 
ihm meinen Lohn für die Statue, aber er iſt 
zu ſtolz, es anzunehmen. Du weißt, wie gern 
ich 66 thäte; denn je früher die Baarſchaft ₪ 
ſchöpft iſt, deſto früher bin ich in Deinen Ar— 
men. Statt deſſen verdung er fich bei einem 
Goldſchmied; aber eine glückliche Fügung wollte 
es, daß er wenigſtens noch einige Zeit unge— 
ſtört ſeinen Forſchungen leben kann. Nicht mit 
Unrecht nennen uns die Leute Schatzgräber, 
wenn wir in alten Kitteln mit Hacken und Spa⸗ 
ten zu Tempeltrümmern ziehen. Brunellesco 
ſtößt vorgeſtern neben einem Bogenpfeiler den 
Spaten in die Erde, und ſiehe, mit dem Schutt 
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wirft er Goldmünzen empor. Wir ſehen nach, 
und תו)‎ irdener Krug belohnt die leichte Mühe. 
Ich meinte, daß Brunellesco jetzt durch alle 
drei Triumphbogen ziehen würde, da er heute, 
gleich den Triumphatoren, ſogar Siegesbeute 
heimführte; allein er hielt die Entdeckung keines 
Triumphzugsg werth. 

Barbara, bete, daß wir keinen andern Krug 
der Art finden.“ 

D. 


2. 


Verſammlung wegen des 09800068. Der 
Bildgießer Ghiberti. Wettſtreit von fieben 
Bildnern. 





Die Zeit rückte heran, da die Baumeiſter von 
ganz Italien ſich im Rathspalaſte verſammeln und 
über die Beendigung des Doms berathen ſollten. 
Einige Signoren ſahen mit zuverſichtlicher Erwar⸗ 
tung der endlichen Entſcheidung entgegen, andere 
aber verſprachen ſich von dieſer Verſammlung kei⸗ 
nen beſſern Erfolg als von den frühern. Das Volk, 
das von allem Neuen lebhaft angezogen wird, 
fühlte ſich gelangweilt durch die troſtloſen Ver—⸗ 
handlungen, und, murrend über die Summen, die 
unnöthigerweiſe verſchwendet wurden, ließ es ſei— 
nen Unmuth auf mancherlei Art laut werden. Wer 
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wird ſich fernerhin noch wundern, daß es ein ſo 
ſchweres Ding iſt, jemanden die Papſtmütze ]ג‎ 
zuſetzen, da unſer Dom, der doch unter dem 
Papfte ſteht, noch immer mit entblößtem Haupte 
trauert. So ſagte dieſer und jener dagegen: die 
Signoren halten freie Tafel und beim Mahle dürfte 
auch wol vom Dom die Rede ſein. Ein dritter 
meinte, wenn künftig jemand irgendwo einen dum⸗ 
men Einfall vorbringt, ſo wird es heißen: Hier 
Freunde gilt es nicht, aber in Florenz — da be⸗ 
zahlen fie dich dafür. 

Wer das Ende der Bauverſammlung voraus⸗ 
ſah, לשל‎ kannte auch die Stimmung des Volkls, 
das geneigt iſt, den Pfuſcher als einen Gott zu 
preiſen, der durch etwas unerwartet Neues ſeine 
Schauluſt befriedigt, und den Stein gegen den 
Meiſter aufzuheben, dem ein Werk mislingt; das 
geneigt ift, immerdar auf die Regierung zu ſchmä⸗ 
hen, ſobald fie ſich ernſte Dinge und nicht ſein 
Vergnügen zum Augenmerk wählt. Allein של‎ 
Weisheit der Herrſcher fordert es, das Volk in 
immer guter Laune zu erhalten und dem Aus⸗ 
bruche jedes Misvergnügens zuvorzukommen. Daran 
dachte der einſichtsvollere Theil der Signoren, 
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namentlich Nikolaus Rucellai und Lukas Pitti, 
zwei Verwandte der Mediceer. Dieſe beiben Män⸗ 
ner wandten ſich an die Vorſteher der Johannis- 
kirche, um es zu bewirken, daß ein Gegenſtand 
zur Sprache gebracht würde, der die Theilnahme 
der Menge zu erregen vermöchte. Derſelbe mußte 
von der Art ſein, daß er in Verbindung mit der 
Bauverſammlung ſtünde. Sitte iſt es, daß vor 
dem Feſte unſeres Schutzheiligen, des heiligen Täu— 
fers Johannes, der Fleiß der Künſtler in Anſpruch 
genommen wird, damit der Tag durch die Aufftel⸗ 
lung ſchöner Werke an Verherrlichung gewinne. 
Die genannten Signoren ſchlugen daher der Kauf⸗ 
mannszunft“*) vor, eine neue Bronzethüv, fertigen 
zu laſſen. Die achtſeitige Johanniskirche, die von 
jener verwaltet wird, hatte nämlich drei Eingänge, 
von denen aber nur der, der dem Dome zugekehrt 
iſt, mit einer Bronzethür verſehen war, wie es 
die Erhabenheit des Schutzheiligen und die Ehr⸗ 
würdigkeit ſeines Hauſes verlangte. Der zahl—⸗ 
reiche Beſuch der Baumeiſter, die zum großen 
Theile Bildhauer, Erzgießer und Goldſchmiede 





*)) „Arte mercatoria, 18 quale ha in governo il Tem- 
pio di ₪. Giovanni Battista.“ 


Hagen, ו‎ 1 4 
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waren, 700 eine paſſende Gelegenheit, die nöthige 
Vorbereitung zu treffen und für das Werk den 
tüchtigſten Künftler zu gewinnen. Durch Briefe 
nämlich ſollten die Bildner, die ſich auf irgend eine 
Weiſe einen Namen gemacht hatten, aufgefordert 
werden, ein Probeſtück des Metallguſſes nach einer 
beſtimmten Aufgabe einzuſenden. Das Metall ſollte 
jedem vergütet und jedem das Eigenthumsrecht an 
der gelieferten Arbeit zugeſichert werden. Die ver⸗ 
ſammelten Gäſte ſollten über den Werth der 
Bronzebilder entſcheiden. Wem ſie den Preis zu⸗ 
erkennten, dem ſollte die Gelegenheit werden, ſei⸗ 
nem Namen, dem Namen der Kirchenvorſteher und 
dem der ganzen Stadt, unſterblichen Ruhm zu ver⸗ 
ſchaffen. 

Die neue Thür ſollte ganz ähnlich der alten 
ſein, und es wurde den Preisbewerbern zur Be— 
dingung gemacht, auf einer Bronzetafel, die in 
Form und Größe den vielen Bildfeldern der alten 
Thür entſpräche, die Opferung Iſaak's darzuſtel⸗ 
len. Die Wahl des Gegenſtandes war ſehr glück— 
lich getroffen. Nackte und bekleidete Figuren, auch 
Thiere, der Eſel und Widder, wie auch Landſchaft 
gab es hier zu bilden, und לשל‎ Künſtler konnte 
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ſich in der Anordnung des Vor⸗, Mittel⸗ und 
Hintergrundes zeigen. Nicht jeder mochte es wa⸗ 
gen, die Aufgabe löſen zu wollen, und daher kam 
es, daß nur fieben Bronzebilder den Kirchenvor⸗ 
ſtehern eingeliefert wurden. 

Viele berühmte florentiniſche Künftler befanden 
ſich damals im Auslande, das ihnen Naäahrung, 
aber nicht Luſt gab; denn die Heimat konnte ſie 
nicht erhalten, und zu ihr zog ſie unbeſiegliche 
Sehnſucht. Die Peſt nämlich, die Florenz heim— 
geſucht, hatte ſie von den Ihrigen geriſſen, aber 
weniger das Uebel ſelbſt als die Folgen deſſelben. 
Denn wo ein Land vom Himmel ſo beſtraft wird, 
da ruht der Druck des Wehes vornehmlich auf 
dem Künſtler; denn wie ſoll er ſich Brot erwerben, 
ſeinen Hunger zu ſtillen, zu einer Zeit, wo der 
für den beſten Baumeiſter gilt, der am ſchnellſten 
die Breter zum Sarge zuſammenfügt; der für den 
beſten Maler, der am eilfertigſten ל‎ Wappen an 
die Bahre malt? Das Loos ſelbſtgewählter Ver⸗ 
bannung theilte Lorenz Ghiberti mit vielen Künſt⸗ 
lern. Ghiberti erlernte von ſeinem nie genug zu 
preiſenden Vater Bartoluccio die Goldſchmiede⸗ 
kunſt. Ihm verdankt er alles, was gut an ihm 
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iſt, und daher mag es ſein, daß er aus kindlicher 
Verehrung dies überſchätzt; mit ihm theilt er al⸗ 
les, was er hat, und daher ſcheint ihm das We— 
nige viel, und er vertauſchte es nicht mit ſchweren 
Reichthümern. Da das Gold und Silber knapp 
war, widmete er ſich der Bildnerei und daneben 
der Baukunſt. Als Erzgießer war er ſich bewußt, 
das Meiſte zu leiſten; aber es wurden Maler mehr 
verlangt, und er friſtete ſein Leben fern von der 
Heimat, wenn dies ein Leben zu nennen iſt, durch 
Wandmalerei. Er arbeitete im Dienſte des Herrn 
Pandolph von Rimini zugleich mit ſeinen Lands— 
leuten Coſimo Roſſelli und Lukas Robbia; dieſer 
war ein Bildhauer und jener ein Maler. Nach 
der Zeichnung des Baukünſtlers Leo Baptiſta ו‎ 
berti ließ nachmals Herr Pandolph eine Kapelle 
in der Franzkirche einrichten So waren es im— 
mer Florentiner, die gleichſam als Apoſtel, von 
der Größe ihres Berufs durchdrungen, predigten, 
was ihnen Gott vorzugsweiſe eingegeben. Ein 
ehrenwerthes, aber hartes Treiben. 

Mein Sinn war großentheils auf die Malerei 
gerichte. Fern von den Meinigen weinte ich 
ganze Nächte lang und bat um Erlöſung. Werde 
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ich [6, fragte ich muthlos, den greiſen Vater wie⸗ 
derſehen, den Verlangen nach mir näher und näher 
dem Grabe zuführt? Warum raffte mich nicht 
lieber mit vielen die Seuche hin, um auf floren⸗ 
tiniſchem Boden zu ruhen? Wenn ich ein Bild 
mit der Sündflut ſah, ſo fragte ich: ſoll ich mehr 
euch Unglückliche bedauern, die ihr in eine boden⸗ 
loſe Gruft verſinkt, oder euch, die ihr, auf Wo— 
gen unſtet umhergetrieben, in einem Kerker euer 
Leben erhaltet? — denn meine ſehnſuchtsſchweren 
Tage verglich ich nur mit denen der Gefangen⸗ 
ſchaft. Sieh, da kam ein Blatt aus Florenz von 
meines Vaters Hand; es war ein Oelblatt, das 
die Taube brachte und des Mühſals Ende verkün⸗ 
digte. Bartoluccio forderte mich auf, ſobald als 
möglich nach Hauſe zu kommen, wo die Künſte 
des Friedens wieder blühten, um mit Künſtlern 
um den Preis zu ringen, mit denen zu wetteifern 
Ehre, denen nachzuſtehen kein Schimpf, und die zu 
übertreffen der größte Ruhm wäre. Beſeligt, als 
wenn es zu des Paradieſes Pforten ging, ſchnürte 
ich mein Bündel. Nichts konnte mich halten, nicht 
das Zureden und die Vorwürfe der Freunde, nicht 
die Bitten und Verſprechungen des Herrn Pandolph. 
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Während des Wegs nahm ich mir vor, zu 
überdenken, wie die Bronzethür der Johannis⸗ 
kirche am zweckmäßigſten anzufertigen, wie Iſaak's 
Opferung am ſchönſten zu ſchildern ſei, aber mir 
fehlte die nöthige Sammlung. Ich ſah mein Probe⸗ 
ſtück ſchon gemacht mit dem Stempel der Voll—⸗ 
endung, ich ſah die Thür ſchon ſchimmern, und 
die Bäume und Felſen hörten meiner Freude 
Jauchzen. Erſt da ich des Arno Ufer, die grauen 
ölbepflanzten Berge, die alten Mauern der Kreuz⸗ 
kirche ſah, da fühlte ich Ermüdung, die aber jetzt 
wahrlich mich nicht Ruhe wünſchen ließ. Aber 
als ich durch das Kreuzthor ging, da konnte ich 
nicht geradezu הסט‎ hinnen, und ich trat in die Ka—⸗ 
pelle daneben, wo die Lampe ſtets vor dem Ma— 
rienbilde brennt. Ich kniete nieder an dem Altar, 
ich küßte das Gewand der Gnadenmutter und 
dankte mit Thränen für das Glück der Wieder— 
kehr. Als ich ſchied und ein graubärtiger Mönch, 
der vor der Kapelle ſaß, שחו‎ die Büchſe hin⸗ 
reichte mit den Worten: Für die armen Gefange⸗ 
nen der Stinche*) — denn ſo heißen unſere Ker⸗ 


*) „Stinche“ neben der 20108 alla Croce. Stinche 
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ker — ſo griff ich in die Taſche פחע‎ 050 
ohne hinzuſehen. Lieber Sohn, ſagte der Greis, 
habe Gott und unſern Schutzheiligen Johannes 
ſtets vor Augen, und dir wird gelingen, was du 
unternimmſt. Gerührt ſah ich ihn mit prüfendem 
Blicke an, und voll Freude über das Wort glück⸗ 
licher Vorbedeutung ſuchte ich noch einmal in den 
Taſchen nach; aber ſie waren leer, ich hatte alles 
und gern gegeben. 

Das Glück macht ungenügſam; denn als ich 
immer näher der väterlichen Wohnung kam, da 
ſeufzte ich: Warum mußte mir die Mutter ſo frühe 
ſterben! Von ihr würde es heißen, wie es im 
Buche Tobiä geſchrieben ſteht: Und ſie lief alle 
Tage hinaus und ſahe auf alle Straßen, da er 
herkommen ſollte, ob ſie ihn etwa erſähe. Allein ich 
ließ nicht den Schmerz über mich Herr werden. Ich 
betrat des Hauſes liebe Schwelle und fiel weinend 
in des weinenden Vaters Arme. Er ſaß ]גה‎ 
nem Polſterſtuhle, an den ihn die Gicht feſſelte, 


hieß ein feſtes Schloß der Cavalcanti, nach dem die öffent⸗ 
lichen Gefängniſſe in Florenz genannt wurden, da ihre 
erſten Bewohner Glieder der genannten Familie waren. 
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und dachte wehmuthsvoll ſeines Sohnes, den er 
ומת‎ einige Tage erſt erwartete. Nicht einmal ge⸗ 
wiß war es ihm, ob er kommen würde. Wer be⸗ 
ſchreibt ſeine Freude, als er ihn ſah und herzte! 
Gerührt faltete er die Hände und ſprach: Herr, 
du biſt ein großer, ſtarker Gott, und dein Reich 
währet ewiglich; du züchtigſt und tröſteſt wieder. 
Gern will ich nun ſterben, da ich dich, Lorenz, 
wieder begrüße. Warum nun ſterben? erwiderte 
'ich. Noch lange werden לוע‎ zuſammenleben, 
denn, Vater, wir dachten eins und daſſelbe. Des 
frommen Tobias Worte ſprachſt du aus, und To⸗ 
bias' Geſchichte ſtand in meinem Herzen, als mich 
die Stätte meiner Jugend umfing. Oft erzählteſt 
,וחד אל‎ als ich ein ילח‎ war, wie der junge 
Tobias in der Furcht des Herrn aufwuchs, wie 
er von den theuern Aeltern ſchied und zu ihrer 
Freude heimkehrte, und ich ſchlummerte ein, wie 
von Engelhand gewiegt. Ja, ein Engel führte 
mich zu dir, ich empfand es an einer unnennbaren 
Beſeligung meines Herzens. 

So ſprach ich und erzählte viel und ließ mir 
viel erzählen. Für Vater und Sohn ward es nicht 
Nacht, wie lange auch die Sonne ſich ſchon ver⸗ 
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borgen hatte, wie ſonſt auch hinfälliges Alter und 
Ermüdung der Reiſe Ruhe heiſcht. 

Mit der Sonne ſtand Ghiberti ungeduldig von 
ſeinem Lager auf, und der erſte Gang führte ihn 
זו‎ die Johanniskirche. Aufmerkſamen Blickes be⸗ 
trachtete er die alten Bronzethüren, und je mehr 
er ſah, deſto mehr fühlte ſich ſein Muth erhoben. 
Guter Meiſter Andreas — ſo hieß der Verferti⸗ 
ger — gälte es mit עול‎ einen Wettſtreit einzuge— 
hen, ſo würde ich froh ſein; aber Brunellesco und 
Donatello flößen mir Bangigkeit ein. Ghiberti 
ſprach es, indem er von einem der Bildfelder auf 
der Thür die Maße nahm. 

Die alte Bronzethür galt ſeit ihrer Entſtehung 
bis dahin für ein unübertreffliches Meiſterſtück, 
wiewol die Figuren auf den Bildwerken plump, 
die Zeichnung altväteriſch und die Anordnung ge⸗ 
ſchmacklos war. Wahrlich, kein Florentiner, er 
ſei auch noch ſo wenig urtheilsfähig, er ſei noch 
ſo ſehr für das Alterthümliche eingenommen, 
möchte jetzt die Bewunderung der Vorfahren thei— 
len. Die Thür iſt zweiflügelig. ]ל‎ jedem זא‎ 
gel ſieht man in zwei Reihen vierzehn Felder, die 
aber nicht viereckig ſind, ſondern nach gothiſcher 
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Weiſe eine Einfaſſung haben mit abgerundeten 
Ecken und vorſpringenden Kanten. In den zehn 
obern ſind Vorſtellungen aus dem Leben des Täu— 
fers Johannes und in den vier untern chriſtliche 
Tugenden, auf dem einen Flügel wie auf dem an— 
dern. Die Inſchrift lautet: Andreas von Piſa hat 
mich gefertigt im Jahre des Herrn 1330. 
Ghiberti eilte zurück und geradeswegs in des 
Vaters Werkſtätte, wo die Schmelztiegel längſt des 
Feuers ſich entwöhnt hatten, wo der Amboß nicht 
des Hammers Schlägen trotzte. Ein wehmüthiger 
Anblick, gleich dem, den die Habſeligkeiten eines 
jüngſt Verſtorbenen erregen. Alles erinnert an 
den Beſitzer, und du ſuchſt ihn vergebens. Hier 
war es, wo Ghiberti den erſten Unterricht vom 
Vater empfing; wo er zuerſt über die Verhältniſſe 
nachdachte, in welchen die Kunſt zur Natur ſtehe, 
wie die Geſtalten wirklich ſeien, wie ſie dem Auge 
erſcheinen, und wie ſie nach Maßgabe der Entfer⸗ 
nung an Größe abnehmen. Ghiberti netzte den 
Thon, brachte ihn auf eine Schiefertafel und griff 
zum Boſſirſtäbchen. Während andere Meiſter 
erſt mit der Kohle langſam Entwürfe aufzeichnen, 
war es ſeine Art, ſeine Gedanken ſofort der bild⸗ 
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ſamen Maſſe aufzuprägen. In den Vorgrund ſetzte 
er den Eſel mit den beiden Knaben, die den Erz⸗ 
vater Abraham nach dem Opferberg begleiteten. 
In den Mittelpunkt ſtellte er den Altar, auf dem 
der nackte Jüngling mit gebundenen Armen kniet. 
Nicht fragt er mehr: Vater, Meſſer und Feuer 
ſind bereit, wo iſt das Opferthier? — aber den⸗ 
noch drückt jede ſeiner Mienen Unſchuld aus. Seine 
Kehle berührt das fürchterliche Meſſer in der 
Hand des pflichteifrigen Greiſes; denn größer iſt 
der Gehorſam, den er dem Vater im Himmel, als 
die Liebe, die er dem Sohne ſchuldig iſt. Den 
Lohn des Gehorſams verkündigt ihm im שוחו‎ 
grunde der ſchwebende Engel, der mit der einen 
Hand ihm einzuhalten gebietet, mit der andern 
einen Widder zeigt. Sauber führte Ghiberti das 
Werk aus, פה‎ in der Art, wie die vordern Ge⸗ 
ſtalten kräftig vortraten, waren die hintern kaum 
erhoben, als wenn die Luftſchichten ihnen die ₪ 
ſtimmtheit der Umriſſe raubten. Das Wohlgefal⸗ 
len, mit dem er arbeitete, ſchwand immermehr, 
je mehr er über die Aufgabe ſann und ſein Thon⸗ 
סו‎ betrachtete. Als unſchicklich ſtieß ihm auf, 
daß die Knaben mit dem Thier in den größten 
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7 den Vorgrund einnahmen, da ſie an 
der Handlung nicht nur keinen Theil hatten, ſon⸗ 
dern auch von ihr nicht wiſſen ſollten. Schwierig 
war es, eine Beſchäftigung für ſie auszumitteln, 
die genügend wäre, von der Opferung ihren Blick 
abzuleiten, aber nicht zugleich den des Beſchauers. 
Am Fuße des Berges ſollten ſie nämlich harren 
auf die Zurückkunft Abraham's und nicht Zeugen 
des blutigen Schauſpiels ſein. Auch mit Abra—⸗ 
ham's Bildung war er nicht zufrieden. Wer 
ſollte in ihm, der die Worte der Heiligen Schrift 
nicht kannte, den Vater errathen, der mit der Ge— 
bärde eines Schlächters das wehrloſe Lamm er⸗ 
greift? Wer ſollte nicht beim Anblick des retten⸗ 
den Engels fürchten, daß er zu ſpät ihm winke? 
Ghiberti erkannte die Mängel, und wie der Bett—⸗ 
ler gern die ſchwer errungenen Kupfermünzen hin⸗ 
gibt, um ein Silberſtück einzuwechſeln, zerſtörte 
er mitleidsvoll ſeine Schöpfung, um etwas Vollen⸗ 
detes darzuſtellen. Iſaak's Altar brachte er mehr 
in den Vorgrund. Der Vater zögert betrübten 
Herzens Jehovah's Wort zu vollziehen; unvermö⸗ 
gend, zum Erbarmen flehenden Sohne hinzu⸗ 
ſchauen, blickt er lange auf das Opfermeſſer, und 
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ſieh, im ſpiegelnden Stahle entdeckt er die Erſchei⸗ 
nung des Engels und mit ihm Troſt. Durch ein 
Felsftück, das das Bildwerk gleichſam theilt, iſt 
Abraham den beiden Knaben, אל‎ mit dem Eſel 
auf der andern Seite ſtehen, verborgen. Wie 
dieſe beiden Gruppen einander entgegenſtehen, ſo 
der aus Wolken vortauchende Engel dem Widder 
auf des Berges Gipfel. Sehr glücklich paßte die 
Vorſtellung in den Raum, deſſen Umfaſſung aus 
Ecken und Halbkreiſen beſtand. 

Während Donatello und Brunellesco im Ver⸗ 
borgenen an ihren Probeſtücken arbeiteten, ſah er 
es gern, wenn die Leute aus Neugierde oder Liebe 
zur Kunſt ihn beſuchten לח‎ aufrichtig ihr Gefal⸗ 
len oder ihren Tadel an den Tag legten. Jedes 


Wort zog er in Erwägung, immer bedacht, ein 


fehlerfreies Werk zu fertigen. Aber der verehrte 
Bartoluccio war es vornehmlich, der mit weiſem 
Rath ihm Beiſtand leiſtete. Als אל‎ Form ge⸗ 
macht war, und er mit klopfendem Herzen das 
flüſſige Metall in ſie goß, da ſprach er ihm Muth 
zu, und als das Bronzebild aus der rauhen Thon⸗ 
hülle glänzend wie die Kaſtanie aus der gebor— 
ſtenen Schale hervortrat, da klopfte er ihm auf 
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die Schulter mit den Worten: Lorenz, גל‎ darfſt 
es nicht bereuen, im Auslande dich fleißig geübt 
zu haben. Das Werk ſchien nicht gegoſſen und 
nicht mit dem Eiſen mühſam geputzt zu ſein, ſon⸗ 
dern mit dem Hauch. Ghiberti trug ſelbſt das 
Bronzebild zu den Kirchenvorſtehern, indem er zu 
ſeiner Beruhigung ſich ſagte: Viele Fehler mag es 
haben, ich aber kann ſie nicht verbeſſern, denn ich 
ſehe ſie nicht. 

Die Bauverſtändigen hatten ſich allmählich in 
den Mauern von Florenz eingefunden, oft den 
Dom beſchaut und vermeſſen, viel erwogen und 
ergrübelt. Am Tage der erſten Verſammlung wa⸗ 
ren die ſieben Probeſtücke im Rathsſaale aufge⸗ 
ſtellt. Eine Menge von Schauluſtigen umſtellte, 
bewunderte und bekrittelte ſie. Die Meiſter wa— 
ren Jakob Quercia*) aus Siena, deſſen Schüler, 
Nikolaus Lamberti aus Arezzo, Simon da Colle, 
Franz von Valdombrina und die Florentiner Do⸗ 
natello, Brunellesco und Ghiberti. Wie das 
Sonderbare am meiſten anzieht, nahm man hier 


*( „Jacopo della Quercia (della Fonte), sanese, 
Niccolò Lamberti d'Arezzo, suo creata, Simone da Colle 
(de' bronzi), Francesco di Valdombrina.“ 
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deutlich wahr. Quercia, ein ehrenwerther Künſt⸗ 
ler, der den Beinamen Fonte führte nach dem 
Brunnen vor dem Rathhauſe in Siena, den er 
mit trefflichen Marmorwerken geſchmückt, hatte 
einen närriſchen Einfall angebracht. Auf ſeinem 
Bronzebilde ſah man nämlich in einer Ecke einen 
Baum, auf den ein Baͤr kroch, wahrſcheinlich in 
Beziehung auf das Zeichen ſeiner Vaterſtadt, die 
einen Bären im Wappen führt. Keines der Probe⸗ 
ſtücke verſammelte mehr Beſchauer um ſich als 
eben das von Quercia. Ghiberti fehlte nicht im 
Rathsſaale. Nur einen flüchtigen Blick weihte er 
den übrigen Bronzebildern, um deſto länger vor 
Brunellesco's Erfindung zu verweilen. In derſel⸗ 
ben zog ihn eine eigene Seelenverwandtſchaft an. 
Die Anordnung war nämlich hier vieſelbe als auf 
ſeinem erſten Entwurf. Vorn am meiſten erhoben 
gearbeitet ſtanden neben dem Eſel die Knaben, 
הסט‎ denen der eine fich einen Dorn aus dem 
Fuße zog. Nach einem alten Marmorbilde, das 
Brunellesco in Rom geſehen, war er gebildet. 
Des heiligen Eifers voll, will Abraham ſeinen 
nackten Sohn morden, und ſeine gewaltſame Hand 
wird nur durch einen Engel zurückgehalten. Die 
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Aufmerkſamkeit; mit der ich das Bild betrachtete, 
veranlaßte einen jungen Mann, an mich die Frage 
zu richten, ob es mir gefiele. Mir ſelbſt unbe— 
wußt, verneinte ich es durch eine leiſe Kopfbewe⸗ 
gung. Recht ſo, fuhr er in der Rede fort, da er 
einen Künſtler in mir vermuthete, Ihr ſetzt Euch 
vor, etwas Beſſeres zu fertigen. Des Künſtlers 
Streben kann nie zu hoch hinausgehen. Findet 
Ihr denn an Ghiberti's Bildwerke nichts zu loben? 
Zu loben? Nichts! erwiderte ich beſcheiden. Ei, 
fuhr er mich heftig an, ſo verſteht Ihr es nicht. 
Ihr thut mir unrecht, denn ich habe es ſelbſt ge⸗ 
macht. Ich ſprach es und Anton Brancacci, ſo 
hieß der junge Mann, ſah mich voll Verwunde— 
rung an, und da mein Ernſt ihn nicht an der 
Wahrheit zweifeln ließ, drückte er mir verſöhnt 
die Hand. Ghiberti's Bildwerk wird קל‎ im 
Hörſaale der Kaufmannszunft aufgehoben, als 
eine ſchöne Arbeit. 

Der Signor Rucellai eröffnete die Verſamm—⸗ 
lung mit einer paſſenden Rede. Sie begann etwa 
mit folgenden Worten: Florentia hat ſich immer 
würdig gezeigt, die Pflegerin der Künſte und ל‎ 
ſenſchaften zu heißen. Wie hoch auch die Liebe 
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zum heimiſchen Boden zu preiſen iſt, und jede 
Ueberſchätzung deſſelben als Tugend gelten muß, 
ſo hat unſere Stadt doch nicht mit ängſtlicher 
Engherzigkeit die Ihrigen, ſondern die Verdienten 
unterſtützt. Ihr Ruhm iſt nicht der, große Män— 
ner geboren, ſondern ſie gehegt und gepflegt zu 
haben. Arnulph Lapo's Vater, ein Baumeiſter, 
der nur von ſeinem Sohne übertroffen wurde, war 
ein Deutſcher und fand hier eine Heimat, wie jetzt 
Griechen in unſerem Athen uns Homer's Geſänge 
lehren. Nikolaus von Piſa, der älteſte Bild⸗ 
hauer, lebt in den Denkmalen, mit denen er unſere 
Stadt ſchmückte, und ſein Schüler Andreas von 
Piſa, der die Bronzethür der Johanniskirche fer⸗ 
tigte, erfuhr 66 vornehmlich, wie hier לשל‎ 
geehrt werde. Am Johannistage 1330 war es, 
da die Bronzethür, ein ſeltenes Meiſterwerk, ent⸗ 
hüllt wurde, und der Rath mit dem Geſandten 
des Königs von Neapel ſich im feierlichen Zuge 
dahin begab, um den Künſtler angeſichts des gan— 
zen Volks zu loben. Außer einer reichen Beſol⸗ 
dung war ſein Lohn das Vürgerrecht, das vor 
ihm noch kein Fremder erhalten hatte. — Rucellai 
begrüßte hierauf die Künſtler, die, der Einladung 
Hagen, Künſtlergeſchichten. J. 5 
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folgend, aus verſchiedenen Theilen Italiens hierher 
gekommen ſeien, um den Namen unſerer Stadt zu 
verherrlichen, den Dom mit einer Kuppel zu krö⸗ 
nen und die Johanniskirche mit einem Kunſtwerke 
zu bereichern. Alsdann nannte er diejenigen, die 
zu Preisrichtern der zur Schau geſtellten Bronze⸗ 
bilder ernannt waren, und bat ſie, ihr rückſichts⸗ 
loſes Urtheil abzugeben. Würdig der Heiligkeit 
der Kirche müſſe die Bronzethür apsfallen, denn 
ein prachtvoller Vorhang ſei es geweſen, der das 
Heiligſte in der Stiftshütte verbarg. 

Der Preisrichter waren vierunddreißig, theils 
aus der Stadt, theils von den umliegenden Orten. 
Es waren Maler und Bildner in Marmor und 
Metall. Mir ward die Palme des Sieges von 
ihnen zugeſtanden und von denen, die ſich mit mir 
maßen. Mir ward ein ſchriftliches Zeugniß dar⸗ 
über ausgeſtellt. Ich war der Glücklichſte! 

Für die mislungenſten Arbeiten wurden die 
Bronzeplatten des Simon da Colle und Nikolaus 
von Arezzo erkannt, und dennoch waren ſie beſſer 


als das alte Werk des Piſaners Andreas. Bei 
Franz Valdombrina war die Erfindung arm und 


die Figuren klein; bei Jakob Quercia bemerkte 
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man einen häßlichen Fehler gegen die perſpectivi⸗ 
ſchen Regeln. Ueber den Werth der Probeſtücke 
von Donatello, Brunellesco und Ghiberti waren 
die Stimmen getheilt. So vollkommen auch die 
Zeichnung beim erſten, der Guß beim zweiten war, 
ſo urtheilte dennoch einer der Richter, daß in dem 
Maße, als den Florentinern vor den Fremden 
Ruhm gebühre, ſich Ghiberti vor den beiden Kunſt⸗ 
genoſſen auszeichne. Auch Donatello und Brunel⸗ 
lesco befanden ſich in der Verſammlung. Die 
Richter machten Anſtalt, die Stimmen zu zählen. 
Da trat Brunellesco vor und ſagte, daß er und 
ſein Freund die aufrichtigſte Freude hege, in Ghi⸗ 
berti einen ſo geſchickten Erzgießer kennen zu ler⸗ 
nen, und daß nicht Großmuth, ſondern Aner⸗ 
kennung ſeines Verdienſtes ſie zu der Erklärung 
beſtimmte, von niemand ſonſt die Bronzethür 
lieber gearbeitet zu ſehen als von ihm. Es währte 
lange, ehe ich Herr meiner Freude und Rührung 
ward. Ich fiel in die Arme des Freundes; denn 
ſo nannte ich ihn von jetzo ab, ob ich auch nicht 
immer ſeinen Edelmuth rühmen konnte. Von Bru⸗ 
nellesco's Herzlichkeit ergriffen, הסט‎ des Volks 
Jubel berauſcht, eilte ich zum Vater hin, eifer⸗ 
5* 
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ſüchtig auf die Freude, als der erſte ihm zu ver⸗ 
kündigen, was mir widerfahren. Ich theilte alles 
mit ihm; wie ſollte er nicht mein Glück mit mir 
theilen? Er ſegnete mich mit Thräuen und ließ 
ſich ſo vernehmen: Wenn auch von dir übertroffen, 
ſo freue ich mich dennoch Künſtler zu ſein; denn 
עו‎ könnte ich in deinem Herzen ſonft leſen das 
ſelige Gefühl des Gelingens? 


Für die Bronzethür war ein Bildner gefun⸗ 
den, aber für den Dom kein Baumeiſter. Der 
eine meinte, es habe kein Bedenken mit der Kup⸗ 
pel, wenn die Stützen ſtärler wären; der andere 
erklärte ſich bereit, den Dom auszubauen, aber — 
vorerſt ſei es nöthig, das Vorhandene umzureißen. 
Viele meinten, daß Brunellesco, um ſo mehr, da 
er ſich von Ghiberti für überwunden hielt, alles 
aufbieten würde, um den vollkommenſten Sieg 
über ſämmtliche Bauherren davonzutragen. Er be⸗ 
rühmte ſich gegen ſeine Freunde, ein Modell vom 
Dom gefertigt zu haben, das jeden Zweifel au der 
Möglichkeit der Beendigung aufhebe. Allein er 
zeigte das Modell nicht vor, nicht die vielen Zeich⸗ 
nungen, die er in Rom und in Florenz entworfen, 
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um ſein ſtaunenswerthes Wiſſen zu bekunden, 
namentlich in der Kunſt der Gewölbe. Statt deſ⸗ 
ſen ſprach er zur Verſammlung mit der ihm an⸗ 
geborenen demoſtheniſchen Beredtſamkeit etwa Fol⸗ 
gendes: Es ſei gewiß, daß weder die Griechen 
noch die Römer jemals gewagt hätten, Gewölbe 
zu ſprengen, wie ſie Arnulph Lapo beabſichtigt. 
In Anſehung der heiligen Jungfrau Maria, der 
‚der Tempel gehöre und die ihren Schutz ihm nicht 
verſagen würde, wollte er das Große unternehmen, 
ſobald ſich kein Würdigerer hierzu finde. — Sein 
Rath aber ginge dahin — denn man dürfe nicht 
in der Geduld ermüden und nicht Koſten ſparen, 
טש‎ es um das Heiligſte ſich handle — וע‎ Jahr 
und Tag die berühmteſten Baumeiſter der ganzen 
Welt in Florenz zuſammenzurufen, denn Italien, 
der Wohnſitz der Künſte, ſei es dermalen nicht für 
die Baukunſt. In England, Deutſchland und Spa⸗ 
nien würden Kirchen gebaut, die, alle Bauwerke 
überragend, nur mit den ägyptiſchen Pyramiden zu 
vergleichen wären. Dieſe Bauverſammlung ſollte 
dann die letzte ſein, und wenn ſie troſtlos aus⸗ 
fiele, ſo wäre es Zeit, den vielbeſprochenen Bau 
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zu zerſtören, zugleich mit dem Andenken an א‎ 
Unfähigkeit. 

Eine lebhafte Theilnahme wußte Brunellesco 
von neuem für den Dombau zu entzünden, und 
unter der freudigen Zuſtimmung des Volks willig— 

ten die Signoren ein. 


4. 


Die Mediceer Johann und ſeine Söhne Kosmus 
und Lorenz. Der Maler und Karmelitermönch 


Philipp Lippi. 





Wer hörte von Florenz und nicht vom erlauchten 
Geſchlechte der Mediceer? Sie waren Fürſten 
und gehabten ſich unter den Bürgern als Bürger 
und ſchlichte Kaufherren. Preis den Herrſchern, 
die ſich als einen Theil des Volks anſehen und 
ihr eigenes Heil in dem des Volks finden. Wie 
auf des Meeres wandelbaren Wellen die Schiffe 
der Mediceer ſichere Stätte gefunden zu haben 
ſchienen, ſo ihre Liebe auf der beweglichen Volks⸗ 
gunſt. Sie lenkten glücklich das Schiff des Staats 
trotz Stürmen und Klippen zur Bewunderung der 
Nachbarn. Friede mit dem Auslande, Eintracht 
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in der Stadt war ihr Wahlſpruch. Ihr 6 
mögen gab ihnen nicht Veranlaſſung, ſich über die 
andern zu erheben, ſondern ſich den andern zu 
verpflichten durch freigebige Spenden und un— 
ſchwierige Vorſchüſſe. Durch einzelne Zeilen wand⸗ 
ten ſie häufig drohende Gefahren ab. Als Al— 
fons von Ferrara ſich mit den Venetianern gegen 
Florenz verbündete, da forderte Johann Medici 
die geliehenen Summen von den Venetianern und 
von den Ferrareſen zurück und nahm ihnen die 
Mittel zur Kriegsausrüſtung. Darum war es 
ein Glück, daß unter den Signoren ſtets Mediceer 
waren; es war ein Glück, welches man wahrlich 
nicht mit Zufall vertauſchen darf, daß mancher 
Gonfaloniere den Namen Medici führte, als eine 
allgültige Auszeichnung. Auf Johann Medici, der 
lange die Zügel der Regierung führte, war des 
Vaters Geiſt übergegangen, der nach einem יחו‎ 
glücklichen Kriege auf die Frage eines Signoren: 
Was machen wir, בל‎ unſere Bedürfniſſe ſteigen 
und unſere Einkünfte ſparſamer werden? die 7% 
ſcheidung gab: Wenn unſere Einkünfte abnehmen, 
ſo laßt uns bedacht ſein, der damit verbundenen 
wachſenden Armuth vorzubeugen. Den Preis des 


8 


- 


Salzes wollen wir erniedrigen und jedem, der nur 
einen Gulden als Steuer erlegt, es freiſtellen, ihn 
fernerhin zu geben oder nicht, damit ſich nicht die 
Zahl der Bettler vermehre. 

Erhabener noch als Johann Medici waren ſeine 
Söhne Kosſsmus und Lorenz, inſonderheit ſein Erſt⸗ 
geborener, der Hirt des 00116, der Hort der Künſte 
und Wiſſenſchaften. In eiferſüchtigem Wetteifer 
ſtrebten die Künſtler in Farben, Marmor und 
Erz Kosmus' Bild der Nachwelt aufzubewahren, 
die Gelehrten in Verſen und Proſa ihn zu erheben. 
Man feiert ihn, wie man am Feſt des Maies 
Blumen ſtreut, die er uns ſchenkte; ſeine Verherr⸗ 
lichung iſt die, als wenn man die Sonne ות‎ 
Sternen bekränzen wollte, denen ſie das Licht er⸗ 
theilt. Florenz iſt reich an vielem Großen, er 
überſtrahlt alles. Kosmus, der Perikles ſeines 
Zeitalters, gründete in Florenz ein neues Athen. 
Laut und rein hallt hier wieder, wie Demoſthenes 
ſprach und Pindar ſang. Die erſten Gelehrten 
hegt die Stadt, und Hellas' Licht zerſtreut die 
Schatten der Gegenwart. Einer der Männer 
wäre genug, um einen der Barbarei anheimge⸗ 
fallenen Ort in einen Muſenſitz zu verwandeln, 
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deren Florenz ſo viele zählt; ich nenne nur Bruni, 
Ficino und Filelfo. Griechiſche Handſchriften 
führten der Mediceer Schiffe zugleich mit indiſchen 
Waaren nach Florenz, und die Entdeckung einer 
neuen Handſchrift ward der Eroberung einer Stadt 
gleichgeachtet. Alle Handelsfreunde, Geiſtliche und 
Reiſende erhielten von Kosmus den Auftrag, Hand⸗ 
ſchriften zu ſammeln. Wer überſieht die lange 
Reihe der Künſtler, die bei uns Phidias' und Ly— 
ſippus' Kunſt erneuern, denen gleich es keinen זו‎ 
zigen im Auslande gibt? Wer nennt diejenigen 
unr, die in den Mediceern ihre Beſchützer ehren, 
wie Lippi und Donatello, Ghiberti und Maſaccio? 
Florenz, ich wiederhole es, iſt reich an vielem 
Großen, Kosmus überſtrahlt alles. 

Wenn er הסט‎ den Handelsgeſchäften ruhte, ſo 
begann ſeine Thätigkeit im Rathspalaſte, und wenn 
hier die Feierſtunde ſchlug, ſo wanderte er aus 
einer Künſtlerwerkſtatt in die andere. Wer ge⸗ 
ſchikt war, hatte gerechte Anſprüche an ſeine 
Freundſchaft, und ſein Rath und Urtheil war für 
das Gedeihen der Kunſt nicht weniger erſprießlich 
als ſeine großmüthigen Belohnungen. Unter den 
Künſtlern ſtanden am nächſten ſeinem Herzen Do⸗ 
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natello und Lippi, beides heitere Gemüther, wie 
er ſie gern ſah. 

Karmelitermönch war Philipp Lippi“), ein wohl⸗ 
gebauter Mann, der, da er jung war, mit Recht 
für ſelten ſchön galt. Wenn du ihn nicht kennteft, 
ſo möchteſt du fragen, ob Lippi die Kapuze trage, 
um ſeine ſchelmiſchen Blicke zu verdecken, die lange 
Kutte, um den gefallſüchtigen Tanzſchritt zu ver⸗ 
bergen, oder ob של‎ Schalk das Mönchokleid 
wählte, damit ſein närriſches Weſen um ſo ]ה‎ 
fallender erſchiene. Als er einſt ein Weltkind וו‎ 
ſchmachtendem Blicke verfolgte, klopfte ihm Kos⸗ 
mus auf die Schulter und ſagte: Pfäfflein, was 
iſt das? Sich an die wollene Kutte faſſend, er⸗ 
widerte er treuherzig: Das ſind Schafskleider. 
Ja wohl, nahm Kosmus wieder das Wort; ein 
reißendes Thier ſteckt in ihnen, das auf wehrloſe 
Schäfchen Jagd macht. Nie fehlte Lippi gegen 
das Gelübde des Gehorſams, wenn ihm ein zar⸗ 
ter Finger winkte, er hielt das der Armuth in 
Ehren, denn was er heute verdiente, war morgen 


*) הזע‎ Filippo di Tommaso Lippi. Fra Abkürzung 
von frater, Kloſterbruder. 


76 


verthan, und er meinte am dritten Gelübde mit 
nichten des Todes zu ſterben. | 

Wen ein günſtiges Geſchick zu unſerer 1 
führt, der verſäume nicht, der Mediceer Palaſt 
am Marcusplatze und vornehmlich Kosmus' Kunſt⸗ 
kammer*) zu beſuchen, ob auch ל‎ Maſſe des 
Schönen, das ſich auf allen Straßen ſeinem Blicke 
darbletet, ihn auf manchen Genuß zu verzichten 
nöthigt. Im Garten der Mediceer findeſt du eine 
Menge alter Bildſäulen, die aus Rom und aus 
Griechenland hierher gebracht ſind. Wie du hier ne— 
ben Minerva einen ſchelmiſchen Faun, neben Venus 
das Bild der Sittſamkeit erblickſt, ſo ſind die 
verſchiedenſten Dinge neuerer Kunſt, die nur darin, 
daß ſie ſämmtlich Bewunderung verdienen, über⸗ 
einkommen, in Kosmus' reizendem Gemach zuſam⸗ 
mengeſtellt. Gleichſam als Sinnbild malte hier 
Uecello die vier Elemente an der Decke, und Robbia 
ſtellte auf den beglaſten Thonplatten des Fußbodens 
Schuppen dar, die halb einander verdecken. Das 
Misfällige der gedrängten Darſtellung vergiſſeſt גול‎ 
bei dem einzelnen Schönen. Du erblickſt unter 


*) Guardaroba. 
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vielem andern Marmore von Donatello, Goldar⸗ 
beiten von Brunellesco, Bronzen von Ghiberti 
und Deſiderio*) und Gemälde von den Geiſtlichen 
Johann von Fieſole und Lippi. 

Auf einem Bilde von Lippi iſt der reimluſtige 
Burchiello abgebildet, ein Bartſcherer ſeines Hand⸗ 
werks. Seine lange purpurrothe Naſe erklärt, 
warum er ſo oft die Naſe zum Gegenſftand ſeiner 
Sonette wählte. Im Hintergrunde iſt dargeſtellt, 
wie ſich zwei Künſte um ſeinen Beſitz ſtreiten. 
Die geflügelte Poeſie entrinnt und das Scher⸗ 
meſſer ſiegt, das in ver Seifſchachtel, wie in einer 
Kanzel ftehend, mit ſeinem ſchmalen Oberleib ſehr 
bedenkliche Demonſtrationen macht. Aber genug 
von dem unſaubern Witzling; man möchte faſt 
glauben, daß ich Burchiello's Barbierſtube beſnuchte. 
]ונל‎ einer großen Tafel malte Lippi die Jungfran, 
die die Huldigung der Könige aus dem Morgen⸗ 
lande empfängt. Der älteſte König kniet vor ihr 
]ומ‎ entblößtem, ſchneeweißem Haar, und durch⸗ 
drungen von heiliger Inbrunſt, küßt ₪ das Füß— 
lein des Jeſusknaben. In einer Vaſe bringt er 


*( Dosiderio da Settignano, 
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006 Opfer 65019806 .לבל‎ Er ₪02 das Ebenbild 
66ל‎ Mediceers Iphann, alſo paſſend 016 Herrſcher 
und Kaufmann dargeſtellt. Seine Söhne Kosmus 
und Lorenz waren die beiden jugendlichern Könige, 
von denen jener ein kunſtvoll gearbeitetes Gefäß 
hielt; denn ihn wollte der Maler als Herrſcher 
לוו‎ Kunſtfreund bezeichnen. In prächtigem Rah⸗ 
men Kosmus' lebensgroßes Bildniß, auch von 
Lippi's Hand, iſt nicht minder ſchön. Mit der 
ihm eigenthümlichen Leutſeligkeit blickkt er dich an 
mit dem veilchenblauen Käppchen und dem gleich⸗ 
farbigen Mantel. Wie in der Wahrheit bezeigt 
er dir im Bilde ſeine Freude darüber, daß du die 
ihm unſchätzbaren Schätze liebend betrachteſt. 
Lippi's Leichtfertigkeit hat leider auch auf ſeine 
künſtleriſche Thätigkeit einen ungünſtigen Einfluß, 
pbgleich nur der letztern wegen ihm der milde 
Prior die erſte nachſah. Sein veränderliches, auf 
das Neue ſtets hingerichtetes Weſen ließ ihn vieles 
anfangen und weniges beendigen. Wem er um 
ein Jahr ein Gemälde verſprach, der fragte um 
zwei Jahre vergeblich darum an, mit wie großem 
Eifer er auch zur Arbeit ſchritt und wie leicht ihm 
dieſe von der Hand ging. Das war den Medi⸗ 
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ceern ärgerlich, denen in ihrer Geſchäftsſtube Pünkt⸗ 
lichkeit zur andern Natur geworden war. 

Allerlei Handwerker waren וו‎ 
beſchäftigt, um ihn zur würdigen Aufnahme der 
verordneten Bauverſammlung in gehörigen Stand 
zu ſetzen. Kosmus beſchloß auch etwas zu der 
Verſchönerung deſſelben beizutragen, und beauf⸗ 
tragte ſeinen immer wohlgemuthen Freund, gegen⸗ 
über dem altväteriſchen Madonnenbilde von Giotto, 
wo der König Robert von Neapel vor der heiligen 
Jungfrau kniet, ein anderes Wandgemälde darzu⸗ 
ſtellen, gleichfalls mit einer Madonna. Die Frem⸗ 
den ſollten nämlich daran erkennen, welche Fort⸗ 
ſchritte die Kunſt in Zeit eines Jahrhunderts in 
Florenz gemacht habe. Lippi verſprach mit Hand 
und Mund, zur beſtimmten Zeit das Bild zu fer⸗ 
tigen, und ging mit einem Eifer daran, als wenn 
er in einem Tage es ausſinnen, entwerfen und 
ausführen wollte. Nicht früh genug konnte ihm 
das Gerüſt zuſammengeſchlagen und das Maler⸗ 
werkzeug dahin geſchafft werden. Der Anfang 
ließ das Schönſte hoffen, allein dabei hatte es 
ſein Bewenden, לחז‎ Lippi jagte ſeltſamen Aben⸗ 
teuern nach. Kosmus ermahnte, tadelte und 
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ſchalt ihn; 006% dies vermochte bei ihm ebenſo 
wenig als die eigene Reue, ſo aufrichtig auch die 
letztere war, und ſo wehe ihm der Unwille ſeines 
Gönners that. Sperrt mich ein, rief er eines 
Tages, wenn ich von morgen ab nicht fleißig male. 
Es iſt ein Wort! erwiderte Kosmus. Der mor—⸗ 
gende Tag erſchien, aber nicht Lippi. Jener ſuchte 
ihn auf und erklärte ihm, daß er ſich jetzt müſſe 
einſperren laſſen. Der Maler ging willig darauf 
ein, da ein Scherz der Art wegen der Neuheit 
ihm höchſt ergötzlich war. 

Beide begaben ſich nach dem Rathspalaſte, und 
Kosmus theilte ihm daſelbſt ſeine Bemerkungen 
über das begonnene Gemälde mit und bat ihn, 
allen Fleiß auf das Geſicht der heiligen Jungfrau 
zu wenden. Nicht wahr, fragte er ihn dann, die 
Zelle, die שו‎ Euch angewieſen und wohnlich ein⸗ 
gerichtet habe, iſt ganz gemüthlich? Hier könnt 
Ihr, unbekümmert um den täglichen Unterhalt, über 
das Höchſte ruhig nachdenken und es in Eurem 
Werk ausſprechen. Verzeiht, wenn meine ול‎ 
gier mich täglich zu Euch führt, ſonſt ſoll Euch nie⸗ 
mand ſtören. Hierauf ſagte er ein kurzes Lebe⸗ 
wohl und ſchritt von dannen. Die Thuͤr ſchlug 
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hinter ihm zu, der Schlüffel drehte ſich hörbax אוו‎ 
Schloſſe, und immer leiſer werdende Tritte waren 
das Letzte, was der Maler von Kosmus wvernahm. 
Was ſoll das bedeuten? ſagte er bei ſich lachend 
und ärgerlich. Indeß erſchien ihm alles nur als 
ſcherzhafte Drohung, und er wartete auf den Me⸗ 
diceer, der bald, wie er meinte, zurückkehren und 
fragen würde, wie ihm das Einſiedlerleben gefiele 
Allein das Harren hatte keinen andern Erfolg, als 
ihm ſeine Lage nur verdrießlicher zu machen. Er 
ging nach der Thür, ungläubig, ob ſie in der 
That verſchloſſen wäre; allein ſie war es, und 
alles Pochen blieb ungehört. Aus dem Saale 
lief er unmuthig in die angrenzenden Stuben. 
Auch hier war alles wohl verwahrt, und, o der 
Ueberraſchung, eine derſelben war offenbar für ihn 
zum Schlafgemach auf das vollſtändigſte einge⸗ 
richtet. Hier war ein Fenſter mit eifernem Gitter, 
das auf eine Hausflur führte und wo er ferne 
Stimmen hörte. Lippi mit dem freudigen Gefühle, 
mit dem der Geſtrandete auf unwirthbarer Küſte 
die erſten Meuſcheuſpuren erblickt, klopfte an die 
Fenſterſcheiben, als wenn ſie zerſchellen ſollten. 
Nach einer Weile erſchien ein Mann mit ſchwar⸗ 
Hagen, Küunſtlergeſchichten. J. —6 
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zem Barte und ſtarren Augenbrauen, 16ל‎ wie ein 
Geſtrüppe ihm das Auge beſchatteten. Der Maler 


entdeckte in ihm den Shyloßwärter Malavolti. 


Habt die Güte und öffnet mir die Thür, beſter 
Freund! ₪ er ihm zu. — Euer Wunſch, ₪ 
widerte jener, befremdet mich nicht; aber ich muß 
Euch geſtehen, daß mir ſo etwas noch kein Ge— 
fangener zugemuthet hat, ſo viel ich auch be— 
wache. — Ich⸗ bin kein Gefangener, ſagte er dar⸗ 
auf, ſondern ein Künſtler, der ein Bild im Raths⸗ 
ſaale malen ſoll und den Kosmus aus Zerſtreutheit 
eingeſchloſſen hat. — Ei ſonderbar, entgegnete 
Malavolti und ſchüttelte die lang herabhangenden 
Haare; als Kosmus die Saalthür abſchloß und 
ich ihn um den Schlüſſel bat, ſo verweigerte er 
ihn mir und ſteckte ihn zu ſich. Ihr müßt ein 
gefährlicher Gefangener ſein. Gehabt Euch wohl! 


Um die Mittagszeit ſehen wir uns wieder;, wenn 


ich Euch das Eſſen hier hindurchreiche. Mala⸗ 
volti verſchwand, wie dringend ihn auch Lippi zu 
bleiben bat. 

Er war außer ſich. Er ballte die Fauſt und 
verſchwur der Mediceer Freundſchaft. Dann ſuchte 
er |] גו‎ 90006 zu fügen in der Ueberzeugung, 
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daß הטע‎ ſeiner Seite nichts geſchehen könne, um 
ſeine Lage zu ändern. Er ſtieg auf das Maler⸗ 
gerüſt, wie der Miſſethäter, הסט‎ den Schergen 
umſftellt, duldſam auf das Blutgerüſt. Er ergriff 
den Pinſel, doch warf er ihn bald hinweg, da er 
einſah, daß er bei der aufgeregten Stimmung 
keinen richtigen Strich machen konnte. In einem 
dumpfen Kerker glaubte er zu ſchmachten, obgleich 
der Saal einer Kirche glich; eine grabſtumme Ein⸗ 
906 ſchauerte ihn an, obgleich auf dem Signoreu⸗ 
platze das geſchäftige Treiben, das Drängen und 
Toben wie Meeresrauſchen brauſte. 

Ein Ruf zog ihn nach der Stube mit dem 
Gitterfenſter. Es war Malavolti, der, wie er 
verſprochen, ihm das Eſſen reichte. Mit Euch, 
ſagte er dabei, macht Kosmus viel Aufhebens. 
Er entbietet Euch ſeinen Gruß und ſchickt Euch dieſe 
Schüſſeln aus ſeiner eigenen Küche. Nicht um 
die Eßluſt zu befriedigen, denn ſie quälte nicht 
den Gefangenen, ſondern um die langen Stunden 
zu kürzen, ſetzte er ſich an den Tiſch. Kosmus' 
Freundlichkeit reizte ihn im Innern zur Wuth. 
Ungeachtet der vielen gut bereiteten 650011 
er an Ugolino's Hungerthurm, und bei den Kno⸗ 
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chen, an denen ל6‎ nagte (Dante's Schatten mag 
es ihm vergeben!), dachte er an ſeines Quälers 
Gebein. Satt oder lechzend, er war es ſich ſelber 
nicht bewußt, eilte er zurück in den heiteren Saal. 

Er ſchlug das Fenſter auf und ſchaute hinab 
תו‎ das bunte Gewühl des Signorenplatzes, an 
תושעל‎ ſein Auge ſonſt ſich ſtundenlang ergötzte, denn 
nicht allein Krämer לח‎ Kaufleute, ſondern Gauk⸗ 
ler aller Art verſammeln hier ſtets eine große 
Menge Volks um ſich. Er ſah dem beſtändigen 
Wechſel zu, aber ſeine Stimmung wechſelte nicht. 
Der Seiltänzer Orſino hatte von einem Eckhauſe 
nach dem andern hin ein Seil gezogen und tanzte 
hier und ſprang vor⸗ und rückwärts, als wenn 
er bei den Vögeln in die Schule gegangen wäre, 
die חפט‎ einem ſchwankenden Zweiglein zum an— 
dern furchtlos hüpfen. Ein Quackſalber ließ ſich 
auf ſeinem Karren mitten auf dem Platze führen, 
der alle Univerſitäten der Welt hernannte, auf של‎ 
nen er 016 der gelehrteſte Medikus in den gelehr⸗ 
teſten Disputationen geglänzt habe, und pries als 
unfehlbar ſeine Elixire, Pillen und Pulver, wäh—⸗ 
לוש‎ ſein Famulus, in buntſcheckiger Jacke, den 
Herrn zu verſpotten ſchien, aber klüglich nur mehr 
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der Nenugierigen herbeilockte, die jener gehörig 
ſchröpfte. Keinen Tag fehlte Fargonaccio, und 
auch heute ſtellte er ſich ein. An ſeinen Späßen, 
da er ſie nie wiederholte, konnte ])0 das Volk 
nicht ſatt ſehen. Er hatte ſich einen ungeheuern 
Buckel ausgeſtopft, der ſo weit hinten vorragte als 
die Naſe ſeiner Larve. Er war ganz ſchwarz ge⸗ 
kleidet, aber das Baret mit den Federn, die 
Handſchuhe und die Stiefel waren blutroth, gleich 
ſeiner Naſe. Bald ſpielte er auf einer Geige ohne 
Saiten und drückte in ſeinen Mienen die Gefühle 
der Entzückung aus, die ſeine Muſik bei den Zu⸗ 
hörern erregen ſollte, bald ſtellte er eine Bildſäule 
dar und blieb ſtarr und bewegungslos an einer 
Stelle, wie auch die Buben durch Schläge und— 
Stöße, durch Prickeln und Kneipen ihn mishan— 
delten. Heute zeigte er ſeine Behendigkeit und 
ſprang in weiten Sätzen von dem einen Ende des 
Platzes zum andern über die Tiſche der Juden und 
die Körbe der Handelsfranen. In ſeiner Hand 
befand ſich ein hölzernes Inſtrument, das aus 
vielen miteinander ſcherenartig verbundenen Glie⸗ 
dern beſtand, und das er zu einer bedeutenden 
Länge ausdehnen konnte, um damit zu den Fen⸗ 
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ſtern der obern Stockwerke hinzulangen. Sehr ge⸗ 
ſchickt holte er mit dieſem Inſtrument wie mit 
einer Zange Sträuße aus den Körben der ₪ 
menverkäuferinnen und reichte ſie den Mädchen dar, 
die ſich an den Fenſtern blicken ließen. Ein lau⸗ 
tes Lachen erſcholl von allen Seiten, und in reich— 
licher Fülle fielen Geldmünzen in ſein Baret. 
Lippi hätte ſonſt wahrlich nicht theilnahmlos dem 
Scherze beigewohnt; aber heute fand er kein Mäd⸗ 
chen ſchön, ſo viel auch auf dem Platze und an 
den Fenſtern dem Spaßmacher Fargonaccio Bei— 
fall winkten. Das mürriſche Weſen des Zuſchauers 
im Rathspalaſte entging dieſem nicht, und ehe er 
ſich deſſen verſah, war ein Strauß der ſchönſten 
Roſen ihm zugereicht. Auch Lippi lachte und die 
längſte Zeit hatte er dem trüben Mismuthe nach— 
gelebt. 

Von einer alten Zofe begleitet, ſchritt nämlich 
eine Jungfrau über den Signorenplatz, deren 
Schönheit im Frühroth der Jugend ſtrahlte לוז‎ 
deren Jugend durch die Mitgabe ſeltener Schön— 
heit Bedeutfamkeit empfing. Sie war in ein 
koſtbares Kleid mit ängſtlicher Zierlichkeit gehüllt. 
Wer dankte aber der Sorgfalt und hätte nicht lie— 
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ber eine holde Nachläſſigkeit bemerkt, die, weniger 

eiferſüchtig, weniger ihren Reiz verſchleierte? Wol 
ſchlug die Schöne ſittig das Auge nieder, als ſich 
die Zofe zu ihr wandte; aber ſobald ſich dieſe weg⸗ 
kehrte, ſchaute ſie frei und froh umher und >< 
glückte durch wiederholte Blicke den Maler, auf 
den jener Gaukler ihre Aufmerkſamkeit hingelenkt. 
Sie zögerte, obgleich ſie die Zofe zu kommen be— 
deutete; ſie ſchaute empor und blieb ſtehen. Jene 
zeigte zum Himmel, den plötzlich Regenwolken ver⸗ 
finſterten, und ſtellte ihr vor, wie Eile noth thäte. 
Ehe ſie es noch erwartete, fielen große Tropfen 
herab, und jetzt erklärte die Schöne, daß ſie nicht 
gehen könne, ohne das ſtattliche Kleid zu verder⸗ 
ben. Sie drang in ſie, in der Bogenhalle neben 
dem Rathspalaſte Zuflucht vor dem Regen zu ſu— 
. 068. Die Alte mußte ihr folgen und ahnete nicht, 
warum ſie mit ſolcher Entſchiedenheit auf ihrem 
Willen beſtand und noch bleiben wollte, als die 
Sonne wieder hell hervortrat. Lippi ahnte es 

und drückte ihr durch Blick und Miene ſeliges Ent- 
zücken aus. Als die Jungfrau aus der Halle trat 
und den Schritten der ungeduldigen Hüterin lang⸗ 
ſam folgte, ließ der Gefangene hin vor ihre Füße 
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die ſchönſte Roſe fallen. Sie hoö ſie auf, und 
. 018 wenn ſie ſich am Dufte laben wollte, drückte 
ſie die Roſe an die Roſenlippen. Sie ſchied. 
Nicht früher als jetzt ſah Lippi, daß ſich die 
Sonne verdunkelte, obgleich vor ihrem grellen 
Lichte alles Volk auf dem Signorenplatze den 
Schatten ſuchte. Jetzt erſt ergriff ihn wieder Un⸗ 
geduld. Er ſchalt nicht mehr auf Kosmus, ſon—⸗ 
dern auf die boshafte Zofe, die einen Bund der 
Freundſchaft zerſtörte, wie noch keiner ſeltſamer 
geſchloſſen war. Allein etwas Wohlthuendes hatte 
für ihn der Gedanke, daß ſie und er im gleichen 
Zwange lebten, und er folgerte daraus manche 
Aehnlichkeit, am Ende eine Verwandtſchaft der 
Seelen. Ein neuer Tag war in ſeinem Leben an— 
gebrochen, und alle ſüße Erinnerungen, die ſein 
Herz ſolange erfüllten, verblaßten wie die Sterne 
, של‎ + 0% 

Die liebreizende 1185070006 zu erſpähen לאט‎ 
ihr die Bekenntniſſe ſeiner Empfindungen wie die 
Roſe zu Füßen zu legen, war ſein Denken und 
Sehnen. Er blickte auf die Straße herab, und 
die Höhe ſchien ihm nicht ſo ungeheuer, daß es 
ihm nicht auf Amor's Flügeln gelingen ſollte, Frei⸗ 
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heit um der Schönen willen zu erwerben. Jener 
Seiltänzer wagte mehr als das. Es dunkelte kaum, 
als er in die Schlafftube eilte, nicht um Ruhe zu 
finden, ſondern um ihr zu entſagen. Er prüfte 
die Stärke של‎ Beittücher, zerſchnitt fie in Strei⸗ 
fen, band dieſe aneinander und ließ ſich dann in 
das enge, menſchenleere Nebengäßchen am Palaſte 
ſanft herab. Muth und Liebe hauchten ihm den 
Entſchluß ein und ließen nicht ſein kühnes Unter⸗ 
nehmen zu Schanden werden. 

Der Boden war glücklich erreicht, aber darum 
nur wenig errungen. Durch die Straßen irrte 
er ohne Rath und Plan umher, bis ein Ruf 
an ihn plötzlich ſeine Schritte feſſelte. Er wandte 
fich um. Wie Muhme Lapaccia, Ihr lebt noch? 
fragte er ein altes Weib, das auf der Straße ge⸗ 
röſtete Kaſtanien verkaufte. Mit dem Krückftock 
drohend, faßte ihn die Muhme an die Hand und 
erwiderte unter vielem Huſten: Ja, ja, ich lebe 
noch, um Schande an meinem liebſten Sohne zu 
erleben. Wie ſchwer ließ ich es mir werden, dich 
zu erziehen. Als ein kleines Knäblein übergab dich 
mir die gute Nichte auf dem Sterbebette, und ich 
erfüllte treu, was ich gelobte. Sie argwöhnte 
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nicht, daß der Same der Büberei ſchon damals 
in das kindliche Gemüth gepflanzt und daß alle 
Mühe an dir verloren war. — Ja, Muhme, 
ſagte der Maler und ſuchte ſich loszureißen, das 
Klopfen ließet Ihr Euch ſauer הנוזה‎ werden. Ich 
denke noch daran, wie Ihr mich ſogar im Schlaf 
überfielet, da Ihr des Tags meinen Widerſtand 
fürchtetet. — Aber Philippchen, denkſt גל‎ auch 
daran, nahm ſie von neuem das Wort, was für 
Schelmſtreiche זול‎ dir zu Schulden kommen lie— 
ßeſt? Wie du mein ganzes Heiligenbuch mit ה‎ 
guren bekritzelteſt und die leichtfertigſten Dinge mir 
vor die keuſchen Augen zu ſtellen dich nicht entblö⸗ 
deteſt. Wie du an der friſchgetünchten Wand mir 
eines Tags die Hölle malteſt und in den Krallen 
gehörnter Teufel unſern ehrwürdigen Herrn Erz— 
biſchof ſelbſt; wie du ſogar mich — Ja, alle Ma— 
ler ſind gottlos und wiſſen nichts von Gebet und 
Buße. Warum muß mich mein Geſchick ſo hart 
ſtrafen, daß ich immer mit Malern zu thun habe? 
Nie kann der Segen Gottes חן‎ mein Haus ein— 
kehren. Da wohnen nun wieder ſo ein paar 
lockere Maler bei mir. Teufel ſind es, nicht al— 
lein arme Teufel; Ihr kennt wol den Roſſelli 
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und den Piero. Die verachten Gott und die Hei⸗ 

ligen und haben nur den Kopf von weltlichen Din⸗ 
gen und Verliebtheiten voll. Philippchen, wie 
blutet mir das Herz um dich, der du nicht beſſer 
biſt als ſie! Einen Gulden gab ich in die Almo— 
ſenbüchſe, als du vor acht Jahren in die Karme- 
literſchule aufgenommen wurdeſt. Da meinte ich, 
dein Herz würde ſich unter der Aufſicht der heili— 
gen Herren der Tugend zuwenden. Stolz war ich, 
als ich die Nachricht erhielt, du würdeſt Profeß 
thun. Aber ſprich, biſt du ein Geiſtlicher, der du 
einen ſolchen Lebenswandel führſt? Wahrhaftig, 
ich muß zum Prior gehen und ihm alles erzählen, 
damit ich ruhig fterben kann. Du meinſt wol, daß 
geſtern niemand auf dem Signorenplatz ſah, wie 
שחו אל‎ der ſchönen Lucia Buti liebäugelteſt. Ja, 
wäre die Färberſtraße nicht ſo weit, ich ginge 
heute noch dahin und verriethe dem Vater alles, 
alles. — Beſte, liebſte Lapaccia! rief freudig Lippi 
und herzte ſie, Wie freue ich mich, Euch hier ge— 
funden zu haben. Wahrlich, ich will mich beſſern, 
keine Hölle, ſondern ein Paradies malen, dich ]וו‎ 
ten unter die Engel ſetzen, mit Flügeln an den 
Schultern, wie du - an der Haube trägſt. 
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Er eilte dahin, um, החשש‎ 0) Lucien zu 
ſehen, ſo doch die Schwelle zu berühren, die ihr 
Fuß betrat. Er hatte ſich in Luciens Blicken nicht 
getäuſcht. Sie liebte, und erfinderiſch iſt Liebe 
und fürchtet die Argusaugen nicht. Streng und 
grauſam war der Vater, aber die Tochter war es 
nicht. Er tadelte ſie, daß ſie ſo oft die häusliche 
Stille mied, aber lobte ſie, als er vernahm, daß 
ſie täglich zur Meſſe ging; er verwies es ihr, als 
ſie fich einſt neugierig aus dem offenen Fenſter bog, 
aber er rühmte ſie, als er ſah, wie ſie eine Gabe, 
in ein Papier gehüllt, in die ſeapuze eines Bettel⸗ 
mönchs fallen ließ. 

Kosmus' Beſtürzung und Schrecken kannte keine 
Grenze, als er alle Thüren des Rathspalaſtes wohl 
verſchloſſen, aber den Maler nirgend fand. Er 
machte ſich die bitterſten Vorwürfe, um ſo mehr, 
da das Bild im Saale nicht um einen Strich weiter 
gediehen war. Die Art, wie Lippi entronnen, war 
bald ermittelt; aber ob er lebend hinabgekommen war, 
blieb noch zu ermitteln, und Kosmus dachte mit 
Zittern und Bangen daran. Er fragte alle im 
Palaſt, er ging umher und erkundigte ſich bei den 
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niemand etwas Beunruhigendes mitzutheilen wußte. 

Nicht lange währte es, ſo ſah er Freund Lippi 
wohlgemuth vorüberwallen. Jener erkannte ihn 
und mochte nicht entfliehen. Sie gingen aufeinan⸗ 
der zu, jeder von Schamgefühl gegen den andern 
durchdrungen, jeder ein ernſtes Weſen amnehmend, 
mit dem Vorſatz, durch Vorwürfe die des andern 
zu entwaffnen. Sie blickten ſich eine Zeit lang 
ſchweigend einander an, und dann drückten ſie ſich 
herzlich die Hände als Freunde wie zuvor. Ver— 
gebt, hub Lippi an, daß שו‎ die Betttücher zer⸗ 
ſchnitt. Ich vermißte die Halfter in dem Stalle, 
in dem Ihr mich einſperrtet. — Vergebt, ſprach 
Kosmus, daß ich Veranlaſſung war, daß Euch 
die Noth beten lehrte, denn ſonſt würdet Ihr es 
nie gelernt haben. Nimmermehr will ich wie— 
der in Euch dringen zu arbeiten. Eher wäſcht 
man den Mohren weiß, als man der Künſtler 
Eigenwillen bricht. 

Kosmus that wohl daran, nicht in ihn zu 
dringen, der nun freiwillig im Rathspalaſt malte. 
Im Gemälde ſpiegelte ſich die Freude ab, die 
ſein Herz erfüllte. Wer es ſah, ward Lob⸗ 
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redner 68ל‎ Werks, an dem man nur das 6186 zu 
tadeln wußte, daß das Geſicht der Jungfrau nicht 
genug Heiligkeit enthüllte. Aber Heiligkeit war 
nicht das Gepräge von Luciens Zügen, die er 
treu hier wiedergab. 


5. 


Der Perſpectivenmaler Paul 11669. Der 
Cardinal-Biſchof Coscia, vordem Papſt 
Johann 1 





Kosmus war auch Donatellos Beſchützer und 
zwar ſeit der Zeit, da dieſer ל‎ künſtleriſche Lauf⸗ 
bahn betrat. Das erſte Werk ſeiner Hand befin⸗ 
det fich in der Kreuzkirche. Kosmus konnte, da 
es am Tage von Mariens Verkündigung enthüllt 
wurde, טפט‎ Bewunderung ſich nicht von dem An⸗ 
blicke losreißen, und als er es vermochte, war 
ſein erſter Gang zu Dongtello's Werkſtatt. Einen 
Mann von geſetzten Jahren dachte er ſich als den 
Schöpfer des vollendeten Bildwerks, und wie war 
er erſtaunt, als er einen Jüngling begrüßte, der 
nur wenige Jahre mehr als er ſelbſt zählte. Das 


96 


offene, herzige Weſen gefiel dem edlen Mediceer 
ungemein, und obgleich Donatello die Vornehmen 
ſcheute, die gewöhnlich die Künſtler und Handwer— 
ker nicht unterſcheiden mögen, ſo erwiderte er Kos⸗ 


mus' Herablaſſung mit einer ſeltenen Zutraulich⸗ 


keit. Sie wurden Freunde und blieben es. 
Solcher Auszeichnung war jenes Werk von 
Sandſtein*) aber auch vollkommen würdig. Man 
ſah hier die Verkündigung, die tauſendmal alte 
Bilder darſtellen, aber wie anders als hier! Die 
heilige Jungfrau erſchrickt und entſetzt ſich nicht, 
als wenn der Engel, als ein Geiſt der Unterwelt, 


in Blitz und Donner erſchienen ſei; und der En⸗ 


gel hat nicht das Anſehen, als wenn er einen feſi— 
täglichen Beſuch abſtatte und als Freiwerber ihr 
Vorſchläge mache. In Heiligkeit iſt hier Gabriel's 
ganzes Weſen aufgelöſt לע‎ unwilllkürlich ſinkt er 
vor der Erwählten auf das Knie. Sie wendet 
ſich ſanft hinweg voll demuthsvoller Unſchuld. In 
לשל‎ Linken hält ſie das Gebetbuch, aus der ſie 
Gottes Größe kennen lernte, die Rechte drückt ſie 


an das Herz, das ihr ein Zeugniß ihres Unwerths 


*) Nunziata di pietra di macigno. 
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gibt, und ihre Miene ſpricht deutlich aus: Wie 
groß! Wie klein! — Siehſt du lange hin auf das 
Bild, ſo wähnſt du, Mariens Erröthen nicht ver⸗ 
kennen zu können, denn bei längerem Anſchauen er⸗ 
hält der Stein mit dem Leben auch Farbe. Wer 
Barbara, des Malers Uccello holdſelige Tochter, 
kennt, der entdeckt im Antlitz der heiligen Jung⸗ 
frau ihre Züge, הסט‎ der Jugend Frühroth ange⸗ 
lacht. Barbara war des Künſtlers frühe Liebe. 
Oft und gern erinnerte er ſich in ihrer Gegenwart 
der Zeit, da ſie es ihm erlaubte, im Steine ein 
unwandelbares Spiegelbild von ihr darzuſtellen. 
So redeten die Verlobten manchmal miteinander: 

Barbara, dir verdanke ich mein Glück und 
Kosmus' Freundſchaft; denn wie hätte er mein 
Werk ſchön finden können, wenn nicht deine Schön⸗ 
heit es verherrlichte? 

Nicht mein, Donatello, iſt der Ruhm, ſondern 
dein, der גל‎ die Züge der Sterblichen zur Gött⸗ 
lichkeit zu verklären wußteſt. 

Eine Untreue hätte ich an dir begangen, hätte 
ich dein Bild, als das der reinen Magd, nicht ge⸗ 
nügend gefunden. 

Hagen, Kunſtlergeſchichten. J. 7 


\ 


08 


60 begehſt אל‎ eine Untreue 08 ,עו‎ wenn 
ſonder Eiferſucht Kosmus' Gefallen dir gefällt. 

Sieh die Größe meines Vertrauens in der 
Freundſchaft, in der Liebe. 

Argwöhniſch iſt die Liebe und fürchtet Kälte. 

Barbara galt bei ihren Freunden für die 
ſchönſte Jungfrau, für die geiſtreichſte Florentinerin 
und für die liebevollſte Tochter. Klein war der 
Kreis ihrer Freunde, aber um ſo enger. Mit ge⸗ 
rechtem Stolze ſahen die Aeltern auf ſie, denen 
der Himmel ein karges, aber dennoch beneidens⸗ 
werthes Glück ertheilte. Paul Uccello's Häuschen 
war der beſeligenden Ruhe Sitz. Der Genuß des 
kleinen Beſitzthums verleidete keine Misgunſt und 
reizte nicht des Räubers Tücke. Der gleichmäßige 
Gang der Sanduhr auf dem Nußbaumſchranke 
wiederholte ſich in ihrem täglichen Leben, und Bar⸗ 
bara's Harfe tönte der Tugend im Einklang mit 
den Herzen aller Hausgenoſſen. Das fehdeluſtige 
Treiben im Staat und in der Künſtlerwelt wiegte 
hier Zufriedenheit in ſanften Schlummer. 

Indeß die rührige Mutter die häuslichen Ge— 
ſchäfte beſorgte, weilte Barbara bei ihrem Vater, 
einem immer freundlichen Manne, der unabläſſig 
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zeichnete. Raſtloſes Arbeiten und angeſtrengtes 
Nachdenken hatten ſeinen Bart und ſein Haupthaar 
ſchneeweiß gefärbt. Nicht einen Maler, ſondern 
einen Geometer würdeſt du vermuthen, wenn du 
ihn ſäheſt, wie er, kaum vom Pulte minutenweiſe 
hinwegblickend, Zirkel und Winkelmaß handhabt. 
Sein Beſtreben ging nämlich dahin, auf das ge⸗ 
naueſte zu ermitteln, in welcher Art ſich die Ge— 
genſtände durch אל‎ Entfernung verkleinern. Bis—⸗ 
weilen zeichnete auch Barbara, denn ihr Vater 
hatte ſie in der Kunſt unterwieſen; aber lieber war 
es ihm, wenn ſie die Harfe mit meiſterhaftem Fin⸗ 
ger ſchlug. Wahrhaft erhebend war es, wenn man 
in Uccello's dämmerhelle Stube trat, denn durch 
Papierrahmen fiel das Sonnenlicht, damit es bei 
den feinen Zeichnungen nicht ſeinen Augen ſchäd⸗ 
lich wäre, wo der Tochter Hymnen neu des Alten 
Kraft belebten. Wer fühlte ſich nicht ergriffen, 
wenn ſie Petrarca's unſterbliche Reime ſang: 


Jungfrau, du ſchöne in der Sonnenhülle, 
Die ſternumkränzt alſo der höchſten Sonne 
Gefiel, daß fie ihr Licht an dich verlor. 

Von dir zu ſingen treibt mich Liebeswonne. 
Doch wie beginnen, lenkt mich nicht dein Wille 
Und deß, der liebend deinen Schooß erkohr? 


*ך 
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זפ an, 5% immer gern ihr‏ שו ]ות שו 

Den Gläubigen geliehen, 

Jungfrau, wenn je die Mühen 

Des Menſchenelends, wo man dich beſchwor, 

Du abgewandt, ſei meinem Schmerzenstone 

In meinem Kampf nicht taub, 

Denn ich bin Staub und du des Himmels Krone. 
Jungfrau, du heil'ge, reich an Liebesgnade, 

Die für ihr hohes demuthsvolles Dulden 

Zum Himmel aufſtieg, wo mein Flehn ſie hört. 

Du haſt geboren uns den Quell der Hulden, 

Des Rechtes Leitſtern, der die dunkeln Pfade 

Der wahnbethörten Zeiten mild verklärt. 

Drei ſüße Namen ſind in dir geehrt, 

Braut, Tochter, Mutter, hohe 

Jungfrau, du ſtiegesfrohe, 

Des Königs Braut, der unſer Garn zerſtört 

Und unfre Welt geſchaffeu frei und fröhlich: 

In ſeiner Wunden Schmerz 

Sei dieſes Herz, ſo fleh' ich, wahrhaft ſelig. 

Uccello legte auf die Dinge beſondern Fleiß, 
die andere Maler vernachläſſigten. Durch Mathe⸗ 
matik und durch eine gründliche Erforſchung deſſen, 
was von den alten Malern der Griechen aufge⸗ 
zeichnet iſt, meinte er, ließe ſich die Kunſt gar 
ſehr erweitern. Plinius war ſein liebſtes Leſebuch. 
Mit außerordentlicher Liebe malte er Thiere und 
vor allen Vögel, daher ſetzte man Uccello zu ſei⸗ 


nem Taufnamen Paul, denn Uccello heißt Vogel. 
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Im Schloß der Mediceer neben dem Marcusplatze 
malte er an einer Decke die vier Elemente, die er 
nicht allein durch die verſchiedenen Farben, ſon⸗ 
dern auch durch vier Thiere bezeichnete, und die 
ihm ſehr wohl gelangen. Neben der Erde malte 
er den Maulwurf, neben dem Feuer den Sala⸗ 
mander, neben dem Waſſer den Delphin לחנו‎ ne— 
ben der Luft das Chamäleon, weil dieſes Thier 
von der Luft lebt und, wie ſie, keine Farbe hat. 
Vergebens ſuchte er die eigentliche Geſtalt dieſes 
ſonderbaren Thieres zu erforſchen, und durch die 
Aehnlichkeit des Namens verleitet, ſtellte/ er es ſon⸗ 
derbarerweiſe als ein kleines Kameel dar. In 16 
001108 Stube fand man überall Abbildungen aller 
möglichen Thiere, die ſo natürlich waren, daß 
man ſich vor לשל‎ Wahrheit entſetzte. ןד‎ 
nannte er die Stube Noah's Arche, denn friedlich 
ſtand hier die Eule bei kleinen Vögeln, die Katze 
bei Wieſel und Mäuſen, der Tiger bei Lamm und 
Hund. Eine große Freude hatte er daran, wenn 
wirkliche Thiere, verführt durch den Anblick, ihre 
angeborene Feindſchaft äußerten, wie dies oftmals 
der Fall war. 

Mit freudigem Geſichte trat einſt Barbara in 
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des Vaters Stube. 6068, hub ſie an, zerbrach 
ein Falke eine Glasſcheibe in der Kammer, da vor 
dem Fenſter das Bild mit den piependen Küchlein 
ſtand. Die Nachricht iſt mir nicht lieb, erwiderte 
Uecello; denn daneben hatte ich die Tafel mit 
dem Hofhunde geſtellt. Denſelben Schmerz hatte 
der Maler Zeuxis, wie uns dies der Vater der 
Naturgeſchichte lehrt. Er malte einen Knaben, 
Wwelcher Trauben trug, und da ein Vogel zu ihnen 
hinflog, ſo tadelte er ſich mit Recht, daß er die 
Trauben beſſer als den Knaben gemalt, denn ſonſt 
hätte ſich der Vogel fürchten müſſen. 

Eine vorzügliche Arbeit von Uccello ſtellte einen 
brüllenden Löwen dar, von einer ziſchenden Schlange 
umwunden. Unfern ſtanden eine Schäferin und 
ein Stier, die bei der Heftigkeit des Kampfes nicht 
für ihr Leben fürchteten und ruhige Zuſchauer 
waren. Bewunderungswürdig war der Stier, der, 
von vorn geſehen, dennoch deutlich ſeine Länge 
zeigte. Daſſelbe rühmt Plinius von des Malers 
Pauſias Stier. Eine ſehr ſchwierige Verkürzung. 

Seitdem Uccello eine Heimſuchung gemalt hatte, 
wo das Haus, nach den Regeln der Perſpective 
gezeichnet, ihm allgemeines Lob brachte, galt ihm 
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die mühſame Ausführung der Nebenwerke und ל‎ 
richtige Darſtellung des Hintergrundes für das 
Vorzüglichſte. Frühere Gimälde, auf denen ſein 
eigentlicher Ruhm beruhte, verachtete er; ſo die 
Darſtellung des heiligen Franz, der die Wund⸗ 
male empfängt, wo die Inbrunſt des Gebets auf 
das ergreifendſte geſchildert iſt; aus keinem andern 
Grunde, als weil hier keine Häuſer gemalt ſind, 
ſondern nur der geöffnete Himmel mit dem Flam⸗ 
mencherub. Nicht gefiel ihm mehr das Bild mit 
dem Martertode eines Heiligen, wo das im Winde 
flatternde Gewand des fliehenden Mönchs unüber⸗ 
trefflich iſt, denn hier war keine Landſchaft. Als 
meiſterhaft dagegen erſchienen ihm ſeine Evange⸗ 
liſten in der größern Marienlirche, denn ſie ſtan—⸗ 
den in einer Sänlenhalle, die ſich auf eine täu— 
ſchende Weiſe vertieft. Außerdem iſt aber auch 
nichts vorzüglich an dem Gemälde. 

Wie verſchieden auch im Alter, wie verſchieden 
in den Anſichten, ſo ſah dennoch der fleißige Ma⸗ 
ler im Bildhauer Donatello ſeinen treueſten Freund. 
Bei ihm ehrte er im Künſtler den Sohn, im 
Sohne den Künſtler. Donatello gewann früh die 
holdſelige Barbara lieb, die ſo gern und ſo richtig 
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von לשל‎ Kunſt ſprach. Einſt zeichnete ſie bei Lam⸗ 
penſchein nach dem Schatten Donatello's Geſicht. 
Uccello belauſchte ſie und freute ſich deß, denn ₪ 
gedachte, wie eines Künſtlers Tochter in Koriuth 
dadurch die Erfinderin der Malerei wurde, daß ſie 
an der Wand den Schatten ihres ſcheidenden Ge⸗ 
liebten mit Linien umriß. Mit der Aeltern freudi⸗ 
ger Zuftimmung nannte Donatello die Tochter 
Braut, aber noch immer nicht Gattin. 

Ihr werdet mich wieder tadeln! war das ge⸗ 
wöhnliche Begrüßungswort Uccello's, wenn ſein 
Eidam ins Zimmer trat; denn ich habe אלש‎ 
-)0וע‎ Zeit ]וו‎ perſpectiviſchen Dingen verbracht. 
Und Donatello verfehlte nicht, ſich offen auszuſpre⸗ 
chen, denn er konnte nicht ſein Treiben gutheißen. 
Einſt zeigte er ihm eine Zeichnung mit einem Bun⸗ 
del von Stäbchen, die er ſich alle gleich groß 6 
dacht, aber in den abweichendſten Formen gezeich⸗ 
net hatte, nach Maßgabe ihrer verſchiedenen Lage. 
Ferner eine Zeichnung mit einem Steine, an dem 
man an ſiebzig Seiten zählte, von denen keine 
. ששל‎ andern ähnlich ,עבש‎ und אל‎ in של‎ Wirklich—⸗ 
keit alle durchaus gleich groß ſein ſollten. So ſtellte 
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ſich necello ]666 die ſchwierigſten Aufgaben der 
Perſpective. 

4006 Paul, ſagte die Achſeln zuckend Dona⸗ 
tello, ſo viel Ihr von mathematiſcher Veſtimmt⸗ 
heit ſprecht, ſo gebt Ihr dennoch leichtſinnig für 
etwas Unbeſtimmtes etwas Beſtimmtes auf. Ihr 
ſucht Euren Ruhm in ſelbſtgewählter Armuth. 
Mit allen Euren Liniennetzen werdet Ihr die Kunſt 
nicht fangen. Nicht wird die Kunſt wie ein ſterb⸗ 
liches Kind mühſam auferzogen, ſondern, mit un⸗ 
widerſtehlichen Waffen gerüſtet, tritt ſie aus dem 
Haupte des Künſtlers, wie Minerva aus Jupiter's 
Stirne. — So dachte ich auch, erwiderte Uccello 
laächelnd, מו בל‎ noch jung war. Das Alter macht 
aͤngftlich und vorſichtig. Ihr verdankt das Gelin⸗ 
gen Eurer Werke dem Glücke, ich werde es künf⸗ 
tig meiner Einſicht verdanken. Parrhafius ſagte, 
daß keiner ohne Geometrie ein guter Maler ſein 
konne. 

Barbara brachte den Geliebten durch Küſſe 
zum Schweigen, mehr aus Zärtlichkeit gegen den 
Vater als gegen ihn. Grauſam wäre es geweſen, 
die unverdroſſene Mühe des freundlichen Alten un⸗ 
nütz zu ſchelten, den ſchon der erſte Morgenſtrahl 
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am Zeichenpulte fand und häufig die Mitternacht 
nicht davon abrief. Wenn ſeine Frau ihn bat, zu 
Bette zu gehen, ſo rief er oft: Was iſt es für 
ein köſtlich Ding um dieſe Perſpective! 

Damals ſchlug der Cardinal⸗Biſchof von Tus⸗ 
eulum, Coscia, ſeinen Wohnſitz in Florenz .]עה‎ 
Er war ein Freund der Mediceer und zugleich — 
wie anders ſonſt? — ein Freund der Künſte. Ihn 
ſchmückte oder drückte vordem die dreifache Krone, 
und er hieß Johannes. Auf der Kirchenverſamm⸗ 
lung zu Konſtanz entſagte er feierlichſt der Papſt⸗ 
würde. Kosmus hatte ihn dorthin begleitet. Auf 
ſeine Einladung und mit Genehmhaltung des neuen 
Papſtes, der ihm geneigt war, zog er nach Flo⸗ 
renz und erwählte ſich im Dominicanerkloſter 
Maria Novella eine freundliche Wohnung; und er 
vermißte nicht die glanzvollen Gemächer des Va⸗ 
ticans, nicht die vielſäulige Baſilika des heiligen 
Petrus. Die Abſetzung Coscia's und die Erhe⸗ 
bung des Papſtes Martin erregte überall großes 
Aufſehen und ſo auch in Florenz. Die eine Par⸗ 
tei entſchied ſich für dieſen, die andere für jenen. 
Bei dieſem hob man Demuth oder Einfalt hervor, 
bei jenem Klugheit oder Eigennützigkeit. An Witz⸗ 


107 


worten und Spottgedichten war kein Mangel. Auf 
den Straßen hörte man die Buben, wenn es dun⸗ 
kel wurde, ein erbaulich Lied ſingen. 


Hört an die neue Mähr! 
Johannes iſt vergeſſen; 
Sanct⸗Petri Stuhl hat er 
Dem andern warm geſeſſen, 
Der nimmt ihn ein vermeſſen. 
Keinen Quattrino 
Iſt werth der Papſt Martino. 


Will's euch als unſern Chriſt 
Zu ehren ihn gemuthen? 
Pfui! Die Colonne iſt's, 
An der der Heiland bluten 
Muß unter Henkers Ruthen. 
Keinen Quattrino 
Iſt werth der Papſt Martino.“*) 


Der neue Papſt Martin der Fünfte war 
nämlich aus dem uralten Hauſe Colonna. Der 
Papſt nahm חס‎ Scherz ſehr übel. Er wälzte 
einen ungeheuern Haß auf unſere Stadt, und ihr 
wäre es traurig ergangen, wenn nicht weiſe Leute 
ihn beſchwichtigt hätten. Das Singen ward nicht 


*) Der Kehrreim lautet: 
Papa Martino 
Non vale un quattrino. 
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nur unterſagt, ſondern man ſuchte auch den Erſin⸗ 
der des Liedes zu ermitteln. Thöricht genugl wem 
die Laute die Stimmung hat, ſo klingt's wie ein 
Lied, wenn auch namenlos viele und viel Namen⸗ 
loſe in die Saiten greifen. Da iſt es vergebene 
Mühe, einen als Dichter entdecken zu wollen. Der 
Papſt meinte im Anfange, daß von Coscia die 
Sache ausginge. Allein er überzeugte ſich bald 
von deſſen friedliebenden Geſinnungen. Nicht 
zürnte er dem Schickſalswechſel, wenn er auch darü⸗ 
ber nachdachte, wie dies aus ſeinem lateiniſchen 
Gedichte über die Veränderlichkeit des Glückes*) 
hervorgeht. Dem Cardinal-Biſchof ging es übri⸗ 
gens nicht beſſer. Wie kann ihm, hörte man 
ſagen, der Kopf auf der rechten Stelle ſtehen, 
da er das Bein am Finger und den Finger am 
Halſe trägt. Coscia hatte nämlich auf dem 616 
gelringe ſein Wappen mit einem Beine als An⸗ 
ſpielung auf ſeinen Namen und an ſeinem Halſe 
hing eine koſtbare Goldkapſel mit einer Reliquie, 
einem Finger des heiligen Täufers Johannes. 
Coscia unterſtützte in Florenz manchen Künſt⸗ 


*) „De varietate fortunae.“ 
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ler. Man dachte daran, bei der nächſt ſtattfinden⸗ 
den großen Bauverſammlung den Fremden einen 
würdigen Begriff von den Künſten in Florenz zu 
geben und ließ הסט‎ den berühmtern Künſtlern jetzt 
mehr Werke fertigen als früher. Die Ausländer 
ſollten erkennen, daß es nicht Mangel an Einſicht 
סז‎ Geſchicklichkeit wäre, warum man ſie aus al⸗ 
len Theilen der Welt zuſammentriebe. Manche 
Florentiner fühlten ihren Stolz dadurch gekränkt, 
daß man Lehrmeifter aus Deutſchland, Frankreich 
und Spanien verſchriebe. Sie glaubten darin ein 
Zeichen der kindiſchen Alterſchwäche wahrzunehmen, 
womit das Volk behaftet ſei. Wenn der Verſtand 
eingebüßt iſt, raunte man, ſo iſt es zu ſpät ſich 
Arznei von auswärts kommen zu laſſen. Nicht die 
Kranken, nur die Medici haben Vortheil davon. 
Darunter verſtand man im allgemeinen die Signo⸗ 
ren, die von einigen beſchuldigt wurden, gefliſ⸗ 
ſentlich das Volk in einer aufgeregten Spannung 
zu erhalten, um die Blicke von ihren Handlungen 
abzuziehen. Der edle Coscia war unter den Flo⸗ 
rentinern ein Florentiner und war auch bemüht, 
für die Verſchönerung der Stadt durch öffentliche 
.Kunſtwerke zu ſorgen. Da ihm Ueccello als ein 
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fleißiger und tugendhafter Mann bekannt war, ſo 
forderte er ihn auf, השפ‎ Kreuzgang ſeines Domi⸗ 
nicanerkloſters zu malen. 

Uecello ſah bei der Wahl der Gegenſtände vor—⸗ 
nehmlich darauf, wie er die Vortheile zeigen könnte, 
die ihm aus ſeinen Forſchungen erwüchſen. Er 
beſchloß, ſeine Gemälde, als etwas bis dahin 
durchaus Neues, in Einer Farbe zu malen, näm— 
lich grün in grün, damit nicht der Blick, durch 
eine lebhaft bunte Färbung geblendet, verhindert 
würde, die kunſtreichen Perſpectiven und Verkür⸗ 
zungen zu betrachten. Er malte die vornehmſten 
Geſchichten der Geneſis in viereckigen Bildern 6 
beneinander und erwarb ſich dadurch den Beifall 
vieler und namentlich des Beſtellers. 

Am merkwürdigſten war das Opfer, das die 
fromme Familie des Vaters Noah bringt, nachdem 
ſie die Arche verlaſſen. Im Hintergrunde erblichſt 
du, wie Vögel allerlei Art aus dem großen Käfig, 
der ihnen das Leben erhielt, mit frohen Flügel⸗ 
ſchlägen emporſteigen, und die vierfüßigen Thiere, 
der Stier, das Einhorn und das Lamm ſich des 
wiedererlangten Bodens freuen. Am wunderbar⸗ 
ſten aber iſt neben dem Friedensbogen die kühn 
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verkürzte Geſtalt des ewigen Vaters, wie er über 
dem Volke erſcheint, um den ewigen Bund aufzu⸗ 
richten. Nicht ſcheint ſein Bild auf der Fläche zu 
ſtehen, ſondern du glaubſt, daß er die Wand wie 
die Wolken um ihn zurückſchiebe. 

Noah's Trunkenheit daneben hat auch viel 
Schönes, wie die perſpectiviſch gezeichnete Laube. 
Als Noah bildete der Maler den hochmüthigen 
Dello (diesmal war ſein Hochmuth zu Fall ge⸗ 
kommen), einen Künſtler, ab, von dem ſpäterhin 
die Rede ſein wird. Die Laube ließ nichts zu 
wünſchen übrig, aber dem trunkenen Dello war 
die Brocatſchürze zu wünſchen, mit der er in ſeiner 
Werkſtatt zu ſtolziren pflegte. 


6. 
Die große Bauverſammlung. Der Baukünſtler 
Brunellesco. 


Der Tag der großen Bauverſammlung näherte 
fich, und immer zahlreicher fanden ſich die gelade— 
nen Gäfte ein; nicht aus Toscana, fondern aus 
ganz Italien, nicht aus Deutſchland und ?הכלה‎ 
reich, ſondern ſogar aus England und Spanien. 
Von früh bis ſpät wimmelte der Domplatz von 
Leuten, die die ſonderbar gekleideten Fremden ſa⸗ 
hen und ihr noch ſonderbareres Treiben. Ungeachtet 
des Sprachengewirrs unterſchied man leicht den 
geſchmeidigen Franzoſen vom ehrenfeſten Dentſchen, 
den langweiligen Engländer vom ſtolzen Spanier; 
jene waren beredt und dieſe wortkarg. Alle brach⸗ 
ten eine gar gelehrte Miene mit, die ſie gleichſam 
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als Pfand ihres künftigen, gewaltigen Wirkens ein⸗ 
ſetzten, die ſie aber leider nicht auslöften. So 
vertrauensvoll ſie auftraten, ſo demüthig gingen 
ſie vom Schauplatze ab. Hier ſah man meſſen 
des Domes Rieſenglieder, dem alle Köpfe nicht 
zuſammen einen Kopf aufzuſetzen vermochten; hier 
ſah man zeichnen und Entwürfe machen, deren 
Unausführbarkeit die Mühe beſchämte; hier ſah 
man an den Grundſteinen graben, die vergeblich 
auf die Zeit warteten, wann ſie durch kunſtge⸗ 
gemäße Beſchwerung neue Feſtigkeit gewinnen 
würden. Mancher von den vornehmen und hoch⸗ 
weiſen Baumeiſtern meinte, es wäre genug und 
etwas Großes, wenn er im Innern des Baues 
umherwanderte, als wäre es ihm gelungen, in 
Memphis' Pyramiden einzudringen; einen andern 
freute es, daß es ſich auf den Mauern ſo bequem 
gehen ließe, und er dachte beim neuen Athen wol 
an die alten Piräusmauern, auf denen ſich Wagen 
einander ausweichen konnten; mancher beſchaute 
den Dom von außenher und entzifferte die alten, 
in die Steine gehauenen Gedächtnißſchriften, als 
gälte es, den Sinn der Obeliskenzeichen zu ₪ 
gründen. Eine von ihnen war aus des erſten Bau⸗ 
Hagen, Küuünſtlergeſchichten. J. 8 
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meiſters, Arnulph Lapo's, Zeit. Die lateiniſchen 
Verſe lauteten wie folgt: 


Acht und neunzig da war es des tauſendzweihundertſten 


Jahres, 
Als aus Rom der Geſandte hierher voll Gnade ſich 
wandte, 
Welcher den Stein einſenkte und alle mit Segen 
beſchenkte. 
Franz war damals ernannt, als Biſchof die Stadt zu 
regieren; 
Arnulph als würdig erkannt, den Bau des Domes zu 
führen. 
Florenz erbaute den Tempel, geziert mit der Herrlichkeit 
Stempel, 


Deiner mit frommem Sinne, du himmliſche Königin, 
inne. 
Wolle die Stadt vor Stürmen, Maria, גל‎ Reine, 
beſchirmen! 


Wer konnte dieſe Verſe leſen, ohne tiefe Be⸗ 
ſchämung zu fühlen? 

Unter den Verſammelten gab es viele achtbare, 
wohlunterrichtete Männer, namentlich unter den 
Deutſchen. Treuherzigkeit durchdringt fie ganz 
und gar. Einige von ihnen gaben die Sache mit 
dem Dombau nach ernſtlicher Prüfung ganz auf. 
Nicht vergeblich wollten ſie indeß den leuchtend⸗ 
ſten Punkt am Arnoufer aufgeſucht haben und 
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thaten ſich fleißig in den Werkſtätten der Künſtler 
um, um zu lernen, da ſie nicht zu lehren ver⸗ 
mochten. 

Einer von ihnen konnte ſich rühmen, das Ende 
der Welt geſehen zu haben, denn er hatte im 
Dienſte der Ritter des deutſchen Marianenordens 
an ihrem Haupthauſe gebaut, das an der Weich⸗ 
ſel liegt. Das muß ein prächtiges Schloß ſein, 
wie es kein anderes gibt. 

Vor allen Baumeiſtern nenne ich hier Petern, 
Johann's Sohn“), der Theil an den wichtigſten 
Dombauen gehabt hatte, wie in Köln, woher er 
kam, und in Mailand. Unſere Sprache verſtand 
er ſo gut wie die ſeinige und mit herzlicher Hin⸗ 
gebung ſchloß er ſich an die florentiniſchen Künſtler 
an. Ghiberti's Arbeiten wußte er nicht ſattſam zu 
loben. Von ihm vernahm ich des Merkwürdigen 
viel und fand Gelegenheit, meine Meinnng, die ich 
von den Deutſchen hegte, gar ſehr zu berichtigen. 
Da ich einmal äußerte, daß es mir eine wunder⸗ 
bare Erſcheinung wäre, wie die Deutſchen ſich als 


*( „Pietro 01 Giovanni“, wahrſcheinlich Johann Peter 
von Freiburg, ein namhafter Baumeiſter. 
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Baumeiſter bewährten und in den‏ 0% סן 
übrigen Künſten ſo gar wenig leiſteten, ſo belehrte‏ 
er mich, daß wie die Baukunſt auch die Malerei‏ 
und Bildhauerei in Deutſchland ſchon gar frühe‏ 
geblüht habe, vornehmlich in Köln am Rhein.‏ 
Dort habe, wie er ſagte, ein alter Meiſter 76‏ 
lebt, der die Menſchen lebend und athmend zu‏ 
malen wußte. Noch mehr zog mich an, was er‏ 
mir von einem Bildner meldete, deſſen Namen ich‏ 
leider vergaß. Ich erzähle wieder, wie er es erzählte.‏ 

In der Stadt Köln war ein Meiſter, in der 
Bildnerkunſt ſehr erfahren und חפט‎ ausgezeich— 
netem Geiſte. Er lebte beim Herzoge von Anjon, 
der von ihm ſehr viele Werke von Gold arbeiten 
ließ. Unter anderm fertigte er ein Bildwerk von 
Gold, und mit aller ſchöpferiſchen Ungeduld und 
mit Geſchick führte er die Tafel gar herrlich aus. 
Vollkommen war er in ſeinen Arbeiten und that 
es den alten Bildhauern der Griechen gleich. Er 
bildete die Köpfe wunderbar gut und jeden nackten 
Theil, und er fehlte in nichts anderem, als daß 
ſeine Geſtalten ein wenig kurz waren.“) Den 


*( „Non era altro mancamento in lui, 86 non, 06 le 
816 statue erano un poco corte.“ Wahrſcheinlich ſtellte der 
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edelften Geſchmack zeigte ל6‎ in ſeinen Werken und 
große Gelehrſamkeit. Einft ſah er ein Werk ein⸗ 
ſchmelzen um der öffentlichen Bedürfniſſe des Her⸗ 
zogs willen, das er mit aller Liebe gemacht hatte; 
er ſah zunichte werden ſeine Mühe und warf ſich 
auf die Knie, und die Augen und Hände gen Him⸗ 
mel hebend ſprach er alſo: O Herr, der du lenkſt 
זל‎ Himmel und die Erde und alle Dinge hin—⸗ 
ſtellſt, nicht ſo groß ſei meine Einfalt, daß ich 
anderem folge als dir. Habe Mitleid mit mir! 
Von Stund' an ſuchte er das, was er hatte, zu 
vertheilen aus Liebe zu dem Schöpfer aller Dinge. 
Er ging auf einen Berg, wo eine große Einſie⸗ 
delei war, nahm ſie ein und that Buße, ſolang 
er lebte. Es war zur Zeit unſerer älteſten Bild⸗ 


kolniſche Künſtler die Köpfe der Figuren ſehr groß dar, eine 
Eigenheit, die wir auf allen altdeutſchen Bildern wahr⸗ 
nehmen, weshalb ל‎ Geſtalten meiſt kurz erſcheinen. 6 
ſen Fehler theilte er mit dem Griechen Euphranor, von 
dem Plinius ſagt: fuit universitate corporum exilior, capi- 
tibus articulisque grandior. Cicognara, der nicht das Lob 
eines deutſchen Meiſters ertragen, und der dennoch den⸗ 
ſelben nicht in der Reihe der transalpiniſchen Künſtler über⸗ 
gehen konnte, macht folgende Anmerkung: Nsingolorissimo, 
che dicasi eguale ₪ Greci, ma poi tozzo. Bella eguagli- 
8028| — 
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hauer, ע6 של‎ in hohem Alter endigte. Jünglinge, 
die ſich Kenntniſſe in der Bildnerei zu erwerben 
ſuchten, baten ihn um ſeinen Unterricht und er⸗ 
zählten, wie geſchickt er war, der ſich als ein gro⸗ 
ßer Zeichner und tüchtiger Lehrer zeigte. Sehr 
demüthig empfing er ſie und gab ihnen gelehrte 
Anweiſungen, indem er ſie mit vielen Maßbe— 
ſtimmungen bekannt machte und ihnen viele Vor—⸗ 
bilder gab. Als der vollkommenſte Meiſter bei 
großer Demuth endigte er in dieſer Einſiedelei; 
ja angeſehen, daß er der Vorzüglichſte in der 
Kunſt war, war er vom heiligſten Lebens⸗ 
wandel. 

Am Tage, da die große Verſammlung eröffnet 
wurde, fand in allen Kirchen ein feierliches Hoch⸗ 
amt ſtatt. Unter Glockengeläute begaben ſich die 
Lenker der Stadt und die Baumeiſter in geord— 
netem Zuge nach dem Rathspalaſte. An ſie 
ſchloſſen ſich andere Kunſtverſtändige, die Zünfte 
und eine große Zahl von Neugierigen an. Der 
Palaſt war feſtlich geſchmückt, vor dem der geräu— 
mige Platz die Menge nicht faſſen konnte. Mit 
bunten Blumengewinden waren alle Thüren und 
Fenſter geziert und vom Thurme wehte die Fahne 
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mit dem Löwen herab, dem Wappenbilde der 
Florentiner. In der Bogenhalle waren Muſiker 
aufgeſtellt, die ihre Kunſt hören ließen, aber vom 
Jubelrufe des Volks übertönt wurden. 

Der Rathsſaal ward voll, aber blieb dennoch 
leer an Rath. Viel weiſe Dinge wurden nach der 
Eingangsrede des Gonfaloniere vorgebracht, aber 
bei dem Lärmen überhört oder nicht verftanden, 
da der Deutſche deutſch und der Spanier ſpaniſch 
ſprach. Dolmetſche gaben das in unſerer Sprache 
wieder, was ſie ſelbſt kaum halb aufgefaßt hatten. 
Die Verwirrung fand keine Grenzen, und man 
ward unwillkürlich an den Thurmbau zu Babel 
erinnert. In den erſten Tagen ward alles ernſt 
und feierlich verhandelt, überall zeigte ſich geſpannte 
Aufmerkſamkeit; da aber ſich immer das alte Lied 
wiederholte, daß der Kuppelbau wol möglich wäre, 
aber nicht unter den beſtehenden Umſtänden, ſo 
erkaltete die Theilnahme ganz und gar. Die Sig⸗ 
noren, die mit den beſten Erwartungen der Ver- 
ſammlung entgegengeſehen hatten, wurden immer 
unruhiger, je mehr ſich die Meinungen der Sach⸗ 
verſtändigen durchkreuzten, und die Entſcheidung 
immer weiter hinausgerückt wurde. Eine Woche 
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floß hin, und nichts geſchah. Was der eine vor⸗ 
ſchlug, das verwarf der andere; dieſer lachte 
und jener gähnte. Die Signoren, die durch eine 
Verlängerung der Sitzungen die Sache früher zum 
Abſchluß zu bringen hofften, geſtatteten, daß אל‎ 
Verſammelten während derſelben einen Imbiß zu 
ſich nehmen konnten, wodurch aber nichts mehr ge⸗ 
wonnen wurde, als daß eine tadelnswerthe Unge⸗ 
zwungenheit überhand nahm und bis in die Nacht 
hinein das nutzloſe Sprechen währte. Von Aerger 
war jeder Verſtändige durchdrungen, und er machte 
ihm bisweilen durch ein unverhohlenes Lachen 
Luft. | 

Wohl war das Lachen zu verzeihen, גל‎ man 
die allerwunderlichſten Dinge von der Welt hörte. 
Ein Baumeiſter ſchlug vor, im Innern des Kuppel⸗ 
baues einen Kreis von Säulen aufzurichten, um 
daran das Gerüſt zu befeſtigen, wozu aber, wie 
er fich ausdrückte, ſo viel ſtarke Baumſtämme er⸗ 
fordert würden, als ſie kaum ganz Toscana zu 
liefern vermöchte. Daß die Kuppel, deren Span⸗ 
nung ans Unmögliche grenze, aufgeführt werden 
könne, ſobald das Gerüſt geſchlagen wäre, dazu 
gebe er die Hoffnung, nicht die Verſicherung. 
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651811 der Beifallsbezeigungen vernahm der Redner 
ein vollſtimmiges Lachen. Ein anderer Bau⸗ 
meiſter glaubte, daß aller Verlegenheit ein Ende 
wäre, wenn man einen ſtarken Pfeilexr von der 
Hoͤhe der Kuppel mitten ותו‎ innern Raume auf⸗ 
führte, der während des Baues das Gerüſt und 
nachmals die Kuppel ſelbſt trage. An dieſem 
Pfeiler könne der Hochaltar aufgeſtellt werden. 
da wohl, der Hochaltar! rief einer an der Spitze 
der Lacher; denn das Volk wird den himmelhohen 
Pfeiler für die Wolkenſäule halten, in der der 
Herr ſich vom Himmel herabließ und mit Moſes 
redete. Ein anderer Baumeiſter, der ein Lauges 
und Breites von der Schwäche der Kuppelſtützen 
geſprochen hatte, gab den Rath, die Kuppel von 
Bimſtein zuſammenzukleben, damit ihr Druck mög⸗ 
lichſt klein ausfalle. An Gelächter fehlte es nicht. 
Jetzt erhob ſich von ſeinem Sitz ein Baumeiſter 
von Rom, der bis dahin ſich ſchweigſam verhalten 
hatte, und bewies gar weitläufig, daß die Schwie⸗ 
rigkeit des Kuppelbaues allein ihren Grund in der 
Anfertigung des Gerüftes hätte, da der Raum ſo 
groß wäre, daß die längſten Baumſtämme nicht 
zureichten und es eine unberechenbare Maſſe Holz 
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erfordere. Er ſei daher der Meinung, daß man 
den ganzen Raum mit Erde fülle und ſie ſo hoch 
aufſchütte, als die Kuppel emporſteigen ſolle. Auf 
dieſe Weiſe bedürfe man nicht des Holzes, und 
der Lehrbogen entrathend, gewinne man die beſte 
Unterlage עו]‎ das Gewölbe. Um nach Beendi⸗ 
gung des Baues die Koſten für die Heraus— 
ſchaffung der Erde zu ſparen, ſollte man Quat⸗ 
trinen unter ſie miſchen. Alsdann würden ſich 
der unbezahlten Hände genug finden zur Räumung 
der Kirche. Ein lautes nicht zu beſchwichtigendes 
Lachen erſcholl, daß die Wände wiederhallten, um 
ſo mächtiger, je weniger der Verhöhnte ſeine Sache 
als ungegründet aufgeben wollte und behauptete, 
in einem alten Buche geleſen zu haben, daß auf 
ſolche Weiſe die Pantheonskuppel errichtet wäre. 
So erging es den italieniſchen Baumeiſtern, die 
ihre Weisheit und ſich ſelbſt zum beſten gaben. 
Nicht beſſer den Fremden, die, wenn ſie keine 
Zeichnung, kein Modell vorzuzeigen hatten, gera⸗ 
dezu der öffentlichen Verſpottung verfielen. So 
ließ ſich ein Spanier, ein Mann von ſchöner, er⸗ 
habener Geſtalt, in ſeiner Landesſprache über den 
Bau in reichem Redefluſſe vernehmen. Alle waren 
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plötzlich wie verzaubert und andächtig ſchweigende 
Zuhörer, obgleich ſie kein Wort verſtanden. Es 
war, als ob der Fremde, der mit den Händen 
alles zu erläutern ſtrebte, gleich einen Nekroman⸗ 
ten ſie durch magiſche Zeichen umgewandelt habe. 
Er ſchwieg, und ein Mönch übernahm das Amt 
des Dolmetſchen. Dieſer, dem das Abbeten des 
Breviers wol leichter von ſtatten ging, erzählte, 
die Abſicht des Spaniers ginge dahin, die Kuppel 
nicht über dem Bau aufzurichten, ſondern ſie nach 
innen zu hineinzuwölben. Plötzlich war aller Ernſt 
dahin, und ein lautes Aufjauchzen erfolgte von 
Seiten derer, die früher ſtaunten und nun einſahen, 
daß jetzt erſt Zeit zu ſtaunen wäre. 

Eine Ungeduld und eine Leidenſchaftlichkeit 
hatte ſich aller Gemüther bemächtigt, ſodaß die 
Signoren an einem glücklichen Erfolge der Ver⸗ 
handlungen verzweifelten. Sie erbaten und ge⸗ 
boten Ruhe; aber vergebens. Vergebens erinnerten 
ſie, daß es ein heiliges Werk ſei, das ſie in dem 
Hauſe verſammle, wo über das Wohl und Heil 
des Staats entſchieden würde; daß der Bau nicht 
der Prachtliebe eines Fürſten geweiht ſei, ſondern 
der Ehre des dreieinigen Gottes und der heiligſten 
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Mutter, der heiligen Jungfrau Maria; daß jede 
ungebührliche Aeußerung, jeder unangemeſſene Aus⸗ 
druck des Beſſerwiſſens und Verwerfens nicht 
allein als ein Verſtoß gegen die Würde der Re⸗ 
gierenden, ſondern vielmehr als eine Sünde gegen 
das Heiligſte angeſehen werden müſſe. Vergebens 
waren die Rathsdiener in Thätigkeit und verſagten 
allen, die nur von Neugierde hierher getrieben das 
Ganze als eine Carnevalsluſtbarkeit betrachteten, 
ſtrenge den Eintritt. 

Ihre einzige Hoffnung ſahen die Signoren in 
Brunellesco, der, unbeachtet in einer Ecke ſitzend, 
ſtets der erſte und der letzte in der Verſammlung 
war. Er ſprach nicht, ſondern hörte nur, und 
wenn ein Auflug הסט‎ Lächeln ihm unvermerkt bis⸗ 
weilen die Mienen verzog, ſo wußte er ſogleich 
einen um ſo ſtrengern Ernſt über ſie zu verbreiten. 
Auffallend war es, daß Brunellesco ſeit der letzten 
Verſammlung an den Dombau gar nicht mehr zu 
denken ſchien; wenigſtens beſchäftigten ihn mittler⸗ 
weile mehrere durchaus verſchiedene Baue: ein 
ſicheres Zeichen, daß ſein Nachdenken den Gegen⸗ 
ſtand erſchöpft zu haben und das Modell, das er 
vom Dome gemacht, ihm unverbeſſerlich ſchien. 
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Durch die Beftimmung der großen Bauverſamm⸗ 
lung wollte er nicht, wie manche glaubten, Zeit 
zu neuen Verſuchen gewinnen, ſondern bewirken, 
daß die Baumeiſter der ganzen Welt Zeugen ſeiner 
Ueberlegenheit ſeien. Befremdend war es, daß 
in dieſen Verſammlungen, wo jeder zu ſprechen 
ſich vordrängte, gleichſam als wenn die Führung 
des Dombaues wie bei einer Verſteigerung dem 
zugeſchlagen würde, der am eifrigſten böte, Bru⸗ 
nellesco ſchwieg. Er lebte der Ueberzeugung, daß 
nur ihm der Bau übertragen werden könne, und 
daß die Vorſchläge der Nebenbuhler als unſtatt⸗ 
haft oder unſchicklich ſich ſelbſt ihr Urtheil ſpre— 
chen würden. Seine Zuverſicht täuſchte ihn nicht. 
Der vorſitzende Signor wandte an Brunellesco die 
Rede, eine Ehre, die keinem widerfuhr, und forderte 
ihn auf, die Ergebniſſe ſeines Nachdenkens über 
den Dombau mitzutheilen. Brunellesco hub alſo 
an: Ich bin es mir bewußt, die Kuppel in einer Art 
zu errichten, daß fie nicht allein vollkommen feſt 
ausfällt, ſondern ſich durch ein erhabneres Anſehen, 
als ihr Arnulph Lapo zu geben beabſichtigte, aus— 
zeichnen ſoll. Hierzu bediene ich mich nicht des 


Bimſteins, ſondern gewöhnlicher Bauſteine, lege 


126 


meiner Kuppel nicht ein Lager von Erde unter 
oder hänge ſie an einen Pfeiler; denn wie könnte 
ich alſo Lapo's, meines Ahnherrn, Schatten krän⸗ 
ken? Und weil ich die Schatten liebe, ſo will ich 
Toscanas Wälder ſtehen laſſen und mich mit we— 
niger Stämmen zum Gerüſt begnügen. Ueber dem 
achtſeitigen Raum aber, der leider noch immer un⸗ 
bedeckt iſt, führe ich eine vierzig Schuh hohe Mauer 
auf, um darüber nicht eine, ſondern zwei Kup⸗ 
peln aufzuſtellen, ſo hoch als es Lapo wollte. — 
Wer beſchreibt den Lärm, der jetzt entſtand! Ein 
Theil lachte, der andere pochte, weil er ſich ver⸗ 
höhnt glaubte. Iſt das der weiſe Baumeiſter, der 
ſich über alle erhebt? hörte man auf allen Bänken. 
Fort, fort, ins Tollhaus ]וו‎ dem Narren! Bru⸗ 
nellesco ſprang von ſeinem Sitze auf, um ſich nä—⸗ 
her zu erklären. Aber Narr! ſchnarrte man ihm 
von allen Seiten entgegen. Wüthend ſchlug er 
mit der 01, Ruhe gebietend, auf den Tiſch, aber 
man umdrängte ihn, ſtieß ihn zurück und warf 
ihn endlich aus der Thür des Rathsſaales. 

Für toll war Brunellesco gehalten. Jetzt glaubte 
er ſelbſt daran. Er zitterte am ganzen Leibe, 
Schaum hauchten ſeine Lippen, und wie von ei⸗ 
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nem Dämon verfolgt, eilte er nach Hauſe. Er 
verſchloß ſich. Niemand ließ er ein, denn שוח‎ 
mand meinte er anſehen zu dürfen, da er ein Narr 
geſcholten war. Anfangs glaubte er den Schimpf 
nicht üherleben zu können; daun tröſtete er ſich mit 
dem Gedanken, daß es in der Art der Florentiner 
ſei, die großen Geiſter zu verkennen. Er gedachte 
ſeine Dienſte dem Papſte anzutragen, griff zur 
Feder, doch es wollte ihm nicht gelingen. Die 
Bauverſammlung widerte ihn an, aber dennoch 
ſtand er am Fenſter, um die ärmſten Rathgeber 
nach dem Rathspalaſte wandern zu ſehen. O es 
iſt doch etwas Schönes, rief er aus, um die Ein⸗ 
falt! Auch ſie hat ihre Größe. Da geht der 
Erfinder des Pfeilers und ſchämt ſich nicht, der 
wahrlich ſelbſt als Pfeiler gebraucht werden konnte. 
Da kommt auch der Quattrinenbaumeiſter, der die 
Berge von Florenz abtragen will, um den Dom 
zu erhöhen. Als Schanzengräber ſtelle ich ihn 
an, wenn ich nächſtens einen Feſtungsbau führe. 
So ſprach er und ſtieß gellendes Gelächter aus. 
Nach und nach ging ſein Zorn in den bitterſten 
Schmerz über. Er ſah ſein Modell und ſah, daß 
nicht leichtfertiger Uebermuth aus ihm geſprochen 
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habe; und er ſollte den liebften ſeiner Wünſche 
aufgeben? Sollte er um den Eintritt in den 
Rathsſaal bitten, das Modell vorzeigen und denen 
gute Worte geben, die ihn verachteten. Gerechte 
Scham hielt ihn davon zurück. 

Seinen Unmuth theilten nur die Signoren. 
Die für die Aufnahme der Baumeiſter beſtimmte 
Summe war laängſt erſchöpft und die Angelegen— 
heit um keinen Schritt dem Ziele näher gebracht. 
Die Freunde Brunellesco's hatten alles ange— 
wandt, um ſein Anſehen wiederherzuſtellen, das 
wahrlich diejenigen, die ihn verhöhnten, nicht unter⸗ 
graben konnten. Ghiberti war es vornehmlich, 
der das Unrecht, alle zu hören und ihn nicht, ein⸗ 
leuchtend in einer der Verſammlungen darſtellte. 
Einer der Signoren entſchloß ſich, ihn ſelbſt ein⸗ 
zuladen. Wie verwandelt war auf einmal Bru—⸗ 
nellesco. Seine Niedergedrücktheit ward Stolz, 
den er aber unter dem Schein der unterwürfigſten 
Demuth verbarg. Wenn Ihr es befehlt, ſo muß 
ich kommen! war die Antwort auf die ehrenvolle 
Aufforderung, die er erhielt. 

Er kam, ließ aber das Modell zu Hauſe. Er 
ſetzte ſich wieder in ſeinen beſcheidenen Winkel, 
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gleichſam eingeſchüchtert, und da die Verhandlungen 
lange währten, ſo erquickte er ])0 0 Speiſe und 

Trank, wie er es zur Stelle bekam. Averardo 
Mevdici, als der vorſitzende Signor, rieb urruhvoll 
שאל‎ Hände. Oft blickte er zu Brunellesco, der 
aber allen Vorträgen keinen Theil ſcheuken zu wol— 
len ſchien. Er wollte ihn nicht durch eine Mah⸗ 
mung zum Unmuth reizen. Zweckmäßig war es, 
daß er eine Abſonderung derjenigen Baumeiſter, 
die die Beendigung des Doms für zuläſſig hiel— 
ten — ihre Zahl war nur klein — von den an⸗ 
dern bewirkte. Sofort trat zu den erſtern 
Brunellesco, der im Rockſchos die Ueberreſte des 
Mahls trug. Jetzt zeigte es ſich, wie aufmerkſam 
und genau er der Rede eines jeden gefolgt war. 
Mit genügenden Gründen wußte er darzuthun, 
worin dieſer und jener es verſehen, und wie auf 
die angegebene Weiſe die Aufführung der Kuppel 
nicht bewerkſtelligt werden könnte. Auch an dem 
Modell, das Ghiberti vorzeigte und das die Billi⸗ 
gung aller fand, bemerkte er einen Fehler, der 
aber von der Art war, daß ſeine Entdeckung wol 
für den Scharfſinn des Tadlers, nicht aber für 


die Unkunde des Verfertigers zeugte. Wie wollt 
Hagen, Kunſtlergeſchichten. J. 9 
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Ihr es denn machen? ließen ſich mehrere Stimmen 
vernehmen. Zeigt uns Euer Modell und wir ששמ‎ 
den urtheilen. Brunellesco nahm ein Ei aus dem 
Rocke und fragte wieder: Könnt ihr es auf dieſem 
Tiſche ſo aufſtellen, daß es aufrecht ſteht? Mehrere 
verſuchten es umſonſt. Da ergriff jener das Ei, 
ſtieß eine Spitze ein und ſtellte es hin.“) So kön⸗ 
nen wir es auch machen! riefen alle zugleich. 
Darum iſt es, ſagte Brunellesco, daß ich euch nicht 
mein Modell zeige, bevor ich nicht zum Ober⸗ 
meiſter**) des Dombaues ernannt bin. Seht, in 
der Form dieſes Eies ſoll die Kuppel aufſteigen, ein 
Ei, das nach ewigen Zeiten noch Jupitern, als ₪ 
ter, rühmt. Zeigt uns das Modell, gebot der Sig⸗ 
nor, und ich ſchwöre bei allem, was heilig iſt, daß 
von meiner Seite alles geſchehen ſoll, daß Ihr und 
niemand ſonſt den Dombau leitet. So ſei es denn, 
erwiderte Brunellesco, weil Ihr ein Mediceer ſeid. 


*) Columbus that daſſelbe ſiebzig Jahre nachher. Bei 
Brunellesco war es, wie ein deutſcher Gelehrter bemerkt, 
in der That bedeutender, da er wirklich die Kuppel in 
halber Eiform errichtete. 


%*( Capomaestro.“ In andern Stellen heißt es: gover- 
natore e capo. 
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Durch 61868 Rathsdiener ließ er 6ל‎ 
herbeiholen. Daſſelbe war vier Schuh lang, aber 
mit einer Zierlichkeit gearbeitet, daß man wol den 
Uhrmacher daran erkannte. Brunellesco erklärte 
es folgendermaßen. Die acht Ecken des achtſeiti⸗ 
gen Raums unter der Kuppel ſind, wie ihr ſeht, 
ungemein ſtark, ſowol durch die drei runden Ka⸗— 
pellen an der Oſt-, Süd- und Nordſeite als durch 
die Strebepfeiler zwiſchen ihnen. Die weitge⸗ 
ſpannten Bogen, die ſie verbinden, ſind aber nicht 
von der Art, daß ſie eine große Laſt zu tragen 
vermögen. In der Höhe von vierzig Schuh habe 
ich daher eine achtſeitige Mauer darüber angenom— 
men, in der ihr ebenſo viele große Rundfenſter 
wahrnehmt. Durch dieſe Fenſter wird eine Ueber⸗ 
einſtimmung mit dem Langhauſe, denn auch hier 
ſind dergleichen Fenſter, zu Wege gebracht; durch ſie 
aber wird das Gewicht der Mauer möglichſt ge— 
ring, durch ſie endlich wird der Druck der Kuppel 
nach den wohlverwahrten Ecken hingeleitet. Abge— 
ſehen von dem nutzloſen Aufwand, wäre eine Kup— 
pel von der Dicke der Mauer zu ſchwer. Daher 
bemerkt ihr hier zwei Kuppeln ineinander. Die 
Fenſter der äußern erhellen die Treppen, die ſich 
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175 ו‎ 
dazwiſchen befinden. Was 506 Gerüſt im Innern 
anbetrifft, hier hob er die Kuppel ab, ſo ſind die 
Balken ſchräg auf dem Geſimſe, mit dem Arnulph 
Lapo den Bau' ſchloß, aufgerichtet, die bei der ein⸗ 
ander zugeneigten Lage gar leicht miteinander 


verbunden werden dürfen, ſtark genug, um ואל‎ 


größten Laſten Widerſtand zu leiſten. 

Niemand konnte das Modell betrachten, ohne 
dem Erfinder Beifall zu zollen. Jeder Florentiner, 
ja jeder Italiener freute ſich, den Stolz ſeines 
Landes gerettet zu ſehen. Alle Freunde jubelten 
uͤnd die Feinde waren ſtumm. 


7. 


9% Maler Coſimo Roſſelli (Alchymiſt) und 
Piero di Coſimo. Der Bildner Lukas Robbia. 
Seine Arbeiten von gebranntem Thon. 


Die Freunde Brunellesco's wetteiferten, ihm ihre 
aufrichtige Theilnahme an den Tag zu legen, und 
unter ihnen fehlte nicht Ghiberti. Er nahm es 
kalt auf, beinahe empfindlich, da er in ihrer Auf⸗ 
merkſamkeit ein Zeichen eines zufälligen, überra⸗ 
ſchenden Glückes, das ihm geworden, zu erkennen 
glaubte. Nach ſeiner Meinung war nichts mehr 
geſchehen, als eben geſchehen mußte. Zu ſeinen 
alten Bekannten gehörte der Bildner Lukas Rob⸗ 
bia*), der mit dem Glückwunſche den Gruß nach 


*) „Luca della Robbia.“ Seine Thonarbeiten ſind in 
Italien bekannt unter dem Namen: terre della Robbia. 


14 


langer Trennung verband. Er hatte bis dahin 
mit dem Maler Roſſelli in Rimini im Dienſte des 
Herrn Paudolph gearbeitet, der nach dem Tode 
ſeiner Gemahlin ihr zu Ehren in der Franciscuskirche 
daſelbſt eine Kapelle einrichten ließ. Robbia be— 
ſorgte die bildlichen Verzierungen, und die Ge⸗ 
maälde ſollten Roſſelli und Ghiberti fertigen. Ghi⸗ 
berti, wie oben erzählt iſt, trennte ſich von ihnen 
und bereute es nicht, wie es Robbia nicht hereute, 
ſo lange dort geblieben zu ſein. Er kam nämlich 
nach Florenz mit einer anſehnlichen Baarſchaft. 
Robbia, ein in jeder Art achtungswerther Mann, 
verſtand neben der Kunſt, die ihm einen Namen 
brachte, auch die, die den Künſtlern ſonſt die 
ſchwerſte iſt, Geld zu ſparen und zu ſammeln. 
Roſſelli aber kehrte wie Ghiberti nach der Vater 
ſtadt ſo arm zurück, als er ſie arm verlaſſen 
hatte. 

Coſimo Roſſelli, dem es um die Kunſt nie 
rechter Ernſt war, und der ſie nur trieb, weil ſein 
Vater ſie getrieben hatte, gab ſie jetzt gänzlich 
auf. Aber ohne Beſchäftigung konnte er nicht le⸗ 
ben, und weil es ihm an Gold fehlte, ſo verfiel 
er auf den unglücklichen Einfall, Gold zu machen. 
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Seine Zeit verdarb er ſo ſammt ſeinem letzten 
Gelde. Wenn du ihn beſuchen wollteſt, ſo müßte 
ich dich in eine enge unſaubere Straße führen, 
die mancher Florentiner, der ſein Lebelang ſich nicht 
aus den Mauern der Stadt rührte, dir nicht zu 
zeigen wüßte. Du müßteſt in einem altersgrauen 
Hauſe zwei enge, dunkle Treppen emporſteigen, wo 
Roſſelli mit Piero di Coſimo, der von ihm die 
Malerei erlernt hatte, einen Boden bewohnte. Sie 
ſahen aus hohen Fenſtern, und man konnte wahr⸗ 
lich ſagen, daß ſie hoch hinaus wollten; denn der 
eine wollte Erfinder des Goldes werden, und der 
andere den Ruhm des erſten aller Maler erringen. 
Beide, wie verſchieden ſie auch waren, ſuchten durch 
phantaſtiſche Einfälle zum Ziele zu dringen und 
> חן הל‎ einer Welt abenteuerlicher Träumereien. 
Beide waren gleich arm und fühlten es nicht, 
gleich fruchtlos thätig und ermüdeten nicht. Die 
alte Muhme Lapaccia beherbergte die Maler auf 
dem Boden, wo die Räume zwiſchen den Sparren 
zu Abſchlägen benutzt waren, und wo ſie ſelbſt 
Abends לג‎ Nachts ſich befand, da ſie des Tags 
neben ihrem Kohlenbecken auf den Sraßen ſtand 
und geröſtete Kaſtanien feil bot. Daher war auf 
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einem Theil 66ל‎ Bodens ein großer Vorrath von 
Kaſtanien ausgefſchüttet. Du glanbteft dich in eine 
Bauernhütte verſetzt zu ſehen, denn hier im Käfig 
knurrten Tauben, und frei umher wandelten 
Hühner. Neben dem Schmelzgeräth Roffelli's 
und dem Malerwertzeug ſeines Gefährten ſtan⸗ 
den die Schränke, Kiſten und Kaſten der alten 
Lapaccia. 

Von früh bis ſpät weilte Roſſelli am Herde, 
einem Zauberer ähnlich, der aus den Rauchwolken 
den Geiſt der Finſterniß heraufbeſchwören will, und 
wirklich war es der Böſe, der mit ihm ſein Spiel 
trieb und ihn verdarb. Sein Geſicht zeigte eine 
ungeſunde, bleiche Farbe, wenn es nicht durch den 
Abglanz der Glut und die Hitze Röthe gewam; 
eine Hände waren rauh und geborſten, aber du 
bemerkteſt es nicht, weil ſie immer denen eines 
Kohlenbrenners gleichſahen. Wenn er vom Schmel⸗ 
zen ruhte, ſo las er in zerriſſenen Büchern und 
fuchte mit faltenreicher Stirne ל‎ Weisheit aller 
Weisheit zu ergründen. 

Lapaccia ſtand mit der Kreide in der Hand am 
Treppenſtänder und berechnete mit Strichen ihre 
Einnahmen und Ausgaben. Auch ſie runzelte die 
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Stirne, ſchüttelte den Kopf und ]005 vor Aerger⸗ 
niß die zahnloſe Kinnlade hervor. Wie wird 6, 
Herr Roſſelli, mit dem Miethzins? hub ſie an. 
Ich habe lange genug gewartet. Immer borgen 
und borgen, und niemand iſt, der mir borgt. Ich 
habe wahrlich das Lumpengeld um Eure greuliche 
Wirthſchaft verdient. Mit Mühe und Schweiß 
machte ich geſtern das Holz klein, und jetzt iſt von 
allem nicht mehr ein Splitter .גל‎ Euer ₪ 
geköch bringt mich um alle Kräfte, und ich huſte 
mir bei dem abſcheulichen Schwefelgeftank faſt die 
Seele aus. Die ſchöne graubunte Henne, die ſo 
ſteißig Eier legte, da ſie von חאל‎ Quarke fraß, 
den Ihr aus dem Tiegel verſchüttetet, ſtarb im 
nämlichen Augenblicke. Warum arbeitet Ihr nicht 
lieber, wie es einem Chriſten anſteht? O daß alle 
Maler Taugenichtſe ſind! 

Habt doch nur Geduld, liebe Lapaccia, ſagte 
Rofſelli. Ich werde ja bezahlen. Es fehlt nur 
noch ganz wenig, ſo verſtehe ich es, wie man aus 
unedeln Metallen lauteres Gold macht, und du 
ſollft dann mit einer goldenen Mütze חן‎ die Kirche 
gehen, wie die Adelichen unſrer Stadt, und ſelbft 
in einem Schloſſe bequem wohnen und nicht mehr 
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auf der Straße dich mit den Kaſtanien umher⸗ 
treiben und dich heiſer rufen. 

Ei geht mit Euren Verſprechungen! rief die 
Alte; Ihr habt הסט‎ Eurem Blaſebalg das Wind⸗ 
machen abgeſehen und betrügt mich und Euch. Wozu 
all die Aergerniß, wenn ihr beide nicht zahlt. 
Ja, Piero, Ihr ſeid mir auch ein ſolcher Wort—⸗ 
halter. Was hilft es mir, daß Ihr immer pinſelt 
und pinſelt und keinen Käufer findet. Aber warum 
malt Ihr auch immer ſo gottlos heidniſche 
Dinge. Wenn der mich durch ſeine Schwefel⸗ 
dämpfe aus jenem Winkel treibt, ſo jagt Ihr mich 
aus Eurem durch die ſchauderhaften Gemälde. 
Welches Frauenzimmer muß ſich nicht entſetzen, 
wenn 66 Euer großes Gemälde ſieht, die Venus, 
pfui! ſplinterfaſernackk neben dem Krieger? — 
Ich bin 667ל‎ Treibens ſatt. Bezahlt mich, oder — 
Ich leide und ihr ſpottet meiner Noth. Warum 
ſoll ich es ertragen, wenn ich keinen Gewinn 
habe? 

Ich ſpotte wahrlich nicht Eurer Noth, ließ 
Piero's hohle Stimme ſich vernehmen, indem er 
die rothen Judashaare nach den Ohren ſtrich und, 
aus ſeinem Verſteck in der Fenſterluke vorſchauend, 
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* 6 Geſicht zeigte, das ]0 הסט‎ Blattern zerriſſen 
war als ſein Inneres von den Natterſtichen des 
Gewiſſens. Ich habe mit Euch um die ſchöne 
graubunte Henne getrauert und ein chriſtlich from⸗ 
mes Denkmal erfunden, das Ihr in jeder Kirche 
aufftellen könnt. Indem er das ſprach, brachte er 
ein Geftell hervor, das mit Leinwand überzogen 
und ſo gemalt war, daß man es für ein Marmor⸗ 
werk hätte halten mögen. Der närriſche Einfall 
war von der Art, daß ihn jeder belachen mußte, 
der nicht Lapaccia's ärgerliche Stimmung beſaß. 
Hier ſeht Ihr, ſagte der Erfinder, die ſeligſt > 
ſtorbene Henne, hier das Wappen ihres Hauſes 
und hier Glaube, Liebe und Hoffnung. 
Wirklich ſah man auf einem Strohlager die 
todte Heme in einer Laube, deren Latten eine 
Hühnerſteige darſtellten. Auf der höchſten Sproſſe 
ſtand ein krähender Hahn, der der Verſtorbenen 
den neuen Morgen verkündigte. Wie ſonſt am 
Sockel der Grabmäler das Wappen zwiſchen 
Todtenkränzen und Engelköpfchen prangt, ſah man 
hier kurzgeflügelte Küchlein, die in ihren Schnäbeln 
Gewinde hielten. Nur auf dem ſchildförmigen 
Wappen zeigte ſich ein menſchliches Antlitz. Es 
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war das der alten 9000000, mit einer Glorie 
ringsumher, die aber, wenn du die Strahlen ge⸗ 
nau betrachteteſt, aus lauter Schlangen beſtand. 
Die drei chriſtlichen Sinnbilder ſtellten endlich drei 
Hennen dar, von denen die eine neben einem 
Sauftroge den Kopf emporhob, als wenn ſie für 
jeden Schluck Waſſer dem Himmel vankte, dies 
war der Glaube; die andere brütete Eier aus, dies 
war die Hoffnung; die dritte endlich war umgeben 
von einer Menge Küchlein, die ſie vergeblich א‎ 
den Flügeln zu bedecken ſtrebte, dies war die 
Liebe. 

Wie konntet Ihr mir Liebloſigkeit vorwerfen, 
ſagte Piero di Coſimo, der ſich am Aerger der 
Alten ergötzte. Unſer Unweſen, wie Ihr es nennt, 
ſoll Euch einmal mehr Segen bringen als all 
Euer Beten und Faſten. חש‎ Freund Roſſelli 
iſt es ſchon einmal mit dem Golde nach Wünſchen 
gelungen, und Euer Unglaube paßt ſich nicht für 
eine ſo fromme Chriſtin, als Ihr ſeid. Ich will 
Euch ein artiges Geſchichtchen von ihm erzählen, 
das er Euch beſtätigen mag. Vom Papfte war 
Roſſelli mit vielen Malern nach Rom gerufen, 
im eine vaticaniſche Kapelle zu malen. ל‎ 
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als על‎ Groößte der Chriſtenheit, meinte auch ein 
großer Kunſtlenner zu ſein, und verſprach dem 
Maler eine außerordentliche Belohnung, deſſen 
Bild ותה‎ beſten gerathen würde. Alle ſpornte 
dies ,הג‎ etwas Schönes zu malen, aber Roſſelli 
blieb ſeiner alten bequemen Weiſe getreu. Alle 
Maler ſpotteten über ſein Bild und meinten, aw 
beſten wäre ihm das Haar des Kalbes gerathen. 
Roſſelli malte nämlich, wie die Iſraeliten das gol— 

dene Kalb anbeten, und hatte dies über und über 
mit Goldſchaum beklebt. Und weil er genug ל‎ 
von hatte, brachte er Gold an den hellen Wolken⸗ 
ſäumen, an den Lichtpunkten der Bäume, an den 
Gewändern der Juden an und überall, ſo weit der 
Vorrath reichte. Die andern Maler lachten noch 
mehr als zuvor. Was geſchah? Als der + 
in die Kapelle trat, ſo blieb er wie angezanbert 
vor Roſſelli's blitzendem Bilde ſtehen, beſtimmte 
ihm die Belohnung und befahl den übrigen Ma⸗ 
lern, wie er, Gold anzuwenden. Jetzt lachte Roſ⸗ 
ſelli, und wer zuletzt lacht, lacht am beſten. Mit 
einer Maſſe von Goldſtücken verließ er den päpſt— 
lichen Hof. 

Was kümmert mich das Gold, das er hatte? 
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begann die gereizte Lapaccia. Jetzt hat er keines 
und du auch keines. Ja, da lobe ich mir meinen 
Neffen Lippi, das iſt ein liederlicher Menſch, trotz 
einem andern Maler, aber er verſteht zu malen, 
wie es den Vornehmen gefällt. Ihr ſuchtet um⸗ 
ſonſt die Gunſt der Mediceer zu erwerben, aber 
er beſitzt ſie, und Kosmus gibt ihm ſo viel, als 
er nur vergeuden will. Auch die reichen Jung⸗ 
frauen ſind ihm nicht abhold. O! was muß man 
nicht erleben, wenn man alt wird. Meiner 0ל]‎ > 
men Schweſter Sohn iſt ein Geiſtlicher und treibt 
Liebeshändel. Das macht alles die Malerei. Ihr 
habt wol noch nicht die ſchöne reiche Lucia Buti 


vergeſſen? Ja, ja, Lucia Buti, ל‎ mich ſo ſchnöde 


abführte, als ich ihr ein Brieflein von Euch 
brachte, die gar ihren jähzornigen Vater auf mich 
hetzte, die iſt ihm gewaltig zugethan. Kußhaͤnd⸗ 
chen ſchenkt ſie ihm, Zettelchen fteckt ſie ihm zu, 
und der Vater glaubt חן‎ ſeiner Tochter eine יו‎ 
lige Suſanna zu verehren. Ja, Euch wies ſie zu⸗ 
rück, als wenn Ihr einer der beiden Alten geweſen 
waäret. | 
Weib, iſt 06 wahr? ſſchrie ihr Piero ₪ Co⸗ 
ſimo entgegen, und wer ſich an ſein Antlitz ge⸗ 
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wöhnt hatte, der entſetzte ſich הסט‎ neuem vor deſ⸗ 
ſen Fürchterlichkeit. Wie, der meineidige Pfaff, 
der ſich Kosmus' Huld erſchlichen, wirbt um Lu⸗ 
ciens Liebe? Mit den Worten warf er die Pa⸗ 
lette vom Daumen und die Farben vermiſchten 
ſich auf ihr wie die Gefühle in ſeinem Innern, 
Liebe und Hoffnungsloſigkeit, Eiferſucht und Todes⸗ 
rache. Ein Anfall von Wahnwitz ergriff ihn und 
machte ihn an allen Gliedern zittern. Roſſelli und 
Lapaccia boten lange vergeblich alles auf, um ihn 
zu beruhigen, der gräßlich wüthete. 

Piero di Coſimo war ein unglücklicher Menſch, 
deſſen Hoffnung allein ſtachelnde Ruhmbegierde 


war, und der alle Religion Prieſtertücke ſchalt. 


Durch ein ſataniſches Lachen ſuchte er ſich an dem 
Schickſale zu rächen, von dem er ſich verfolgt 
glaubte. Es wollte, daß er weinte, aber er lachte. 
Ein Maler wollte er ſein, wie Maſaccio, der 
damals mit Recht den höchſten Ruhm genoß, aber 
ihm gelang es nicht; ₪ ſuchte den Schutz eines 
Kosmus Medici, aber dieſer beachtete ihn nicht; 
als Weib wünſchte er ſich Lucia Buti, aber ſie 
verſchmähte ihn ſtolz und ſchnöde. Sonderbar war 
es, daß bei ſeiner Verhöhnung alles deſſen, was 
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andern 61017 iſt, bei ſeinem unbengſamen Trotz 
ihm dennoch eine geſpenſtige Schen, ein kindiſcher 
Aberglaube beiwohnte. Wenn er ein Gewitter 
hörte, ſo verkroch er ſich ſtarr und ſtumm im dun⸗ 
kelſten Winkel; wenn die Glocken läuteten, ſo lief 
er wie unſinnig hin und her und hielt ſich die 
Ohren zu; wenn er Kinderſchrei vernahm, ſo krallte 
er die Finger krampfhaft, ind ſeine Luſt beſtand 
im Kratzen der Kalkwände. — Ein Gerücht ſagte, 
daß Piero di Coſimo ein Kind erwürgte im Verein 
mit der Verführten, die es ihm gebar. Es war 
in jenem Jahre, da die blühendſte Straße in einen 
Aſchenhaufen verwandelt wurde; es war an jenem 
Tage, als finſtere Nacht den Tag verbarg und 
ein fürchterliches Gewitter Blitz auf Blitz auf die 
Stadt herabſchleuderte. Alle Glocken riefen Wehe, 
um die ſtrafende Gottheit zu verſöhnen, aber für 
Piero übertönte des Kindes Schrei der Glocken 
Klang und des Donners Krachen. 


Nicht darf ich Lukas Robbia vergeſſen, von dem 


ich zu erzählen anfing, und es thut noth, das un⸗ 
heimliche Treiben der abenteuerlichen Maler zu 
vergeſſen über dem erfreulichen Wirken dieſes Künſt⸗ 
lers. Robbia hatte das Goldſchmiedehandwerk erlernt 
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bei einem guten Meiſter, לשל‎ ihn zeichnen und in 
Wachs bilden lehrte. Der fleißige Schüler machte 
bald große Fortſchritte und fertigte ſchöne Dinge. 
Da er aber ſah, daß das Goldſchmiedehandwerk 
von vielen, die Bildhauerei aber von wenigen er⸗ 
wählt wurde, ſo beſtimmte er ſich für die letztere 
und verſprach fich mit Recht von ihr ejnen größern 
Vortheil. Er hatte frühe geheirathet, und die 
Sorgen des Hausſtandes machen bedachtſam. Bald 
wurde er mit zu den erſten Bildhauern gezählt, 
denn ſeine Anlagen waren groß, aber ſein Eifer 
noch viel größer. Immer ſann er über die Kunſt 
nach, und nach manchem mühevollen Tage gönnte 
er nicht die Zeit dem Schlafe, und damit die nächt⸗ 
liche Kälte ihn nicht hinderte, pflegte er die Füße 
in eine Wanne mit Sägeſpänen zu ſtecken. Wie 
es leicht kein Philoſoph vermöchte, wußte er ſich 
und ſeine Leidenſchaften zu beherrſchen. Die ein— 
fachſte, beinahe kärgliche Lebensweiſe, die ₪ im 
Hauſe armer Aeltern führte, blieb ihm die liebſte 
noch da, als er als tüchtiger Künſtler ſich eine ſeltene 
Wohlhabenheit erarbeitete. Daher kam es, daß ſein 
Gemüth nie von Laune und Mismuth getrübt wurde, 


und ſein Körper, ſtark und geſund, dem Arzte keinen 
Hagen, Künſtlergeſchichten. J. 10 
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Verdienſt zuwandte. Durch mancherlei Erfindun⸗ 
gen bereicherte er die Kunſt und verarmte nicht 
dabei, wie ſehr er auch über die mit Verſuchen 
verdorbene Zeit klagte und genau nachrechnete, wie 
viel Gulden und Dukaten er in derſelben durch 
Bildhauerei hätte erwerben können. 

Als er וסט‎ Rimini nach ſeiner Vaterſtadt zurück⸗ 
kehrte, war er im Stande, hier eine Werkſtätte 
aufzuſchlagen, in der nie Meißel und Hammer 
ruhte. Seine Brüder waren ſeine Gehülfen, und 
als ſeine Söhne heranwuchſen, vermehrten ſie die 
Zahl ſeiner Schüler. Dieſe heiratheten und die 
Enkel befliſſen ſich derſelben Kunſt. Als mit Rob⸗ 
bia's Alter und gereifterer Einſicht die Zahl der 
Aufträge zunahm, war es eine Künſtlerfamilie, die 
ihnen Genüge leiſtete, und die in einem Hauſe zu⸗ 
ſammenwohnte mit ihrem würdigen Oberhaupte. 
Die Kunſtgriffe, die er durch Rachdenken, Erfah⸗ 
rung oder zufällige Entdeckung ſich angeeignet 
hatte, theilte er als Geheimniß den Seinigen mit, 
auf daß nicht Nachahmer ihren Erwerb beein⸗ 
trächtigten. | 

Robbia's erſte Bildhauerarbeiten waren die ſie⸗ 
ben Wiſſenſchaften am Glockenthurm des Domes. 
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Man ſieht hier, wie Donat die GOrammatik lehrt, 
wie Ariſtoteles und Plato, die Fürſten der Philo⸗ 
ſophie, die ewigen Wahrheiten ergründen, wie Phi⸗ 
dias meißelt und Apelles malt. Sie wurden mit 
Recht gerühmt, aber mit Recht vergeſſen, da er 
]וס‎ zwei ſehr großen Marmortafeln die fingenden 
Chorknaben bildete. Hier iſt die Kunſt zur Natur 
geworden, und dieſe ſieht ihrem bevormündenden 
Anſehen jene entwachſen. Wer dieſe Meiſterwerke 
fieht, der kann, überraſcht von der Schönheit, ein 
lautes Freudelächeln nicht unterdrücken, und oft 
ſah ich es, wie begeiſterte Beſchauer in die Hände 
klatſchten über den Triumph der Kunſt. Die Mar—⸗ 
mortafeln waren nichts weniger als ſauber ausge⸗ 
führt, aber eben deshalb wol machten ſie einen ſo 
großen Eindruck. Denn in wenigen Zügen kann des 
Künſtlers feuriges Auffaſſen ſich darthun, während 
die allzu ſorgfältige Ausarbeitung das Ringen und 
die Mühe zeigt. Lebensgroß ſind die ſingenden 
Knaben gebildet. Sie alle thun daſſelbe — ſie 
ſingen; aber du vermiſſeſt nicht den Geſang und 
bemerkſt keine ermüdende Einförmigkeit. Auf die⸗ 
ſer Tafel halten zwei Discantſänger das Noten⸗ 
buch. Es ſind die kleinern, damit die groͤßern da⸗ 
10* 
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hinter über fie hinwegſchauen können. Wie ſie ſtch 
abmühen, und namentlich einer der kleinen Bur⸗ 
ſchen, der mit dem ganzen Körper arbeitet, mit 
dem Fuße den Takt ſchlägt und den Kopf über—⸗ 
beugt, um den rechten Ton hervorzubringen, mit 
ſolcher Anſtrengung, daß גל‎ die Halsadern an⸗ 
ſchwellen ſiehſt! Ein älterer daneben, der של ל‎ 
ſik leitet, zeigt dagegen die Gelaſſenheit eines Mei— 
ſters und bewegt nur leiſe die Hand. Auf der 
andern Tafel ſingt eine Reihe gleich großer Kna— 
ben aus einer Notenrolle, und vom Geſange ſind 
die Backen der wohlgenährten Sänger aufgedunſen. 
Mit offenem Munde ſcheinen alle den Tönen nach⸗ 
zuſehen, die ſie erſchallen ließen. Dieſe herrlichen 
Marmortafeln wurden nachmals im Dom über אל‎ 
Sakriſteithür eingemauert. 

Robbia erhielt die Beſtellung, eine Bronzethür 
zu gießen. Gar herrlich gerieth das Wachsmodell, 
und er ſelbſt, je mehr es ſeiner Vollendung ent⸗ 
gegenreifte, war mit Liebe durchdrungen von der 
Schönheit des Werks. Sein Herz war bekümmert, 
wenn er dachte, wie er es, um die Form davon 
abzunehmen, zerftören müßte. Nicht anders, als 
wenn er ſein Theuerſies beerdigte, brachte er אל‎ 
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Form in den Gießofen. Das metallene Werk ge⸗ 
lang vortrefflich, aber ſeine Trauer war nicht be⸗ 
ſeitigt, denn er ſah in ihm nichts mehr als ein 
Bild des liebgepflegten Kindes. Die Seele war 
entflohen mit den Flammen. 

Sein Denken ſtrebte nun dahin, Rath zu fin⸗ 
den, damit die Mühe nicht verloren ginge, die er 
auf die Fertigung von Thonmodellen wandte. Sie 
ſollten künftig für ſich ſelbſt als Kunſtwerke beſtehen 
לוזו‎ Dauerhaftigkeit mit einem freundlichen Anſehn 
verbinden. Er beſchloß, ſie zu brennen und mit 
einem Glasüberzug zu verfehen, und machte Ver⸗ 
ſuche, die ein glänzender Erfolg krönte. Die neue 
Erfindung machte ein großes Aufſehen und brachte 
ihm vielen Vortheil. Kaufleute, mit denen er in 
Verbindung trat, ſchickten-die überglaften Thon⸗ 
bilder in alle Gegenden Italiens, nach Frankreich 
לח‎ Spanien. Ungeachtet allen Fleißes konnte er 
der Nachfrage nicht entſprechen und bewog daher 
ſeine Brüder Auguſt und Octavian, die Bildhaue⸗ 
rei aufzugeben und ihm Beiſtand zu leiſten. Sie 
thaten es und bereneten es nicht. | 

Das erſte Werk der Art, wie Schnee ]> 
und glänzend, iſt in der Kreuzkirche und ſtellt in 
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einem Halbkreiſe die Auferſtehung Chriſti dar. 
Die vier geharniſchten Wächter haben, keine 66 
fahr fürchtend, ſich neben das Grab gelegt, חמשל‎ 
ſchwer war der Grabesdeckel. Aber ſchwerer iſt 
noch der Schlaf, der auf den Kriegsknechten laftet, 
denn der Siegesherzog zerbricht ihn, wie er die 
Luft durchſchneidet, in die er | der Fahne em⸗ 
porſteigt. Hoſianna fingen ihm ſacht ſchwebende 
Engel in jungfräulicher Schöne. Noch einen 
größern Reiz gab Robbia den Thongebilden, da 
es ihm gelang, ſie vielfarbig darzuſtellen. Un⸗ 
zählig ſind die Werke, die er auf die neue Weiſe 
ſchuf. 

Wenn dich nicht Andacht auf den Berg von 


San⸗Miniato führt, wo אל‎ ſieben Fälle ₪ 


nern, was unſer Heiland um uns litt, ſo wird es 
die Ausſicht ſein, die deinem Auge hier wunder⸗ 
bare Reize enthüllt. Du ſiehſt die grauen Berge 
mit den Oelbäumen und in weiteſter Ferne das 
Dominikuskloſter von Fieſole und zu deinen Füßen 
ול‎ liebe Arnoſtadt mit ihren Thürmen und Pa—⸗ 
läſten. Wenn du dich über all das Schöne von 
heiliger Bewunderung durchdrungen fühlſt, ſo tritt 
in die Kirche von San⸗-Miniato und geſtehe, daß 
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Robbia's Kunſt zum zweiten Male אס‎ Ratur über⸗ 
wunden habe. Denn er mit ſeinen Brüdern 
ſchmückte das ganze Gewölbe ות‎ buntbegladten 
Thonplatten. Wer möchte das Rühmenswerthe 
einzeln aufzäͤhlen? In fünf Kreiſen ſind die Bil⸗ 
der der vier Kirchenväter hier zu ſehen. Sie tra⸗ 
gen ſinnbildlich den Bau. In würdiger Bildung 
ſchauen ſie dich an, der chriſtlichen Kirche Grün⸗ 
der, deren Werke Ewigkeiten überdauern. In der 
Mitte ſchwebt in einem Kreiſe der Heilige Geiſt 
in Geſtalt der Taube, der Strahlen rings hernie⸗ 
derſendet. Das Gewölbe zeigt ſonſt überall eine 
Verzierung von Schuppen, die ſich nach dem 
Mittelpunkte hin verkleinern, wodurch eine ange⸗ 
nehme Täuſchung entſteht. Man hält nämlich 
die Kirche für höher als ſie iſt. So kann die 
,]ו‎ die alles verherrlicht, auch ſelbſt in ſo ein⸗ 
fachen Dingen ihre Kraft bekunden. 

In ſpäterer Zeit kam Robbia auf den Gedanken, 
mit den Schmelzfarben weiße Thonplatten zu be⸗ 
malen und ſie dann von neuem zu brennen, wo⸗ 
durch die Farbe unvergänglich wurde. Dieſe Kunſt 
erfand Robbia ſeinem Enkel Andreas zu Liebe, 
der, obgleich er noch ein Knabe war, ,]וו‎ 
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eine Arbeit längern Andenkens zu liefern. וש‎ 
lich malte Andreas auf dieſe Weiſe für die Mi— 
chaeliskirche mehrere Bilder, die recht gut geriethen. 
Robbia erlebte, daß ſeine Söhne und Enkel 
geachtete Künſtler wurden, und erlebte viel Glüc 
und Freude im ruhigen Verlauf ſeiner Tage. 


8. 


Philipp Brunellesco und Lorenz \(ג\‎ 
die Obermeiſter des Dombaues. 





Brunellescos Stolz ward auf die empfindlichſte 
Weiſe gekränkt. Averardo Medieci betrieb es mit 
dem möglichſten Eifer, daß durch die Uebertragung 
des Dombaues Brunellesco's Wunſch erfüllt und 
die Sache mit den end⸗ und troſtloſen Berathun⸗ 
gen beſchlofſen wurde. Wie groß war das Be⸗ 
fremden, als nach der Abſtimmung im Wahlbeutel 
ebenſo viel ſchwarze als weiße Bohnen gefunden 
wurden. | 

Durch die Nachricht, 008 das kleine Lucca ge⸗ 
gen die Belagerung der Florentiner ſich fortan 
behaupte, war Brunellesco's Anſehen in etwas 
geſchwächt, denn ihm ſchrieb man die Schuld zu. 
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Er 46 nämlich einen Rath gegeben, wie die 
Luckeſer ohne Schwertſtreich zur Uebergabe gezwun⸗ 
gen werden könnten. Es ſollte nämlich der Fluß 
Serchio durch einen Graben in die tiefgelegene 
Stadt geführt und ſo dieſelbe unter Waſſer geſetzt 
werden. Durch einen Kundſchafter erhielten aber 
die Luckeſer Wind הסט‎ den Zurüſtungen und ſchüt⸗ 
teten dagegen einen hohen Damm auf. Damit 
begnügten ſie ſich nicht, ſondern in einer Nacht 
durchbrachen fie den beinahe überſtrömenden Gra⸗ 
ben, ſo daß das Waſſer, anſtatt in der Stadt 
Schaden anzurichten, die Zelte der Belagerer fort⸗ 
ſchwemmte, die froh, ihr Leben zu retten, Waffen 
und Gepäck im Stiche ließen. 

Eine mächtige Partei, aus Künſtlern und Bür⸗ 
gern beſtehend, namentlich die Tuchhändlerzunft, 
deren Verwaltung der Dom anvertraut iſt, erhob 
ihre Stimme und nannte das Vorhaben unverzeih⸗ 
lichen Leichtfinn, eine ſo wichtige Angelegenheit 
als den Dombau einem Manne allein zu über⸗ 
geben, der für ſich nichts mehr habe als feine 
eigene hohe Meinung. Was ein Modell, ſagten 
ſie, als möglich darſtelle, ſei es darum noch nicht 
immer. Viele Umſtände ſeien bei einem ſolchen 
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Baue zu berückfichtigen, deren Wichtigkeit erſt die 


Zeit lehre, und die nicht auf einmal überſehen 
werden könnten. Wer es vorgebe, bei dem ſei ein 
anderes Ueberſehen zu befürchten. Brunellesco 
ſolle den Bau führen mit dem Namen und der 
Beſoldung eines Obermeiſters, aber mit derſelben 
Vollmacht ſei ihm ein Gefährte von anerkannter 
Geſchicklichkeit beizugeſellen. Alles, was ſie vor⸗ 
nähmen, müſſe von beiden erwogen und gebilligt 
werden. Eine Sicherheitsſtellung der Art ſei 
durchaus nothwendig, und wenn der Erfolg die 
Vorſicht dennoch zu Schanden werden laſſe, ſo 
ſetze man ſich wenigſtens keinem gerechten Vor⸗ 
wurf aus. 

Ghiberti's Bronzethür rückte ihrer Vollendung 
immer näher. Eine Vorſtellung nach der andern 
ging in reicher Schönheit aus dem Gießofen her⸗ 
vor als Theile eines noch ſchönern Ganzen. Nie 
fehlte es in der Werkſtatt an Schauluſtigen, und 
alle nahmen den lebhafteſten Theil an der allmäh⸗ 
lichen Entſtehung des Werks, in dem ſie eine der 
erſten Zierden der Vaterſtadt zu erkennen glaubten. 
Ghiberti bekam den Auftrag von den Geldwechs⸗ 
lern, für die Michaelskirche das Standbild des 
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heiligen Matthäus in Bronze acht Schuh hoch zu 
gießen. Die Aufſtellung deſſelben erregte einen 
allgemeinen Jubel in der Stadt; und wenn auch 
jede neue Erſcheinung das Volk וט‎ Lobſprüche aus⸗ 
brechen läßt, ſo urtheilten doch auch viele Einſichts⸗ 
volle, daß ſich die erhabene Einfachheit der Grie⸗ 
chen im Matthäus ſpiegele, und daß er neben [= 
dem andern Bronzebilde alter und neuer Zeit be—⸗ 
ſtehe. Man rühmte den würdigen Ausdruck, die 
ruhige Haltung, die einfache Gewandlegung des 
Heiligen, der die Rechte beim Sprechen leiſe be⸗ 
wegt, und der in der Linken dir das Evangelium 
als Handfeſte ſeines Berufes vorhält. In die 
Borte des Mantels ſetzte ich meinen Namen. Dem 
Gelingen meiner Bronzearbeiten verdankte ich, daß 
mir die Auszeichnung zu Theil wurde, ו‎ Bru⸗ 
nellesco als Leiter des Dombaues ernannt zu wer⸗ 
den, um ſo mehr, da mein Modell der Domkup⸗ 
pel von meiner Befähigung zeugte. Nie hatte ich 
auf die Ehre gerechnet, und ich ſtand eine Weile 
an, ob ich ſie annehmen ſollte. Nicht mein Amt, 
aber Brunellesco's Beigeſellung flößte mir Be⸗ 
ſorgniß ein. | | 0 

Brunellesco war höchlich erſtaunt, 016 ihm 
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Rathsdiener die von den Signoren unterzeich⸗‏ ששל 
nete Schrift brachte, worin ihm mit einem andern‏ 
eine Würde zuerkannt wurde, die er ſchon allein‏ 
zu befitzen glaubte. Er wollte lange nicht ſeinen‏ 
Augen trauen, und wüthend warf er dann das‏ 
Papier dem Ueberbringer vor die Füße, der mit‏ 
freundlicher Miene bereits die Hand krümmte, um‏ 
einen andern Dank zu empfangen. Verlegen zö⸗‏ 


gerte dieſer, bis ihm Brunellesco die Thür wies. 


Nie hatte er ſich mehr gedemüthigt gefühlt. Er 
ward bleich und bebte, er ſchlug ſich an die Stirne 
und biß ſich in die Lippen. 

Seinen Schmerz und Aerger ermißt nur, wer 
die Ehren kennt, die ihm von allen Seiten geſpendet 
wurden, um ihn zu verwöhnen. Einen neuen Apo⸗ 


ſtel Paulus nannte man ihn, als er einſt in einer 


Verſammlung die Fülle ſeiner Beredtſamkeit zeigte 
und ſich wie ein Geiſtlicher auf die Heilige Schrift 
berief, die er neben Dante's Göttlicher Komödie 
fleißig las. Nicht Boccaccio habe beſſer den Dante 
erklären können als er, vernahm er oft, wenn er 
die Abtheilungen der Sünder und der Büßenden 
in der Hölle und dem Fegfeuer dir herzählte und 


die Größe und Lage ihres Marteraufenthalts be⸗ 
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ſchrieb und dabei die mathematiſchen Grundriſſe 


vorzeigte, die er mit der unverdroſſenſten Mühe 
davon entworfen hatte. Der alte Künſtler Or⸗ 
cagna, der Dante's Hölle, Fegfeuer und Para⸗ 
dies malte, er hätte bei ihm etwas lernen können. 
Brunellesco liebte 66, Verſe aus Dante anzufüh⸗ 
ren, unter andern folgende: 

Man darf fich fürchten nur vor ſolchen Sachen, 

Die fähig ſind, dem Rächſten Weh zu bringen; 

Vor andern nie, ſie können bang' nicht machen. 

Wenn von ſeinen mathematiſchen Kenntniſſen 
die Rede war, ſo verglich man ihn mit Euklid. 
Der berühmte Toscanelli hielt eine Zeit lang in 
einem Garten in Florenz Vorleſungen über Ma⸗ 
thematik und von ſolcher Tiefe, daß die fähigſten 
Jünglinge ſie zu verſtehen verzweifelten. Eines 
Tags gerieth Brunellesco unter ſie, und obgleich 
ihm damals noch alle Vorkennmiſſe fehlten, ſo 
legte er dennoch dem Lehrer Fragen vor, die nicht 
allein von ſeiner ſcharfen Auffaſſung zeugten, ſon⸗ 
dern ſogar jenen in einige Verlegenheit ſetzten. Je⸗ 
desmal, daß Brunellesco ˖das Auge aufſchlug, er⸗ 
Hinnerte er ſich an Regeln der Mathematik, indem 
er die Grundſätze der Perſpective aufzufinden ſtrebte. 


| 
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Kosmus geſtand, daß er nie einen Mann von 
größerm Scharfſinn פה‎ Muth geſprochen habe 
als ihn. Allein ſein Muth war es und ſeine 
unverhohlene Geradheit, die ihm Scheu gegen 
ihn einflößte, weshalb er ſich gern an andere 
Baumeiſter wandte. Da aber der Heilige Vater 
> )₪] den Grafen Medici erſuchte, ihm den umſich⸗ 
tigſten Baumeiſter nach Rom zu ſchicken, um Vor⸗ 
ſchläge zu den Befeſtigungswerken zu machen, ſo 
ſtand er in der Wahl nicht an. In dem Empfeh⸗ 
lungsbriefe waren die Worte enthalten: Ich ſende 
Ew. Heiligkeit einen Mann, der, ſo groß iſt ſeine 
Faͤhigkeit, den Muth hätte, die Welt umzukehren. 
— Iſt dies של‎ Mann, fragte der Papſt, über⸗ 
raſcht durch die kleine Geſtalt des Fremden, wel⸗ 
cher die Welt umzukehren vermag? — Gebt mir 


einen Punkt, ſagte Brunellesco, und Ihr ſollt 


ſehen! Reich beſchenkt kehrte er nach Florenz zu⸗ 
rück mit einem Briefe des Heiligen Vaters. Florenz, 
hieß es hier, iſt ebenſo würdig, Brunellesco zum 
Bürger, als er, eine ſo ruhmvolle und ſchöne 
Stadt zum Vaterlande zu haben. Jeder Staat, 
der einen Maun wie ihn beſitzt, kann ohne Waf⸗ 
fen ſicher ſein. — So groß war die Anerlennung 
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ſeines Wiſſens und ſeiner Geſchicklichkeit, und den⸗ 
.סה‎ ſetzte ſeine Vaterſtadt Mistrauen in ſeine 
Kraft. 
Seinen Schmerz und Aerger ermißt nur, wer 
die Mühen und die Opfer kennt, durch die er ſich 
die Leitung des Dombaues zu erkaufen ſuchte. 
Nach ſeines Vaters Wunſche befliß er ſich der 
Rechte und nicht ohne Erfolg, als der Gedanke 
in ihm aufſtieg, durch die Krönung des Doms 
ſich die Krone der Unſterblichkeit zu erwerben. Er 
achtete nicht des Unwillens ſeines Vaters und wid⸗ 
mete ſich den Künſten, die man für unangemeſſen 
ſeiner vornehmen Abkunft hielt. Alles bot er auf, 
um ihnen ungeſtört zu leben, und ein ererbtes 
Landgut verkaufte er, um nicht für den ledigen 
Verdienſt zu arbeiten. Sein Aufenthalt in Rom 
war eine Zeit der höchſten Anſtrengung, da er 
aus unſcheinbaren Ueberreſten die Größe des al—⸗ 
ten Rom entzifferte und von den ſtummen, grau 
gewordenen Zeugen ehemaliger Herrlichleit die 
Baukunſt erlernte. 

Brunellesco war außer ſich. Nicht ohne 
Ueberwindung wagten es ſeine Freunde Donatello 
und Robbia, ſich ihm zu nähern. Sie fanden 
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ihn mit der Feuerzange am Kamin beſchäftigt, wo 
auf dem Boden umher das Modell und viele 
Zeichnungen lagen. Er erwiderte nicht ihren Gruß 
und ließ lange ihre Fragen unbeantwortet. Was 
iſt Euch? fragte theilnehmend Robbia, obwol er 
des Freundes Kummer kannte. — Ein Fieberfrö⸗ 
ſteln, erwiderte Brunellesco finſter, überlief mich 
heute, und ich will mich zu erwärmen ſuchen. Da 
das Holz knapp und koſtbar werden dürfte von 
wegen des Gerüſtes, ſo ſoll alles Unnütze hier ver⸗ 
brannt werden, zuerſt das Modell und die Zeich⸗ 
nungen. Seht, ich komme mir vor wie ein un⸗ 
glücklicher Liebhaber, deſſen Braut einem andern 
die treuloſe Hand ſchenkte! Das Modell iſt das 
Bildniß meiner Braut, das mit glühender Liebe 
von mir betrachte wurde und das mich jetzt anwidert, 
die Zeichnungen ſind die Briefe, die bei einſamer 
Nachtlampe geſchrieben und geleſen wurden, und 
die, ihres Namens voll, deutlich ausſprechen, was 
ich dachte. Ach! all mein Denken war nur ihre 
Verherrlichung, ihre Erhebung. Ins Feuer mit 
dem Bild und mit den Briefen! ſo rief er, als 
im Kamin die Flamme hell aufloderte. Die Freunde 
hatten Mühe, ihn zurückzuhalten, daß er nicht | 
Sagen, Kuünſtlergeſchichten. J. 11 
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fort ſeine liebſten Schöpfungen zerſtörte und ומ‎ 
ihnen ſein eigenes Herz zerriſſe. 

Was ſoll das tolle Weſen? ſagte Donatello. 
Bedenkſt du denn nicht, daß der Ruhm, die Dom⸗ 
kuppel zu den Sternen emporſteigen zu laſſen, ſo 
groß iſt, daß deinen Namen keine Zeit verlöſcht, 
wenn du ihn auch mit einem andern theilſt? Und 
wer iſt der andere, mit dem du ihn theilen ſollſt? 
Ghiberti, unſer trefflichſter Freund, der mit של‎ 
deine Anſichten von der Kunſt und der Wichtigkeit 
des Dombaues theilt. Dein Modell nennt er un⸗ 
verbeſſerlich und, ihm genau zu folgen, hat er feier⸗ 
lich verſprochen. Wem wird alſo der Ruhm zu 
Theil? Dir einzig und aͤllein. In ל‎ Erzgieß⸗ 
kunſt ſucht er ſeinen Ruhm und mit Recht. Der 
Dombau muß dir ſogar noch lieber ſein, da er 
als dein Gefährte ſich mit dir in den Bereich der 
Wolken begibt. Wie Jupiter's Zwillingsſöhne wer⸗ 
det ihr brüderlich nebeneinander ſtehen und der 
Unſterbliche mit dem Sterblichen ſein Licht theilen. 

Mit mistrauiſchem Blicke ſah Brunellesco bald 
den einen Freund, bald den andern an, und da er ſah, 
wie ernſt ſie es meinten zu ſeinem Beſten und zum 
Beſten der Stadt, ſo fühlte er ſich beruhigt und drückte 
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ihnen mit Herzlichkeit die Hand. Ich danke euch? 
ſprach er. Wäret ihr nicht gekommen, ſo würde 
der Dom nie ſeine Vollendung erreicht haben und 
של‎ Zeugnifſſe meines Fleißes wären auf dem Al⸗ 
tar geopfert, an dem ich ewigen Haß dem Vater⸗ 
lande geſchworen hätte. Mit dem erſten Morgen⸗ 
ſtrahle wollte ich nach Rom gehen, wo der Heilige 
Vater weiß, was an mir iſt. So ſei es denn mit 
Ghiberti gewagt! | 
In dem Augenblicke trat עשפ‎ Signor Averardo 
Medici zu ihm ein, und fern davon, ihm Vor—⸗ 
würfe wegen ſeines Betragens zu machen, nannte 
er ſeinen Zorn verzeihlich. Er überreichte ihm mit 
eigenen Händen die Schrift, die er auf ehren⸗ 
rührige Weiſe verſchmäht hatte, und vermochte 
ihn, ſie zu unterſchreiben. Er gab ihm die Ver⸗ 
ſicherung, daß Ghiberti, ein Mann der friedſamſten 
Gefinnung, ihm nie aus Eigenſinn entgegenwirken 
würde. Wie war Brunellesco jetzt wieder voll 
Muth und Luſt! Nur mit dem Wanderer iſt er 
zu vergleichen, der nach langer, vergeblicher Sehn⸗ 
ſucht, die Heimat wiederzuſehen, zu ihr ſeine 
Schritte lenkt. Die Luſt, die ihn belebte, geht in 
Mismuth und Verdruß über, da er in einem dun⸗ 
| *ן1‎ 
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keln Walde הל‎ Pfad verliert. Unruhig irrt er 
umher, er fühlt Erſchöpfung der Kräfte und be— 
reut die Reiſe. Da auf einmal vernimmt er der 
heimatlichen Glocke Klang, er ſchaut das Ziel ſei⸗ 
ner Wünſche, und die Müdigkeit iſt vergeſſen. Flü⸗ 
gel gibt ihm die Freude, und in die Stätte ſeiner 
Kindheit eilt er überglücklich. | 
Brunellesco ging, von ſeinen Freunden beglei⸗ 
tet, nach dem Domplatze. In Haufen hatten ſich 


hier Handwerker aller Art, Maurer, Zimmerleute, 


Tiſchler, Schmiede, verſammelt, die ihn mit lau— 
tem Jubel begrüßten. Nicht hier, dort oben! ruft 
er ihnen zu und eilt die zuſammengebundenen Lei⸗ 
tern empor. Schweigend geht er umher auf den 
Trümmern des Kuppelbaues, und die Ausſicht von 
allen Seiten überblickend, ruft er aus: Ihr ſtolzen 
Berge habt die längſte Zeit meine Vaterſtadt be— 
herrſcht, die Domkuppel ſoll euch künftig überra⸗ 
gen. Mit den Verſen, mit denen Dante einen 
Geſang der Göttlichen Komödie eröffnet, eröffnete 
er darauf ſein Wirken: 
Freu' dich, Florenz, dieweil du biſt ſo groß, 


Daß über Meer und Erde rauſcht dein Flügel, 
Dein Name reicht bis zu der Hölle Schooß. 
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Hier oben befand ſich bereits Ghiberti, der ihm 
als Bundesgenoſſe die Hand darreichte, in die jener 
feurig einſchlug; denn keinen Grund hatte er, ihn 
zu haſſen. Beide kletterten darauf die ſchwanken⸗ 
den Leitern hinab, um die Bauhütte in Augen⸗ 


ſchein zu nehmen. Ein Zimmermann meinte es 


gut und wollte den Obermeiſter Brunellesco beim 


Hinabſteigen unterſtützen. Aber dieſer nahm es 


übel auf und ſagte ihm: Suche dir andere Arbeit, 
du taugſt nichts zum Dombau. Es wurden die 
Vorräthe von Kalk und Bauſteinen beſichtigt und 
die Zahl der Arbeiter beſtimmt. Zuerſt wurde am 
Gerüſt gearbeitet, ganz nach des Erfinders Angabe. 
Ein tüchtiger Tiſchler, Bartholomäus*), deſſen 
Einſicht auf langer Erfahrung beruhte, hatte über 
die genaue Anfertigung deſſelben zu wachen. Mit 
moglicher Holzerſparung verband 66 Feſtigkeit und 
Sicherheit. Auf Bartholomäus konnte ſich Bru⸗ 
nellesco durchaus verlaſſen, da er bereits bei Dar⸗ 
ſtellung des Modells ſeine Geſchicklichkeit in An⸗ 
ſpruch genommen hatte. Während deſſen wurde 
der Bau der hohen achtſeitigen Mauer mit den 





1 
*( „Bartolommeo legnainolo.“ 
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001 kreisrunden Fenſtern begonnen, über ול אל‎ 
zwiefache Kuppel ſich erheben follie. 
Brunellesco's Thätigkeit grenzte ans Unbegreif⸗ 
liche. Mehr als zehnmal des Tags ſtieg er die 
ſchwindlichen Stiegen auf und ab. Er machte 


Stunden Wegs zu dem Orte, wo א 6ול.‎ 


gebrochen wurden, und überzeugte fich von ihrer 
Güte. Er ging zu den fernen Ziegelbrennereien 
לחת‎ gab an, in welcher Art אל‎ Ziegel geſtrichen 
werden ſollten. Die Steine, die zur Wölbung der 
runden Fenſter gebraucht wurden, erferderten )ו‎ 
beſondere Sorgfalt bei der Fertigung, und ₪ יש‎ 
ſäumte nicht, genan die Form und Größe anzuge⸗ 
ben. Eines Tags fand er den Ziegelbrenner, der 
ſie zu liefern überrommen, beim Mittageſſen, und 
er ſetzte ſich, denn Vornehmheit war ihm fremd, 
traulich zu ihm hin. Da Rüben auf dem Tiſche 
ſtanden, ſo nahm er eine למע‎ ſchnitt aus ihr אה‎ 
Modell, wie die Ziegel geſtrichen werden ſollten. 
Der Ziegelbrenner, ein ſonſt ſchlichter Mann, ver⸗ 
ſtand vollkommen ſeine Abficht und formte das Mo⸗ 
dell in Thon ab, um es als Andenken aufzube⸗ 
wahren. Wahrlich, auch im Kleinen verrieth ſich 
Brunellesco's Geſchick. 
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Als wenn die Flarentiner ſich zum Kriege ge⸗ 
gen die ganze Welt rüſteten, ſah man Wagenbur⸗ 
gen rings um den Dom; denn Wagen von allen 
Thoren her kamen hier zuſammen. Große יל‎ 
haue von Bauholz, mächtige Wälle ]של הסט‎ 
ſtücken wurden aufgerichtet. An allen Orten ließ 
der Führer ſich ſehen und ertheilte Befehle eruſt 
und ſtreng. Von früh bis ſpät dröhnten die Stra⸗ 
ßen unter den Laſten, die herbeigeſchafft wurden, 
und das Lärmen der Fuhrlente vermochte nicht das 
Keuchen der Maulthiere und Pferde zu übertönen. 
Hinter dem Zaune des Doms, wo Berge von 
Sand aufgeſchüttet und Untiefen für den Kalk 6 
graben wurden, war ein ewiges Getöſe zu hören, 
der Kalk ziſchte, und die Beile der Zimmerleute 
mit den Hämmern der Steinmetzen pochten um 
die Wette. 

Allein noch ein größeres Leben gab es oben 
auf dem Kuppelbau. Zahlloſe Hände waren hier 
in voller Thätigkeit, und die Obermeiſter führten 
abwechſelnd die Aufſicht mit Brunelleseo's Schü—⸗ 
lern, Dominicus von Lugano*), Lukas Fancelli, 


*( Domenico dal lago di Lugano.“ 


ו 


. 
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Jexemias חפט‎ Cremona, Franz della Luna, Anton 
von Vercelli und andern. Wenn Ghiberti bat und 
ermahnte, ſo ſchalt und ſchlug der ſtrengere שש‎ 
nellesco, und obgleich ſeine Waffe ein Maßſtab 


war, ſo maß er darum nicht genau die Strafe | 


nach der Schuld 00. Aber er verſtand es auch, 
die Arbeiter in guter Laune zu erhalten. Er brach 
mit ihnen ſein Brot und plauderte mit ihnen von 
dieſem und jenem; er lobte des einen Einfälle und 
belachte des andern Scherze. Oft ermunterte er 
ſie, zu ſingen, und ſagte: Singt, Kinder, daß ſich 
die Engel im Himmel freuen, ihr ſeid ja Dom⸗ 
herren! Was ſeid ihr mürriſch? Es geht ja 
bei uns luſtig her, alle Tage Ballſpiel und Tanz. 
Unter Tanz verſtand er das Auf- und Niederklet⸗ 
tern und unter Ballſpiel das Zuwerfen der Steine, 
wie es bei den Maurern üblich iſt. 

Er fand indeſſen bald, daß beim Tanz und 
Ballſpiel unnöthigerweiſe viel Kräfte verſchwendet 
wurden. Daher richtete er eine Winde ein, ver⸗ 
mittelſt welcher die Steine emporgehoben wurden. 
Ueber dem Orte, wo nur die Rauchfäſſer duften 
ſollten, legte er unter freiem Himmel eine Küche 
an. Ein Garkoch war für hungrige Magen bald 
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gefunden, der zugleich den Weinverkauf übernahm. 
Außer Steinen wurden der Winde nun auch rohe 
Speiſen und Fäſſer anvertraut, und die Arbeiter 
trennten ſich nicht früher als Abends vom Dome. 
Brunellesco aß gern mitten unter den Leuten und 
wiegte ſich, auf einer hangenden Diele ſitzend, ge⸗ 
mithlich zwiſchen Erde und Himmel. Seine 
Freunde konnten ihm kein größeres Vergnügen er⸗ 
weiſen, als wenn ſie zur Mittagszeit ihn beſuchten 
und ein karges Mahl mit ihm theilten. Da es 
ihnen nach der Anſtrengung des Aufkletterns wohl 
zu ſchmecken pflegte, ſo ſchlug er ſich wohlgefällig 
an die Bruſt mit den Worten: Den wollte ich ſehen, 
der auf die Domherrenküche ſchmähte! 

Ghiberti konnte nicht über ihn klagen. Seinem 
Eifer ſchenkte er Gerechtigkeit und ſeinen Anordnun⸗ 
gen Beifall. Eines Tages, da er eine Flaſche Wein 
mit ihm leerte, geftand er ſein Wohlgefallen an ihm, 
aber auf ſeine Weiſe. Lorenz, fagte er, ſie hätten 
mir als Aufpaſſer keinen beſſern Menſchen als dich 
geben koͤnnen. 


9. 
Der Bauküuͤnſtler Leo Baptiſta Alberti, 
Erklaͤrer des Vikruv. Johann Medici, 
der Alte, ſtirbt (1428). 





Der Bauklinſtler Alberti hatte bis dahin in Rom 
gelebt, und nicht ohne Nutzen. Wie ſein Freund 
Brunellesco hatte er ſich die Ergründung der alten 
Bankunſt angelegen ſein laffen, סמ‎ niemand ſie 
beſſer erkannt als er. Wie es 07 zu geſchehen 
pflegt, daß zwei Leute, eben weil ſie ſich zu ähn⸗ 
lich ſind, einander nicht verſtehen, ſe auch ₪ 
Das verächtliche Weſen, mit dem Brunellesco den 
jüngern Kunſtgenoſſen behandelte, mußte ihn em⸗ 
pören, da er bei Vermeſſungen in Rom ſich ſeiner 
nur zum Tragen ל‎ 8% bediente und bei 
Nachgrabungen ihn wie einen gemeinen Gräber 
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befehligtfe. Von Herzen war Alberti bei weitem 
milder und gefügiger, aber noch ſchroffer in den 
Anſichten über die Kunſt. Brunellesco ſah ein, 
daß die chriſtlichen Gebäude dem Tadel ein großes 
Feld eröffneten, und daß ihnen allein durch An⸗ 
wendung der alten Bauweiſe Würde gegeben wer⸗ 
den könne, Alberti dagegen wollte ſtatt ihrer heid⸗ 
niſche Tempel errichtet wiſſen; Brunellesco ehrte 
an jenen manches Löbliche, Alberti dagegen wollte 
ſie vernichten als eine ſchmachvolle Entartung des 
Herrlichen. | 

Die Bemühungen Alberti's, in den alten Trüm⸗ 
mern Beiſpiele für Vitruv's Regeln zu finden, 
erregten die Aufmerkſamkeit der Curie. Da der 
päpſtliche Baumeiſter mit Inſtandſetzung der vati— 
kaniſchen Gebäude beſchäftigt war, ſo ward ihm 
die Theilnahme daran angetragen. Unter anderm 
baute er einen verdeckten Gang vom Vatikan bis 
zur Engelsburg in einer Art, daß es ausſah, als 
ſei er von jeher dageweſen. Se. Heiligkeit ließ, 
wie man ſagte, ihn bauen, um auf dem Wege 
nicht von Sonnenſchein und Regen beläſtigt zu 
ſein; allein er konnte auch wol dazu dienen, un⸗ 
vermerkt aus dem Vatikan zu entſchlüpfen, denn 


172 


auch in Rom fehlte es an Unruhen nicht. Für 
den Papſt brachte er eine der alten Waſſerleitun⸗ 
gen in Gang. Ungern ließ er den geſchickten 
Jüngling von dannen ziehn, allein die Sehnſucht 
der Florentiner nach Hauſe kann keine Macht hem⸗ 
men, Felſen und Meere können es nicht. Beim 
Abſchiede ſchenkte er ihm eine ſchöne Handſchrift 
des Vitruv. Sie erſchien ihm als ein unſchaͤtz⸗ 
bares Kleinod, und gewiß gab es niemand, der 
reicher vom Heiligen Vater beſchenkt zu ſein wähnte. 
Er kehrte zurück. Wenn ihn nun die Leute frag— 
ten, was er in Florenz wolle, da es ihm in Rom 
„ſo wohl gegangen ſei, ſo antwortete er, daß ₪ 
hier das alte Rom errichten würde, wozu er die 
lateiniſch geſchriebene Vollmacht des Papftes mit 


fich führe, und zeigte auf die Haudſchrift. Wenn 


andere ihn fragten, ob er Schätze heimgebracht 


habe, ſo bejahte er es und ſagte, daß fie in einer 


pergamentenen Urkunde beſtünden, durch deren rich⸗ 
tige Auslegung er Florenz ſo reich zu machen ge—⸗ 


denke, als es nie vorher geweſen, und dann klopfte 


er wohlgefällig auf das Buch. 
Alberti hatte mit Recht einen Namen, und 
mehrere Reiche wandten ſich an ihn, Paläſte auf—⸗ 
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zuführen. In 0068 Theilen zeigten dieſe ſeine 
Liebe zum Alterthume, oft auf Koſten ver Bequem⸗ 
lichlkeit. Auch öffentliche Baue wurden ihm anver⸗ 
traut. Ich nenne nur die Kirche zur Verkündi⸗ 
gung, wo er eine Kapelle, und die Kirche Maria 
Novella, deren Vorderſeite er baute. 

Auch befliß ſich Alberti der Malerei und machte 
ſich in ihr ſo gründliche Kenntniſſe zu eigen, daß 
er über ſie ſchrieb. Aber alles dies kommt in kei⸗ 
nen Betracht mit dem Verdienſte, das er ſich um 
die Erklärung des Vitruv erwarb. Ghiberti lebte 
mit ihm ſtets in freundſchaftlichem Vernehmen. 
Da er beim Dome die Anſtellung erhalten, ſo las 
er noch eifriger, als es früher geſchehen war, den 
Vitruv, und Alberti war ſein Führer. Er kann 
es nie genug rühmen, mit welchem Scharffinn er 
die dunkelſten Geheimniſſe enträthſelte und gleich 
einem Prieſter der Weisheit die Lehren der heili— 
gen Orakelſprüche auslegte. Lächeln mußte er wol 
bisweilen, wie Alberti blindlings verehrte und ver— 
götterte und das Verdienſt der neuern Baukunſt 
allein in eine knechtiſche Nachahmung ſetzte. Nach 
ihm waren in Vitruv alle Dinge der Baukunſt er⸗ 
ſchöpft, und wo etwas als unpaſſend aufſließ, da 
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legte er 66 der Nachlaſſigkeit des Abſchreibers zu 
Laſt, חפט‎ dem die Handſchrift herrührte, oder der 
geringen Einſicht derjenigen, die ſie laſen. Alles 


Alte war ihm recht. Er war ein nicht 800660 


ter Dichter und namentlich gelangen ihm lateiniſche 
Poeſien, die ſelbſt Gelehrte für alt hielten. Ein⸗ 
mal verſuchte er es, die Mutterſprache den alten 
Versmaßen anzufügen. Im Unternehmen lag ſchon 
das Mislingen. Er ſchrieb mir nämlich eine Epi⸗ 
ſtel im elegiſchen Maße, worin er mir ſcherzhaf⸗ 
terweiſe Vorwürfe macht wegen meiner Fahrläſſig⸗ 
keit in Beſuchen. Der Seltenheit wegen theile ich 


ſie mit.*) 
Dieſen Brief, in der Noth des kläglichen Herzens ge⸗ 
ſchrieben, 
Schick' ich dir, der גל‎ mich kläglicher Maßen יאפ‎ 
ſchmähſt. 


Ruft dich nicht Freundſchaft zu mir, ſo ſei's das gemein⸗ 
ſame Wiſſen, 
Gnüget dir nicht mein Geſpräch, ſei es die Rede Bi⸗ 
truv's. 
Da Alexander der Welt obſiegte, begab ſich zu ſeinem 
Heere Dinokrates, Muth flößte ſein Wiſſen ihm ein. 


*) Das erſte Diſtichon lautet: 
Questa per eſtrema miserabile pistola mando 
A 56, che spregi miseramente noi. 
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Als Vantanſtler berühmt, erſtrebt' er die Gunſt des Er⸗ 
obrers; 
Doch er verſucht' es umſonſt flehend dem König zu 
nahn. 
Hehr הסט‎ Wuchs und Geftalt, סט‎ ſich Reiz vermählet mit 
90756 , 
968% die Gewänder er 00, bauend auf ſeine Geſtalt, 
Salbt ſich השס‎ Leib und bekränzt mit dem Pappelkranz ſich 
die Schläfe, 
Wirft ſich ein Löwenfell um und ergreifet die Kenl'. 
Alſo erſcheint er geſchmückt auf dem Platz, wo der König 
Gericht hält. 
Dieſer ſchaut ihn und läßt rufen den ſeltſamen Gaſt. 
Sprich, wer biſt du? Und er: Dinokrates bin ich und 
Künſtler. 
Meine Erfindungen ſind würdig des Ruhms, der dich 
krönt. 
- mir אל‎ Macht, 0 Herr, und ich wandel' um זול‎ in 
eines 
Mannes Geſtalt den Berg Athos, ein Wunder der 
Welt: 
Eine Stadt von großem Bezirk ſoll tragen die Rechte, 
Und die Link' im Gefäß ſammeln die Waſſer umher. 
Darob ſtaunt' Alerander und ſprach: Zu kühn iſt dein 
Vorſchlag; 
Doch da dein Plan mich ergötzt, ſollſt du mir dienen 
hinfort. 

So durch Schönheit empfohlen, gewann Dinokrates Ehren; 
Aber mir hat die Natur ſolcherlei Gaben verſagt, 
Und הסט‎ Mitteln entblößt, die Glück und Empfehlung 

verheißen, 
Bau' ich auf das, was ich weiß, hoff' ich auf das, was 
ich ſchrieb. 
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0 unſer .טלוש‎ Ich ſchreib' ihm nach, o mein 
Lorenz, 
Komm - zeige, daß גל‎ äußeren Schein nicht ver⸗ 


langſt. 


Alberti's unvergleichliches Buch über die Bau— 
kunſt trägt nicht wenig zum Glanze unſers Jahr⸗ 
hunderts bei, da es in mehreren Abſchriften in den 
Händen der Bauverſtändigen ſich befindet. Möchte 
es bald auf die neue, in Deutſchland erfundene 
Weiſe vervielfältigt werden, damit von Florenz aus 
ſich auch das Licht über andere Staaten verbreite. 
Eine Erfindung, die Alberti machte, iſt wahrlich 
der Buchdruckerkunſt an Nützlichkeit gleichzuachten. 
Er verfertigte nämlich ein Inſtrument, wodurch es 
möglich iſt, allerlei Zeichnungen auf beliebige Weiſe 
zu vergrößern und zu verkleinern, zugleich mit ei— 
ner Vorrichtung, um jede Zeichnung ſo zu ver—⸗ 
ändern, wie es die Perſpective erfordert. 

Aberti, der übrigens vermögend war und nicht 
Begünſtigungen zu erlauern brauchte, hatte zu 56 
ſchützern die Ruccellai und Medici. Johann Medici 
ließ הסט‎ ihm die Begräbnißkapelle in der Lorenz⸗ 
kirche, die er geſtiftet, neu in Stand ſetzen. Es 
war, als wenn ihn eine Ahnung trieb, ſie zu einem 
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866 גן‎ ſchmücken, bei dem er die Hauptperſon 
ſein und dennoch nicht geſehen werden ſollte. 

In dem achtundſechzigjährigen Johann verloren 
die Mediceer den treueſten Vater und die Stadt den 
edelſten Bürger. Seine Mäßigung und Anſpruchs⸗ | 
loſigkeit, obgleich er Anſehen und Reichthum be⸗ 
ſaß, war ausgezeichnet, und jeder würde ſie für 
erheuchelt gehalten haben, wenn er ſie nicht bis 
zum letzten Athemzuge gezeigt hätte. Umſonſt 
ſuchte ſein ſtolzer Vetter Alamanno Medici 60 
ſucht in ihm zu wecken, indem er ihm vorſtellte, 
wie nöthig es ſei, den Feinden die Spitze, zu 
bieten, die, auf ſeine Nachgiebigkeit trotzend, ihm 
ſtets entgegenwirkten und nicht einſehen lernten, daß, 
wenn er wolle, ſie verbannt und er Regierer des 
Staates ſei, indem er ihm anlag, ſeinen Ein⸗ 
fluß in der ſo bewegten Zeit wohl zu benutzen, 
ehe den Feinden der Untergang des Mediceiſchen 
Hauſes gelinge. Johann traute nicht den ver⸗ 
führeriſchen Eingebungen, von der Ueberzeugung 
durchdrungen, daß nur durch friedliche Geſinnung 
der Glanz des Hauſes erhalten werden könne; 
daß über die Demuth לשל‎ Sturm hinwegfahre, der 
den Hochmuth niederſtürzt. Johann urtheilte rich⸗ 

Hagen, Kunſtlergeſchichten. J. 12 
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tig, wie es der Erfolg lehrte. Kosmus lebte lie⸗ 
ber dem Rath des Vaters als des Oheims nach, 
da dieſer auch ihn für ſeine herrſchſuchtigen Plane 
zu gewinnen ſuchte. 

Ohne beſondere Veranlaſſung fühlte ſich der 
alte Johann Medici unpaß. Der herbeigerufene 
Arzt, der ihm Troſt ertheilen ſollte, nahm ihm 
allen Troſt. Johann las in ſeinen bedenklichen 
Mienen das Bekenntniß ſeiner Unfähigkeit zu hel⸗ 
fen. Wie lange wird es noch mit mir währen? 
fragte Johann mit männlicher Faſſung. — Nicht 
lange! erwiderte jener. Der Kranke bot jetzt die 
letzten Kräfte auf, um alle häuslichen Angelegeuhei⸗ 
ten zu ordnen, legte ſich dann zu Bette und ließ 
ſeine Kinder und den Geiſtlichen rufen. Dieſer ſollte 
ihm, er wollte ihnen den Segensſpruch ertheilen. 

Als התשעו‎ | den herrlichen Vater vom Gra⸗ 
besabhange zurückzuziehn vermöchten, eilten die 
Söhne Kosmus und Lorenz herbei. Kosmus hatte 
beinahe das vierzigſte Jahr erreicht, aber er em⸗ 
pfand ganz das Gefühl des Knaben, über den am 
Sterbebette der Aeltern das Schickſal den Fluch 
ausſpricht, verwaiſt in die Welt hinausgeftoßen zu 
werden und ſich wie der verlorene Sohn an fremde 
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90 häugen zu müſſen. Auch ſeine 500% Jo⸗ 
hann und Peter, אפ‎ eblen Zünglinge, weinten hef⸗ 
tig לאג‎ fühlten in ganzem Maße das Glück, einen 
VBater zu haben, ein Glück, deſſen ihr Vater ent⸗ 
behrte. Biele drängten ſich in die Kranlenſtube, 
גחל‎ Mitgefühl bewegt. Diener wollten ihnen weh⸗ 
ren, aber der Sterbende winkte, ſie hereinzulaſſen, 
denn ihm war wohl, umringt von den Lieben zu 
ſterben, von reich und arm. Er ſchwieg lange, um 
Kraft zu ſammeln, und dann ſprach er folgende 
Worte: Gott ruft! Ich ſterbe zufrieden, denn ich 
hinterlaſſe euch, meine Söhne, reich, geſund und 
angeſehn. Nichts erfreut mich mehr als die er— 
quickende Erinnerung, daß ich niemand beleidigt und 
allen, wie ich konnte, geholfen habe. Thut daſſelbe, 
ihr Geliebteſten, und meidet, groß zu werden, wenn 
das Geſetz dagegen mahnt. Lernt von mir die 
Kunſt, unter ſo vielen Feinden, unter ſo vielen 
Mishelligkeiten den Ruf zu erhalten und erhöhen. 
Handelt danach und erbt mit meinem Glück mei— 
nen ſanften Tod. Er ſprach's, empfing das Sa—⸗ 
krament, und ein ſilbernes Crucifix in den gefal⸗ 
teten Händen, betete er laut. Die Stimme ward 
ſchwächer und ſchwächer, bis ſie verhallte. 
12* 
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Zahllos floſſen jetzt die Thränen. Laut jam—⸗ 


merte die Zahl der Armen, die ſich hülflos und 
verlaſſen ſahen; denn er gab den Bedürftigen, noch 
ehe ſie baten, und vermehrte das Almoſen durch 
die Liebe, mit welcher er es ſpendete. Keiner aber 
war mehr erſchüttert als Kosmus. Er kniete lange 
bewegungslos am Bette des Vollendeten. Jetzt 
blickte er ihm ins Auge, es war gebrochen, er 
küßte ſeine Hand, ſie war kalt. 


Zweites 91100. 


1. 


Das Johannisfeſt. Ghibertiſs erſte Bronze⸗ 
thuͤr an der Johanniskirche. Das Wagen⸗ 
wettrennen auf dem Platze Maria Novella. 





Die Frühglocke lud ein zum Feſte 5 
Johames, des Schutzheiligen הסט‎ Florenz. An 
ומשל‎ Tage ſcheint die ganze Stadt Hochzeit zu 
halten, denn überall gibt es feſtliche Gaſtmähler 
mit Geſang, Muſik und großer Luſibarkeit, ſodaß 
die Erde ein wahres Paradies zu ſein ſcheint. 
Ehe noch אל‎ Sonne Gruß freudige Gebete 
wecke, ward auf dem Signorenplatze gehämmert 
לחה‎ gezimmert. Ringsumher wurden thurmähn⸗ 
liche Gerüſte zufammengeſchlagen, auf deren Spitzen 
große Fahnen wehten mit den Sinnbildern verſchie⸗ 
dener toskaniſcher Städte, denn an dem Feſte 
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nahmen Piſa, Arezzo, Piſtoja, Volterra und 
Cortona theil. Flotenz wimmelte von Gäſten. 
Auf dem Signorenplatze, obgleich kein Markt ge⸗ 
halten wurde, fand nie ein größerer Verkehr ſtatt / 
Viele Stunden lang wartete hier alles auf den 
Augenblick, wann die Signoren in feierlichem Zuge 
ſich nach der Johanniskirche begeben würden. Die 
Zunft der Tuchhändler, die die Ehre hatte, של‎ 
Signoren abzuholen, verſammelte ſich bereits im 
Rathspalaſte. Dahin ſah man auch die Karme⸗ 
litermöͤnche ]ות‎ Kreuzen, Fahnen und Stäben 
wallen, die den Zug eröffneten. Endlich ſchlugen 
alle Glocken zuſammen, als wenn der einen ein 
tauſendſtimmiges Echo von den Bergen her ant⸗ 
wortete. Alle Fenſter, aus denen prächtige Tep⸗ 
piche herabhingen, jede Dachluke öffnete ſich, לוזו‎ 
die Mönche ſtellten fich vor der Treppe des Raths⸗ 
palaſtes. Vornan ging ein Chorknabe im rothen 
Gewande, das das Chorhemde halb verhüllte, und 
trug ein goldenes Crucifix. Aus den fünf Wund⸗ 
malen des Heilandes floſſen rothe Bänder herab 
חן‎ die Kelche, die zwei Mäbdchen daneben hielten. 
Dieſe waren als Engelein gekleidet לח‎ 

gleichſam das Blut Jeſu auffangen. Nicht weit 
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hinter dieſen ging ein aunderer Chorknabe mit einem 
Stabe, auf dem ein goldenes Lamm prangte, an 
deſſen Siegesfahne goldene Schnüre befeſtigt wa⸗ 
ren, welche wieder kleine Mädchen mit Flügeln 
hielten. Die Mönche ſtimmten einen feierlichen 
Geſang an und ihnen folgten die Signoren. An 
in der Spitze derſelben ging der Gonfaloniere 
einem purpurnen, mit Hermelin verbrämten Ta⸗ 
lare, deſſen Kragen mit goldenen Sternen überſäet 
war. Sein Baret glich einem Cardinalshut. An 
die Signoren, ſämmilich roth gekleidet, ſchloſſen 
ſich die Ritter und auswärtigen Geſandten an. 
Alsdann kam ול‎ Reihe ששל‎ Tuchhändler im lan⸗ 
gen Bürgerrock, vierhundert an der Zahl, von של‎ 
nen jeder eine brennende Kerze trug. Greiſe und 
Knaben, Männer und Frauen verlängerten den 
Zug und laute feierliche Geſänge tönten empor zum 
Himmel. 

War das Gewühl groß auf dem Signorenplatz 
geweſen, ſo war es noch größer um die Johannis⸗ 
kirche. Alle geiſtlichen Orden mit den ſchönſten 
Gewändern geſchmückt, wie ſie nur die reichen 
Treßkammern der florentiniſchen Kirchen lieferten, 
harrten, umringt von Andächtigen und Schauluſti⸗ 
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gen, der Ankunft der Signoren von der einen Seite 
und der des Ergzbiſchofs von der andern Seite 
entgegen, der heute in eigener Perſon אל‎ Meſſe 
halten ſollte. Die Bronzethüren, die dem Dome 
entgegenſtanden, waren geöffnet, damit der Ein⸗ 
blick in die Kirche vielen gewäͤhrt wäre, זול‎ die 
achtſeitige Kirche hatte nur eine geringe Ausdehnung. 
Sitte war es am Johanuisfeſte, daß die Künftber 
ihre ſchönſten Arbeiten zur öffentlichen Schau aus⸗ 
ſtellten. Die ſchönſten Arbeiten hatte man heute 
nicht nöthig גה‎ den einzelnen Straßen aufzuſuchen, 
da ſie in der Johanniskirche ſich vereinigt vorfanden. 

Von einem alten Meiſter aus Cimabue's Zeit 
Andreas Tafi war die Johanniskirche von innen 
mit herrlicher Moſaikarbeit von vielfarbigen und 
vergoldeten Glasſtückchen am ganzen Gewölbe = 
ziert, die aber durch das Alter ſehr gelitten hatte. 
Heute erſchien alles Alte in neuer Geſtalt und 
alles Neue in alier Pracht, denn die alte Zeit im 
Widerfpiel zu der uunfrigen war goldreich, aber 
kunftarm. Die Moſaik hatte ein Maler unſerer 
Zeit erneuert, der die Kunſt von einem Deut⸗ 
ſchen erlernt. Wenn dir die plumpe Zeich⸗ 
nung ששל‎ Figuren misfällt, ſo ſchreibe ihm nicht 


187 


Schuld zu. Will ſich dein Auge an einer ſchö⸗‏ אל 
Geſtalt weiden, ſo blicke zum heiligen Magda⸗‏ הק 
lenenaltar hin. Donatello ſchnitzte die heilige Mag⸗‏ 
dalena aus Feigenholz. Brunellesco rang auch‏ 
den Preis, aber er vermochte es dies⸗‏ ומע mit ihm‏ 
mal nicht, ihm gleichzuthun. Die abgehaͤrmte‏ 
Jammergeſtalt, die die Hände zum Gebet zuſam⸗‏ 
menlegt, den Mund zur Selbſtanklage öffnet, zeigt‏ 
bewegt‏ ול Bild der Zerknirſchung, das‏ ₪ של 
und tröſtet, denn wo ſolche Reue iſt, da iſt Ver⸗‏ 
gebung. Du ſiehſt kein Gewand, keinen Gürtel, kei⸗‏ 
nen Schleier und die Heilige beleidigt nicht deinen‏ 
Blick, denn ihre langen Haare umhüllen ſie rings.‏ 
Berfolger nämlich voll wilder Luſt, ſo erzählen‏ שי 
heilige Ueberlieferungen, beraubten mit Gewalt‏ 60 
die Büßerin der Kleider. Sie betete, und Gott ver⸗‏ 
barg fie in den Wellen ihres Haares. In einer‏ 
Wolke entrückte ſo die keuſche Diana jene Jung⸗‏ 
frau vor den Augen ihrer Schlächter, wenn es er⸗‏ 
laubt iſt, das Heidniſche neben das Chriſtliche zu‏ 
ſtellen. Der Hauptaltar überſtrahlte alles in der‏ 
Johanniskirche. Auf demſelben ſtand in einem ſil⸗‏ 
של bernen Standbilde der Prediger in der Wüſte,‏ 
als Hirte, in ein rauhes Fell gehüllt, auf ₪ =‏ 
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linken Arm das Gotteslamm trägt. Die Tuch⸗ 

händler hatten dies herrliche Werk geſchenkt, לא‎ | 
Michelozzo*), Donatello's Schüler, war der Ver⸗ 
fertiger. Der Cardinal-Biſchof Coscia hatte dage⸗ 
gen den Altar ſelbſt auf das prächtigſte verzieren 
laſſen, neben dem er eine Stelle zur Grabſtätte 
ſich erſehen. Feierlichſt legte er im Altar eine Re⸗ 
lique nieder, die er zwanzig Jahre am Halſe ge⸗ 
tragen, mit der er die dreifache Krone empfing und 


ihr entſagte. Es war ein Finger des heiligen Täufers 


Johannes, in einer koſtbaren, goldenen Kapſel ein⸗ 
geſchloſſen. Vorn am Altarſchreine glänzten herr⸗ 


liche Silbertafeln mit halberhobener Arbeit. In 


Mitte ſah man den Kopf des heiligen Jo—⸗‏ לשל 
hannes, und zu den Seiten das Mahl des Hero⸗‏ 
des und den Tanz der Herodias von der Hand‏ 
Anton Pollajoli's**), eines Schülers von Ghiberti.‏ 
An den Figuren ſah man, wie ihm ſein Fleiß, die‏ 
Geheimniſſe der menſchlichen Anatomie zu ergruͤn⸗‏ 
trefflich zu ſtatten kam. Er hatte die Genug⸗‏ ,השפ 
thuung, daß Männer, die ihren Unwillen und Elel‏ 


*( „Michelo2zo di Bartolommeo.“ (Michelozzo Ni- 
ehcloꝛzꝛi). 
**( Antonio del Pollajnolo.“ 
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darüber ausſprachen, daß er Leichen armer Leute 
kaufte und zergliederte, mit Liebe vor ſeinen Bild⸗ 
werken verweilten und mit Gefallen bemerkten, wie 
richtig alle Muskeln angedeutet ſeien. Die Kauf—⸗ 
mannszunft hatte dem Schatz, der Johanniskirche 
neue ſeidene Prieſtergewänder verehrt, bei deren 
Anfertigung auch Pollajoli behülflich geweſen war, 
denn er lieferte Zeichnungen, nach denen ſie geſtickt 
wurden, nicht mit langen Stichen, ſondern mit 
| Punkten, eine Art Stickerei, die dem Malen nahe 
kommt und bisher noch unbekannt war. In den 
neuen Gewändern erſchien heute zum erſten Mal 
der Erzbiſchof mit den Diakonen. 

Noch mehr Aufmerkſamkeit als alle dieſe Kunſt⸗ 
werke in לשל‎ Kirche erregte eines außerhalb der⸗ 
ſelben, nämlich Ghiberti's Bronzethür, die den 
nördlichen Eingang ſchmückte. Auf den Doppel—⸗ 
thüren befinden ſich achtundzwanzig Felder mit 
Vorſtellungen aus der Geſchichte Jeſu von על‎ - 
Verkündigung ab bis zur Auferſtehung, und nur 
in den acht unterſten ſind die vier Evangeliſten und 
vier Kirchenväter abgebildet. Wie viele tauſend 
Mal auch dieſe Gegenſtände gezeichnet waren, wie 
unpaſſend auch für die maleriſche Zuſammenſtellung 
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die vielkantige Einfaſſung der Felder war, die ה‎ 
vier langen Reihen übereinander ſtanden, ſo nimmt 
man doch nirgends etwas Gezwungenes, nirgends 
etwas Verbrauchtes in der Anlage der Bilder wahr. 
Kenner bemerkten, daß das, was ihnen früher 
nicht zuſagte, da ſie die einzelnen Tafeln betrach⸗ 
teten, ihnen jetzt als preiswürdig erſchiene, und 
daß das vollkommene Schönheit erlangt habe, was 
ſie früher gelungen nannten. Ueber den Werth 
des Kunſtwerkes waren alle einverſtanden und א‎ 
ſtritten ſich nur, welches das ſchönſte der Bilder 
ſei. Aber auch die Verzierung mit Blumengewin⸗ 
den umher und den Vögeln hier und dort fand ihre 
Bewunderer. Nach Ghiberti's Zeichnung hatte ſie 
Pollajoli geformt, und beſonders war ihm ein 
Theil mit einer Wachtel ſelten gut gerathen. An 
den Ecken ſtellten die Köpfe Sibyllen und Prophe⸗ 
ten dar und ihr Ausdruck zeigte daß bei den + 
ten es die Leuchte der Erfahrung ſei, und bei den 
Jugendlichen der Flügel der Begeiſterung, der ſie 
in die dunkeln Gefilde der Zukunft dringen laſſe. 
Wohl war es eine Freude anzuſehn, wie die Be⸗ 
ſchauer ſcharenweiſe ſich zur Bronzethür hindräng⸗ 
ten, als wenn אל‎ ſeltene Erſcheinung ſich zeige 
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und ſchwinde wie ein Meteor 06 Himmels. Iſt 
es möglich, 60006 Schöneres zu erfinden? riefen 
viele und alle verneinten es laut in der vollſten 
Ueberzengung ihres Herzens: nur Brunellesco und 
Ghiberti ſchwiegen, die ubbemerkt unter den Be⸗ 
ſchauern ſtanden. Brunellesco's Geſinnung gegen 
mich erkannte ich in dem liebloſen Schweigen, da 
er ja früher jenes Probeſtück mit der Opferung 
9/0018, das als ein ſolches nur eben Lob ver⸗ 
diente, eifrigſt lobte und jetzt mit mitleidigem Lä⸗ 
cheln zu der von der Neuheit des Werkes verblen⸗ 
deten Menge blickte. Und Brunellesco verſtand doch 
ſonſt, das Schöne wohl herauszufinden, das hier 
ו‎ jedem aufdrängte. Auch שו‎ ſchwieg, da ich 
mir wirklich bewußt war, noch etwas Beſſeres dar⸗ 
ftellen zu köͤnuen, denn welcher Meiſter lernt nicht 
das Schönere, wenn ihm das Schöne gelingt? 
אס‎ Thür mag ein ſchönes Stück Geld gekoſtet 
haben, ließ mancher fich vernehmen, aber ſie iſt 
es werth und Ghiberti hat wol reichen Lohn ver⸗ 
dient. Ich ſchwieg auch dazu und mag erſt jetzt 
geſtehen, daß mein Lohn allein die Ehre war, aber 
darum eben ein reicher Lohn. Seit dieſer Zeit 
ward in Florenz kein bedeutendes Werk unternom⸗ 


192 


men, ohne daß man mich zu Rathe zog. Was 
konnte mir von den 22000 Gulden bleiben, die 
mir die Kaufmannszunft nach und nach auszahlte, 
da ich mir ein Haus miethete und darin einen 
Ofen bauen ließ, der ſelbſt groß wie ein Haus 
war, da mir der Guß des ungeheuern Bronze⸗ 
rahmens mislang und ich, הס‎ daß jemand 
darum wußte, eine neue Form fertigte, aus der end⸗ 
lich die Thür fehlerlos hervorging, ſodaß nur die 
Bildertafeln einzuſetzen waren. 

Die Maſſe der Feiernden war aahllos und 
Kniende erfüllten den ganzen Domplatz, als der 
Erzbiſchof das Pacificale erhob. Kaum war die 
ernſte Feier vorüber, ſo dachte das Volk an die 
heitere und ſtrömte auf den Platz der Kirche Ma⸗ 
ria Novella. Hier fand nämlich am Johannisſfeſte 
ein glänzendes Wagenwettrennen ſtatt, ganz in der 
Art der alten Circusſpiele. Wol dauerte es noch 
Stunden, bis die kühnen Wagenlenker erſchienen, 
aber wer ſehen wollte, mußte ſich frühe hier ein⸗ 
finden, denn der große Raum war zu eng für die 
Zahl der Zuſchauer. Die beiden Obelisken, die 
wol 300 Schuh voneinander entfernt auf dem 
Platze ſtehen, waren durch eine hölzerne, )וגול‎ 
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bemalte Bruſtlehne miteinander verbunden. Um 
fie war die Bahn durch Schranken und Sitze ge⸗ 
gen den Zudrang verwahrt. Fortwährend waren 
Leute beſchäftigt, theils um den Boden zu beſpren⸗ 
gen, theils um אס‎ Bänke in Ordnung zu brin⸗ 
gen. Die Obelisken ſind die Zielpunkte für die 
Rennwagen. An dem, der der Kirche am fernſten 
iſt, lanfen ſie aus und dahin kehren ſie auch wie⸗ 
של‎ zurück. Hier erhob fich der Kirche gegenüber 
ein Altar, prächtig mit Decken verziert, von dem 
herab die Kampfpreiſe ertheilt wurden. Zwei 
Fahnen wehten von ſeiner Höhe herab, auf der 
einen ſah man den florentiniſchen Löwen, auf der 
andern das Johannislamm. Sie flatterten, als 
wenn das Lamm vor dem Löwen entwiche. Nicht 
gar fern davon zeichneten ſich die Sitze der Signo⸗ 
ren durch purpurne Polſter aus, ihnen gegenüber 
war der Chor für die Muſiker erbaut. Auf ſolche 
Weiſe war לשל‎ weite Raum durch die Schranken 
ſehr beengt, und, 66 kam darauf an, ſich zur Zeit 
nach Plätzen umzuſehn. Man entbehrte gern das 
Mittageſſen und begnügte ſich mit dem Brot und 
den Kaftanien, וס‎ Wein לח‎ Zitronenwaſſer 
Hagen, ו‎ 1. 13 
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das zur 65/06 feil 6000/01 wurde. Im bunten 
Gewühle ſtand hier der Greis neben dem Knaben, 
der Bettler neben dem Vornehmen, das Weltkind 
neben dem Prieſter. Nicht allein an allen Fen⸗ 
ſtern umher, ſondern auch ſogar auf den Dächern 
befanden ſich Neugierige. Wo ein Baum in der 
Nähe ſtand, da vermehrte ſein Wipfel die Zahl 
der Schauplätze, לזונו‎ die Aeſte ſchwankten unter dem 
Drucke der ſeltenen Früchte, an den Fenſtergittern 
hingen die muthwilligen Knaben, wie Trauben am 
Spalier. Wol war es erbaulich, in Ruhe אל‎ flu⸗ 
tenden Volkswogen anzuſehn, die Scherze zu hö—⸗ 
ren, die, um die Langeweile zu verkürzen, oder 
manche Entbehrung zu verſchmerzen, hier und da 
getrieben wurden; allein bei dem langen Warten 
hätte der ewige Wechſel ſelbſt das Gefühl der Ein⸗ 
förmigkeit erregt, wenn nicht in של‎ Maria No⸗ 
vella dem Auge ein wuͤrdiger Gegenſtand dargebo⸗ 
ten wäre. Wie an mehreren Kirchen war auch die 
Vorderſeite dieſer unvollendet. Anſtatt, daß die 
Kirche als die Mutter, die unter ihrem Mantel 
alle Kinder zu beherbergen ſtrebt, ſie durch Freund⸗ 
lichkeit an ſich locken ſollte, zeigte die Maria No⸗ 
vella ihnen ein häßliches, abſchreckendes Geſicht, 
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denn ſo kann man wol die Vorderſeite nennen, 
deren rohe Steinmaſſen weder durch eine Bellei⸗ 
dung von Marmorplatten, noch durch einen Anſtrich 
ein ſchickliches Anſehn gewonnen hatten. Seitdem 
der Cardinal⸗Biſchof Coscia ſeine Wohnung in dem 
Aloſter aufgeſchlagen, hatte er bei den Vielvermö⸗ 
genden der Stadt dahin gewirkt, daß dem Bau⸗ 
meiſter Leo Baptiſta Alberti die Verzierung der 
Vorderſeite übertragen würde. Alberti zeigte, daß 
man aus Vitruv auch lernen könne, wie eine Kirche 
beſchaffen ſein müſſe. Am Johannistage ſtrahlte 
die Maria Novella in jugendlicher Schöne, und 
die Breter des Gerüſtes wurden zum Aufſchlagen 
der Sitzreihen benutzt. So wirft der Kranke, 
wenn er der Geneſung Wonne empfindet, die trau⸗ 
rige Krücke hinweg, die der ſpielende Knabe als 
Steckenpferd ergreift. 

Unter dem ſchmetternden Schalle von Pauken 
und Trommeten begrüßten nach langem vergebli⸗ 
chen Harren die Signoren die Verſammelten. Die 
Trommete gab ein Zeichen und die Preisbewerber 
fuhren unter lautem Jubelrufen in die Schranken. 
Vier Jünglinge bewegten ſich auf den zephyhrleich⸗ 
ten Wagen hin und her und ſtrebten mit Macht 
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die ſchnaubenden Roſſe zu halten, deren Wildheit 
ששל‎ Aublick der Scharen, das ununterbrochene 
Murmeln und das Rauſchen der Inſtrumente er⸗ 
höhte. Wahrlich bei ihnen bedurfte es nicht des 
antreibenden Rufes und des Peitſchenknalls. Die 
Wagenlenker waren die Söhne der erſten floren⸗ 
tiniſchen Familien. Ormann Albizzi war ₪ 
purpurrothe Tracht gehüllt mit weißem Gürtel. 
Zwei Rappen waren ſein Geſpamm. Ihre Heimat 
war die Berberei, und ihre Behendigkeit kaun nur 
durch jenes alte Wort bezeichnet werden, daß ſie 
der Wind erzeugt zu haben ſchien. Schon das 
Jahr vorher hatten ſie am Johannistage den Preis 
gewonnen, und damals waren ſie nur Füllen. Al⸗ 
bizzi hatte ſie um hohen Preis erſtanden. Keiner 
war ihm zu hoch für den Ruhm, gleichſam im 
Angeficht הסט‎ ganz Heturien den Sieg zu erringen. 
Johann Medici, Kosmus' hochherziger Sohn, war 
mit blauer Seide angethan. Seine lichtbraunen 
WMoſſe ſprühten Feuer wie ששל‎ Berg ihres Vater⸗ 
landes, das Sicilien war. Was wollte der grüne 
Wagenlenker Franz del Bene, was der gelbe Jo⸗ 
ſeph Strozzi mit ihren mittelmäßigen Pferden ge⸗ 
gen die erſtgenannten? 
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Ein reizender, ſchön geſchmückter Knabe 1 
jetzt in die Schranken mit einem großen Helm in 
der Hand, gleich einem lächelnden Amor, der mit des 
Kriegsgottes Waffen ſpielt. Furchtlos näherte er 
fich jedem Wagen, damit die Jünglinge ein Loos 
aus dem Helme zögen, das die Stelle bezeichnete, 
die ſie einnehmen ſollten. Darauf ordueten ſie ſich 
zur rechten Seite des Obelisken, vor dem der 
Schlagbaum niedergelaſſen war. Die Trommete 
tönte und der Schlagbaum ſchnellte empor. Wahr⸗ 
lich wie die Senne des geſpaunten Bogens ſchleu⸗ 
derte er, den Pfeilen gleich, die Wagen in die 
Weite. Albizzi blieb zurück, aber halb mit Ab⸗ 
ficht, denn während alle die Zügel ſchießen ließen, 
zog er fie an, um den wildaustobenden Muth der 
Roſſe zu dämpfen. Mit Blut ward der Schaum 
ihrer Gebifſe gefärbt. Erſt als der Wagen des 
Mediceers am erſten Obelisken umbog, eilte ₪ 
ihm nach und ſchwang die Geißel heftig — aber 


umſonſt. Laut erſcholl der 900000] von allen 


Bänken: Es ſiegt Johann am Johannisfeſte! Kos⸗ 
mus' Entzücken kannte keine Grenzen. Unter den 
Signoren ſtand er auf und winkte mit dem Baret 


dem geliebten Sohne Beifall zu. Seine Nachbarn 
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theilten ſeine Freude, aber der Signor Rinald Al⸗ 
bizzi nicht, der zornig ſeitwärts blickte. Er wandte 
ſich an den Signor Franz Buti und bedeutete ihn 
laut genug, damit es jener hören konnte, wie ſein 
Sohn, deſſen Wagen am fernſten vom Obelisken 
ſtehe, den größten Umkreis zu machen habe, wie 
er aber democh mit ſeinem unvergleichlichen Ge⸗ 
ſpann fiegen werde, ſobald er wolle, und wie אל‎ 
erſte Preis nur dem zufalle, der zwei glückliche 


Läufe auszuführen im Stande ſei. Des Redenden 


Stolz ward geſteigert, da Ormann Albizzi das 
zweite Mal als Sieger begrüßt wurde, während 
Johann Medici ſeine Roſſe wenig antrieb, damit 
fie Kraft zum letzten, entſcheidenden Wettlauf ſam⸗ 
melten. Wie war jetzt das Volk geſpannt! Wem 
wird die Palme des Sieges nach der Mühe Küh— 
lung wehen, dem Blauen oder dem Rothen? hörte 
man überall fragen; denn die beiden andern Wa⸗ 
genlenker wurden mit Recht nur als der Herren 
Trabanten betrachtet. Des Mediceers Roſſe ſind 
ſchön, ſagte man, aber Berberroſſe ſind es nicht. 
Jene haben ſich von ihrem erſten Lauf hinlänglich 
erholt, aber dieſe köͤnnen nie ermüden, denn ſeht, 
wie ſie טפט‎ überſtrömendem Muth emporſteigen! 
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Geordnet ſtanden die vier Wagen nebeneinander 
und die Trommete erſcholl. Noch tönte der Schlag⸗ 
baum und man rief: Ladas hat gefiegt! ſo heißt 
es in einem alten Epigramm, und Sieg, Sieg! 
erklang es laut von allen Seiten, daß die Berge 
widerhallten. Joham Medici war der Glückliche 
und Ormann Albizzi war 66 nicht. Sieglos, aber 
ſchmerzlos lag dieſer am Boden. Vor Heftigkeit 
zitternd, des Tages Triumph zu erringen, trieb 
er blindlings die wüthigen Pferde, die mit dem 
Wagen ſo heftig an den Altan ftießen, daß kra⸗ 
chend das eine Rad zerbrach. Nachdem ſie den 
Führer abgeworfen hatten, ftrebten ſie jählings 
mit dem zerſchellten Wagen zum Ziele, um gleich⸗ 
ſam nicht mit ihm die Schande zu theilen. 
Mit Thraͤnen empfing Kosmus die Glückwün⸗ 
ſchungen der Freunde. Das Mediceiſche Blut ver⸗ 
leugnet ſich nicht! Bald wird לשל‎ Name Medici 
mit dem Ruhme unſerer Stadt gleichbedentend ſein. 
Glückzul rufe ich Euch und ihr. So ſprach ein 
Signor wie aus der Seele aller. Nur Rinald 
Albizzi ward immer finſterer und mit einem Her⸗ 
zen voller Erbitterung ſuchte er ſein Gefühl durch 
Aeußerungen der Beſorgtheit um den Sohn zu 


200 


verbergen. Er that nicht ſeine Theilnahme am 
Glück der Mediceer kund. Der Schreck über den 
Sturz, die väterliche Aengſtlichkeit, obgleich Or⸗ 
mann wohlbehalten vom Boden aufſprang, die mit 
der Unruhe verbundene Zerftreutheit mußten als 
Entſchuldigung gelten. 

Alles drängte ſich jetzt zum Altan hin, da bei 
einer lieblichen Muſik ihn eine Jungfrau in feſt⸗ 
licher Tracht beſtieg. Es war Lucia Buti, ein 
ſelten ſchönes Weſen. Demüthig lenkte Johann 
Medici ſeinen Wagen dahin und erhielt aus der 
zarten Hand einen Lorberkranz und einen goldenen 
Becher. Des Volkes Jubel übertönte den Trom⸗ 
metenſtoß. Mit dem verbiſſenen Aerger, mit dem 
der zu kühne und darum gefangene Kriegsmann 
vor den großmüthigen Sieger tritt, der ihm das 
Schwert zurückgibt, näherte ſich Ormann Albizzi 
dem Altan und empfing einen Ehrendegen. Um 
ihm denſelben herabzureichen, mußte ſich Lucia = 
waltſam vorbeugen, und jetzt ereignete fich ein Un⸗ 
fall, לשל‎ mehr Schrecken erregte als Ormann's 
Sturz. Mit ihm ſtand er in Verbindung. Durch 
den gewaltigen Stoß nämlich beim Anfahren wa⸗ 
ren die Stützen des eilfertig zuſammengeſchlagenen 
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Altans erſchüttert und durch den Zudrang der Neu⸗ 
gierigen vollends verſchoben. Ein Ach! ertönte aus 
לשל‎ Jungfrau ſchönem Munde, לוו‎ das Gerüſt 
]הב‎ zuſammen. Die Trauerſcene verhüllte ₪ 
Nacht die Freude des Tages. Ein fürchterliches 
Wehe ließ allen Jubel verſtummen. Iſt die Jung⸗ 
frau noch am Leben? War der 00010006 für 
fie der letzte? Tauſend Fragen der Art wurden 
gehört, aber keine Antwort. Die Spannung und 
Beklommenheit exreichte den höchſten Grad, da die 
Menge dicht und dichter um den Ort ſich zuſam⸗ 
menftellte, wo das Unglück ſich ereignete. Der An⸗ 
blick war verwehrt, und um ſo gräßlicher und be⸗ 
unrnhigender drängten ſich Vermuthungen auf. 
Laßt mich hindurch! Ich וול‎ ihr Vater! rief mit 
dem Schrei der Verzweiflung der Signor Franz 
Buti und brach ſich durch die Maſſe Bahn. 
Lucia lebte. Ihre Rettung verdankte ſie einem 
Mönch, der mit Entſchloſſenheit hinzugeeilt war 
und ſie ergriffen hatte. Bleich lag ſie da wie 
eine Schlummernde. Jetzt öffnete ſie das Auge, 
blickte ihren Retter an, und bebend ſchloß ſie es 
von neuem. Philipp Lippi war der 0980, אל‎ 
]6 nur ſah und keinen ſonſt. Lucia hob damals 
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die Roſe auf und ₪166 ſie, und er ſollte den Au⸗ 
genblick vorübergehen laſſen, da die Roſe in ſeinen 
Armen lag? Verſtohlen neigte er den Kopf, und 
als wenn er ſich überzeugen wollte, ob ſie noch 
athmete, berührte er ihre Lippen. Da erſcholl 
plötzlich ein kreiſchendes Gelächter. — Lebt ſie noch, 
großmüthiger Freund? fragte mit verzagten Blicken 
der hinzutretende Vater. Ja, ſie lebt, erwiderte 
Lippi, deutlich nahm ich ihres Mundes Odem 
wahr. Noch gellender als zuvor ertönte das Ge⸗ 
lächter. — Wie war לשל‎ Vater vom zärtlichſten 
Dank gerührt, als die Tochter, von ſeinem Arm 
unterſtützt, zum Leben wiedererwachte! Er ver⸗ 
ſicherte den Mönch ſeiner Freundſchaft und drückte 
ihm mit der ganzen Inbrunſt der Empfindung die 
rettende Hand. Fürchterlich erſcholl jetzt die Lache, 
die der Kobold aufſchlug. 

Jeden verdroß es, daß das Wohlthuende des 
rührenden Auftritts durch dergleichen Mislaute ge⸗ 
ſtört wurde. Man ſuchte den Spötter des heilig⸗ 
ſten Gefühls zu erſpähen. Es war Piero di Co⸗ 
ſimo, der wüthend die Zähne fletſchte. Man fragte 
ihn, warum er lache. Ueber die Schickungen, er⸗ 
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widerte Piero ול‎ 607080, daß die Jungfrau dem 
Mönch zufällt, und daß der Vater dankt. Wißt 
ihr, wer der Retter iſt? — Philipp Lippi, und 
die Jungfrau iſt ſeine Geliebte. 


2. 
Maſaccio malt die Kapelle Brancacci in der 
Karmeliterkirche. 


Drei Kunſtwerke waren es, die beinahe zu einer 
Zeit תו‎ gleichem Maße die Aufmerkſamkeit der 
Kenner in Anſpruch nahmen. Nämlich Ghiberti's 
Bronzethür, das Grabdenkmal, das Donatello 
für den alten Johann Medici fertigte, und die 
Wandgemälde, die Maſaccio“*) in der Karmeliter⸗ 
kirche darſtellte. Durch die letztern ward eine 
kleine Kirche jenſeits des Arno eine der merkwür⸗ 
digſten unſerer Stadt. 

Anton Brancacci war ein reicher und gegen 
Künſtler wohlwollender Herr. Derſelbe beſaß eine 


*) „Maso (Tommaso) di ser Giovanni 01 Simone.“ 
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Kapelle in der Karmeliterkirche, in der ſeine Vor⸗ 
fahren beerdigt waren, die er הסט‎ ſeinem Freunde 
Alberti hatte ausbauen laſſen, und die er ſeiner 
Wohlhabenheit angemeſſen zu zieren gedachte. Wand⸗ 
gemälde ſollten Geſchichten aus dem Leben der 
Apoſtel Peter und Paul enthalten, denn der Al⸗ 
tar war ihnen geheiligt. Unter den Malern traf 
Brancacci's Wahl einen ehrenwerthen Künſtler, 
Maſolino da Panicale, der mit Ghiberti zuſam⸗ 
men die Goldſchmiedekunſt erlernt hatte. Er be⸗ 
gann das Werk und ſeine Malerei verſprach ſehr 
viel. Aber ſchmerzlicherweiſe fügte der Tod des 
Meiſters unmittelbar an den Aufang das Ende. 
Braucacci war verlegen, wem er die Arbeit über⸗ 
geben ſollte. Er dachte an Philipp Lippi, der in 
dem Kloſter lebte; aber er nahm Anſtand, da אפ‎ 
Unerfahrenheit und Leichtfertigkeit des Malers ihn 
abſchreckten. Die Gerüſte in der Kapelle ſtanden 
verwaiſt. 

Eines Tages kam ein Mann in das Kloſter, 
der, obgleich er erſt ein Zwanziger war, langſam 
und gebückt einherſchritt. Seinem Geſichte gab 
ein ſchmerzlicher Ausdruck ein greiſenhaftes An⸗ 
ſehen, ſein tiefliegendes Auge hatte etwas Trübes 
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Träumeriſches, ſein braunes 4004 hing unge⸗‏ סונו 
ordnet auf die Stirne herab. Nachdenklich ging‏ 
er in der Kirche umher und ſuchte alsdann den‏ 
Prior auf. Er lag ihm an, es zu erlauben, daß‏ 
er an der einen Seite des Eingangs in die Ka⸗‏ 
pelle das lebensgroße Bild des Apoſtels Petrus‏ 
malen könnte. Der Prior war ſchwierig, da er‏ 
von der Aermlichkeit ſeiner Kleidung auf eine‏ 
ähnliche des Talentes ſchloß. Als er aber bat,‏ 
keine Bezahlung verlangte und ſich ſogar anhei⸗‏ 
ſchig machte, alles in den frühern Stand zu‏ 
שן ſetzen, ſobald ſeine Arbeit nicht gefiele, ſo ließ‏ 
ner es geſchehen. Der Maler traf ſogleich die‏ 
nöthigen Zurüſtungen und begann das Werk.‏ 
Nicht ohne Freude nahm man wahr, wie ſich ſein‏ 
Auge, ſobald er den Pinſel ergriff, von einem‏ 
Feuer verklärte, durch das die ausſtrömende Seele‏ 
gleichſam Leben auf der todten Wand erweckte,‏ 
wie alle ſeine Glieder jugendliche Beweglichkeit‏ 
zeigten, als wenn die Anſtrengung aller zur Er⸗‏ 
reichung des Ziels nöthig wäre. Man ſah deut⸗‏ 
lich, daß die Welt, in der er leiblich lebte, ihm‏ 
eine fremde war, und daß er ſich heimiſch nur in‏ 
der fühlte, in der ſeine Gedanken ſich bewegten.‏ 
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Der Mühe entſprach אל‎ Frucht. Ehrfurcht flßte 
ein die erhabene Geſtalt des erſten der Apoſtel, 
und Bewunderung zollte ihm jeber als Dank für 
die Luſt des Anblicks. Offenbar hatte der Maler 
ſich durch dieſes Werk dem edlen Brancacci em⸗ 
pfehlen wollen, der mehrere Maler aufgefordert hatte, 
ihm Proben ihrer Kunſt zu liefern, um einen tüch⸗ 
tigen Künftler für die Kapelle zu ermitteln. Der 
vermeinte Zweck war durchaus erfüllt, denn Bran⸗ 
cacci hatte ein richtiges Urtheil. Allein wo war 
der fremde Maler, der nach Beendigung der 
Arbeit ſich nirgends zeigte? Kaum wußten die 
Mönche, daß er ſich Maſaccio nannte. Brancacci 
ließ ſich nicht die Mühe verdrießen, ihn zu erſpä—⸗ 
hen, und in einer Winkelgaſſe war er endlich ſo 
glücklich, ihn zu finden. | 
Maſaccio's Name war eigentlich Thomas Guidi. 
Wie ein Stern aus Wolken trat er plötzlich leuch⸗ 
tend aus dem Dunkel einer unbekannten Herkunft 
hervor. Er war ſchweigſam, wenig mittheilend 
und kannte nicht Liebe, nicht Freundſchaft. Er 
עקש‎ in keiner Schule und keiner Werkſtatt ge⸗ 
bildet. Seine Freundin war allein die Kunſt und 
ſeine einzige Lehrerin die Natur. Niemand ver⸗ 
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muthete in ihm den großen Künſtler, da er 66 nicht 
verſchmähte, Schilder und die Außenſeite der Häu⸗ 
ſer zu malen. Finſterer Mismuth wich nicht von 
ihm, der ſich aber nicht aus dumpf hinbrütender 
Unthätigkeit entſpann, ſonderm aus dem Gefühle, 
ſich nie genug zu thun, und eines ewigen Unbefrie⸗ 
digtſeins. Indem er allen häuslichen Sorgen ſich 
zu entziehen ſtrebte, verwickelte er ſich immer mehr 
und mehr תו‎ ſte, und Aerger und Verdruß ver⸗ 
kümmerte ihm die Stunden. Nicht war es ſeine 
Sache, Geld einzutreiben, und die Schuldner theil⸗ 
ten gern mit ihm die Vergeßlichkeit. Nicht ſelten 
kam es vor, daß der vornehm zu dem Maler im 
zerlumpten Kleide herniederblickte, der ſich auf ſeine 
Koſten bereichert hatte. An ſeiner bettelhaften Ar⸗ 
muth war aber auch eine unſelige Zerſtrentheit 
ſchuld, die ihn oft als wortbrüchig erſcheinen ließ 
und ihm ſeine Gönner abſpenſtig machte. Sein 
Erwerb war ſehr gering, aber ſeine Bedürfnifſe 
noch geringer. Der Hausrath in der engen Stube 
war ein Tiſch und ein Stuhl, und ſein Bette ein 
Kaſten voll Stroh. Ihm genügte die dürftigſte 
Koſt, und ein Glas Wein war das Einzige, worin 
er die Grenzen des Nothwendigſten überſchritt. 
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Aber nie aß er anders, 016 daß der Tiſch mit 
ſeinen Vorzeichnungen bedeckt war. Sie waren 
nur Spiele müßiger Augenblicke und dennoch von 
der ſeltenſten Vollendung. So nahm man auf 
einem Blatte eine ſitzende Figur wahr; es war 
des Malers Bild, das, obwol nur mit wenigen 
Strichen angedeutet, eine Wahrheit zeigte, vor der 
man ſich entfetzte. „Ich will ein Maler, ein 
Baumeiſter und ein guter Erfinder ſein“, lautete 
die Inſchrift darunter und drückte das Weſen Ma—⸗ 
ſaccio's aus, alles zu umfaſſen. Wie mit nekro⸗ 
mantiſchen Zeichen waren die Wände der Stube 
geſchmückt, und mit Kohlen waren die mannich⸗ 
faltigſten Figuren über und neben einander 6 
zeichnet. Alle Fehler, die wie eine Erbſünde von 
Cimabue's Zeit ab an der Malerei hafteten, ſchwur 
Maſaccio auf einmal ab. Zwiſchen den grellen 
Farben der Byzantiner, bei denen ſich die Maler⸗ 
kunſt zuerſt entfaltete, und לשל‎ falben Färbung 
ſeiner Zeitgenoſſen wählte er das Mittel und traf 
auf das glücklichſte die Wirkungen der Natur. 
Das Nackte gelang ihm vortrefflich, beſonders da 
er ſich eine Zeit lang in Rom aufhielt. Die שו‎ 
der eines nackten Mannes und einer nackten Frau 
Hagen, unftlergeſchichten. J. | 14 
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werden, wie die Marmore der Alten, ewige Mu⸗ 
ſter ſein. Vor ihm verſtand man kein Gewand 
zu malen; denn was ſoll die Maſſe der Falten 
ohne Ordnung und Nothwendigkeit? Er lehrte, 
wie man keine Falte über hervorragende Glied⸗ 
maßen legen dürfe und wie der Zug derſelben von 
den erhabenen Punkten auslaufen müſſe. Zu ein⸗ 
förmig waren ihm die Bilder, auf denen ein paar 
Heilige nichts anderes thun als ſich anſehen, und 
er wählte ſolche Gegenſtände, bei denen ſeine un⸗ 
erſchöpfliche Erfindungsgabe ſich in der Zuſammen⸗ 
ſtellung unzähliger Figuren zeigen konnte. Er 
überwand das Schwierigſte. Verkürzungen gelan⸗ 
gen ihm vortrefflich und die von vorn geſehenen 
Füße zeichnete er untadelhaft, da bisher nach alter, 
ungeſchickter Weiſe die Figuren auf den Zehen⸗ 
ſpitzen ſtanden. Wegen der richtigen Anwendung 
der Perſpective konnte ihn Brunelleseo nicht ge⸗ 
nug bewundern. Er ſuchte ſich ihn vertraut zu 
machen, in der Meinung, durch des Malers Er⸗ 
fahrungen ſeine Kenntniſſe zu bereichern. Wie 
groß war ſein Erſtaunen, als Maſaccio über die 
Gründe, warum er dies ſo und jenes ſo darge⸗ 
ſtellt habe, gar keinen andern Beſcheid zu geben 
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vermochte 016 den, daß 66 anders nicht gut aus⸗ 
ſehen würde. Was andere mühſam ergrübelten, 
ſagte ihm, dem ſelten begabten Künſtler, auf einen 
Blick das Auge. Democh fand es Brunellesco 
förderlich, ihn die Regeln der Perſpective zu leh— 
ren, und er ward הסט‎ nmeunem durch das ſcharfe 
Auffaſſen deſſelben überraſcht. Was Wunder, daß 
oft Maſaccio's Werke den Eindruck machten 8 
die Wahrheit ſelbſt? In של‎ Nikolauskirche iſt 
ein Gemälde mit einem Tempel, deſſen Decke mit 
den viereckigen Feldern und den Roſetten ſo rich⸗ 
tig gezeichnet iſt, daß die Leute miteinander ſtrit⸗ 
ten, ob die Wand 'in der That vertieft ſei oder 
nicht. Die entfernteſten Gegeuſtände waren mit 
ſo zarten Farben gemalt, daß man ſie von Zeit 
zu Zeit aus dem Auge verlor, wie man dies in 

der Wirklichkeit bemerkt. In der Abtei malte er 
im Speiſezimmer über der Thür einen heiligen 
Benedikt, welcher Schweigen gebietet, und zwar 
mit ſo ausdruckvoller Geberde, daß jeter, wer ihn 
₪60], unwillkürlich die Lippen zuſammendrückt. 
Eines Tages, da er zu Hauſe zeichnete, wollte es 
ihm nicht gelingen, und er gebot der Köchin, 
welche in der Stube ſpann, zu ruhen, da das 
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Schnurren ihm 0/6 690000608 nehme. Als ſie 
ihm nicht gehorchte, ſo rief er zornig: Tochter des 
Teufels! und fuhr auf ſie los. Lachend hielt er 
inne und ſagte bei ſich: Wie könnte ich mich an 


meinem eigenen Kinde vergreifen? Er hatte näm— 


lich die Köchin mit dem Spinnrocken nach dem 
Leben gemalt und es in ſeiner Zerſtreutheit ver— 
geſſen. Brancacci hatte recht, da er den ſo 
armen und ſo reichen Maler beſuchte, ihn zu 
bitten, die Kapelle zu malen, mit dem Bemerken, 
daß, ſobald er ſeinen Wunſch gewährte, er Pa— 
nicale's Verluſt verſchmerzen wolle. 

Als Maſaccio in der Kapelle Brancacci malte, 
fehlte es nie an Zuſchauern. Philipp Lippi konnte 
ſich an den vortrefflichen Gemaͤlden nicht zu ſatt 


ſehen, und mit einer wahren Herzensfreude be— 


grüßte er täglich die Kapelle und verließ ſie nie, 
ohne gelernt zu haben. Maſaccio gewann ihn lieb, 
und wider ſeine ſonſtige Gewohnheit unterhielt er 
ſich bisweilen mit ihm. Seine trübe Stimmung 
verleugnete ſich nicht. 

Ich glaubte ſolange auch malen zu können, ſprach 
eines Tages Lippi; aber jetzt verzweifle ich an mir. 
Ja, ſo herrliche Dinge kann nicht jeder erſchaffen! 


4 


213 


Ihr thut recht, Philipp, wenn Ihr das Ma— 
len aufgebt. Was ſoll das Quälen ohne Noth 
und ohne Dank? In der Kutte fehlt es Euch 
an nichts, und das bischen Beten läßt ſich wol 
ertragen. Wer kann jetzt noch Ruhm erlangen, 


da es ſoviel Künſtler gibt? Wer nur aus der 


Flut der Vergeſſenheit einmal hervortauchen? Wir 
ſind zwei Jahrhunderte zu ſpät geboren. Habt 
Ihr das große Madonnenbild in של‎ Kirche Ma⸗ 
ria Novella einmal aufmerkſam betrachtet? 

Wer vermag das, Maſaccio, da jeder Blick 
Abſcheu einflößt? Wie traurig und knöchern ſind 
die Figuren! Sieht nicht die verhärmte Maria 
mit den hagern Engeln aus, als wären ſie eben 
kaſteit, obgleich der Stuhl wol den Himmelsthron 


bedeuten mag, den die Königin der Ehren mit dem 


Chriſtkinde einnimmt. Wie heißt der gute Meiſter, 


»der die Ungeſtalten erfand? 


Es war Cimabue, der Vater der Malerei. 
Byzantiner wurden nach Florenz gerufen, um die 
Maria Novella mit Gemälden zu verzieren, denn 
in Florenz gab es damals noch keine Künſtler. 
Er lernte von ihnen und übertraf ſie. Als ein 
Wunderwerk ging das Madonnenbild aus ſeiner 
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Werkſtatt hervor. Als Karl von Anjou, der Bruder 
des heiligen. Königs Ludwig, die Stadt beſuchte, 
ward er zum Maler geführt, um ſich an ſeiner 
Schöpfung zu weiden, und alles Volk erhielt die 
Erlaubniß, den Genuß zu theilen. Die Beſchauer 
feierten ein Feſt der Freude, und Allegri heißt da⸗ 
her noch bis jetzt der Ort, wo er malte. Cimabue 
ward reich belohnt, und das Gemaͤlde unter Trom⸗ 
metengeſchmetter in feſtlichem Gepränge nach der 
Maria Novella getragen. Sein Schüler war Giotto. 
Wie gefällt Euch Mariens Krönung von ihm in 
der Kreuzkirche, eines ſeiner Hauptwerke? 

Gegen jenes ein Meiſterwerk; gegen Eure Ar— 
beiten, Maſaccio, ein Stümperwerk. 

Und wir alle müſſen Giotto beneiden um ſeine 
Kunſt, denn ſie erwarb ihm Dante's Freundſchaft, 
deſſen Geſänge ſo lange empfunden werden, als 
Menſchen empfinden. Den Sternenkranz der Un⸗ 
ſterblichkeit bringt er ihm in dieſen Verſen dar: 

Es glaubte Cimabue, da er malte, 
Das Feld zu halten, doch hat Giotto nun die Ehre, 
Sodaß er jenes Namen überſtrahlte. 

Von vornehmen Herren erhielt Giotto gar viele 

Aufträge, der auf die Wand, in Oel malte und 
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Moſaiken verfertigte. Giotto's vornehmſte Schü⸗ 
ler waren Gaddi und Simon von Siena. Von 
beiden ſeht Ihr Gemälde לשל תו‎ Maria Novella. 
Iſt Euch nicht im Kapitelſaale das figurenreiche 
Wandgemälde aufgefallen, auf dem Dominikus 
predigt? 

Ja wohl, wegen der ſonderbaren Zuſammen⸗ 
ſtellung. Sie iſt das einzige Ausgezeichnete daran. 
Im Hintergrunde ſieht man Schaaren um den Pre—⸗ 
diger verſammelt und im Vorgrunde iſt eine Thier⸗ 
jagd mit Hunden und Wölfen. Was mag wol 
Simon dabei gedacht haben, wenn er übrigens 
dachte? 

Ein Predigermönch erklärte mir es, Philipp, 
folgendermaßen. Das Bild bedeutet den Krieg 
gegen die Ketzer. Die Wölfe wollen die Schafe 
entführen, aber ſchwarz und weiß gefleckte Hunde, 
mit Anſpielung auf אל‎ ſchwarze und weiße Or—⸗ 
denstracht der Dominikaner, jagen ihnen den Raub 
ab. Gegen die Ketzer find die Worte gerichtet, die 
der heilige Dominicus ausſpricht. Das Merk—⸗ 
würdigſte ſind einzelne Geſtalten in וזל‎ 
kreiſe. Hier unter den Männern kniet der Dichter 
Petrark, der mit Dante den Namen des Göttlichen 
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theilt, und dort unter den Frauen iſt Laura, ſeine 
Liebesſehnfucht und ſeine Schmerzensfreude. In 
Petrark's Sonetten blüht unverwelklich Simon's 
Ruhm. Eins lautet ſo: 
Mag tauſend Jahr auch Polyklet Ihr Weſen 
Anſchaun mit andern, die die Kunſt erhoben, 


Nicht würden ſie den kleinſten Theil erproben 
Der Schönheit, die mein Herz nie läßt geneſen. 


Im Paradies iſt Simon wol geweſen, 
Denn die Erhabne ſtammte her von droben, 
Er ſah ſie und entwarf ihr Bildniß oben, 
Damit wir hier der Anmuth Zeugniß leſen. 


Das Werk iſt ſchön, wie man es nur erfinden 
Im Himmel kann, nicht unter uns, wo Glieder 
Die Seele, einem Schleier gleich, umwinden. 


Huld ſchuf es, wie es nachmals ihm nicht glückte, 

Da er zu Froſt und Hitze ſtieg hernieder 

Und da ſein Auge Sterbliches erblickte. 

O ihr glücklichen alten Meiſter, hätte ich un⸗ 
ter euch gelebt! Alles Große iſt jetzt bereits ge⸗ 
ſchaffen, und was wir leiſten, tönt unbemerkt wie 
nachhallender Echoruf. Was iſt die Frucht aller 
anſrer Mühe anders als Vergeſſenheit? 

Die Malerei iſt auch in unſern Tagen nicht 
טן‎ gänzlich zu verachten, herrlicher Meiſter, ſagte 
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Lippi; denn wenn 10 ihr ]וה‎ Ruhm verdanke, ſo 
doch Leben und Freiheit. Vor drei Jahren ward 
ich mit einigen Kloſterbrüdern nach der Mark An⸗ 
cona geſandt. Das Vergnügen trieb uns, eine 
Barke zu beſteigen לח‎ auf den Wogen uns ſchau⸗ 
keln zu laſſen. Da das Meer ruhig und der Him⸗ 
mel heiter war, waren wir nicht beſorgt um die 
Rückkehr. Wir fuhren weit und weiter, aus Neu⸗ 
gierde verlockt, ein Schiff zu ſehen, das wir in 
einer fernen Uferbucht entdeckten. Es lag daſelbſt 
vor Anker. Zum Unglücke war es ein Kaperſchiff 
der Mohren, das auf Raub lauerte und dem der—⸗ 
ſelbe gleichſam in den Höllenrachen flog. Die 
Schwarzen ergriffen uns, ſchlugen uns in Feſſeln 
und führten uns von dannen. Mehr als ein Jahr 
ſchmachteten wir als Sklaven. Eines Tages, da 
wir um ein Feuer gelagert waren, ergreife ich eine 
Kohle und zeichne auf eine Wand das Bild unſers 
grauſamen Zwingherrn mit dem Turban und der 
buntgeſticken Weſte. Unſere ſchwarzen Wächter 
ſehen es, kreuzen ſich und beugen das Knie vor 
dem rohen Bildniſſe. Einer läuft zum Tyrannen. 
Dieſer erſcheint alsbald, begleitet von Trabanten⸗ 
ſchaaren. Auch er verwundert ſich, wendet ſich zu 
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mir und 101 mir ſein Wohlwollen in einzelnen ita⸗ 
lieniſchen Worten zu erkennen. Und gleichſam um 
zu zeigen, daß ſeine Härte entwaffnet wäre, ſchenkte 
er mir ſeinen Dolch mit koſtbarem Hefte, den ich 
lange als Andenken bei עו‎ trug. Mir und mei— 
nen Leidensgenoſſen nimmt er dann die Ketten ab 
und läßt uns ungekränkt nach Neapel führen. — 
Ja, einen ſo günſtigen Eindruck machte da, wo die 
Kunſt noch ganz unbekannt war, ein bloßer Umriß. 

Maſaccio, der aufmerkſam zugehört, fiel ihm 
mit Heftigkeit in die Rede: Freund, wir wollen ins 
Mohrenland ziehen! Dort wird man unſer Ver⸗ 
dienſt anerkennen; dort ſind wir die erſten. Lippi 
lächelte, und er hatte Mühe, den ſchwermüthigen 
Meiſter davon abzubringen, dem der närriſche Ein—⸗ 
fall wirklich Ernſt war. 





3. 


Donatello's Grabdenkmal. Die Philologen 
Poggio, Guarino und Bruni. 





Das Andenken des in Gott ruhenden Johann 
Medici war bei den Florentinern nicht verſchwun⸗ 
den und am wenigſten in dem Herzen ſeiner edlen 
Söhne Kosmus und Lorenz. Auch ihre verehrte 
Mutter Piecarda war niſcht mehr. So fallen der 
Sichel des Herbſtes die reifen Aehren neben ein— 
ander. Neben der Lorenzkirche, die nachmals durch 
Brunellesco eine ganz neue Geſtalt empfing, be⸗ 
findet ſich eine Kapelle, die Johann gebaut hatte. 
Manche berühmte Männer ſeiner Zeit wählten ſie 
zur Ruheſtätte, und hier wurden auch Johann und 
ſeine Gattin verſenkt. Männer waren längſt die 
Söhne, die Enkel beinahe ſelbſtändig, und democh, 
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ihre Stütze ſuchend, beugten ſie ſich voll Trauer 
zur Gruft hinab; ſo ſenken ſich die thränenden 
Reben, wenn die Ulme fällt, die ſie zärtlich um— 
ſchlungen hatten. Kosmus und Lorenz beſchloſſen, 
der Aeltern Grab durch ein marmornes Denkmal 
zu verzieren, und Donatello ſchritt mit Liebe zum 
Werk und führte es mit Liebe aus. 

Das Denkmal ward aufgeſtellt, und eine Menge 
Schauluſtiger füllte die Kirche. Ihre Neugierde 
ging beim Anblicke des erhabenen Kunſtwerkes in 
Bewunderung, ihre Bewunderung in ernſte Todes⸗ 
feier über, denn jedes Gemüth fühlte ſich wohl⸗ 
thätig bewegt. 

Einer hohen viereckigen Marmormaſſe hatte 
des Künſtlers Verſtand ein ſtattliches Ausſehen zu 
geben gewußt. Wer davor ſchauend verweilte, der 
vergaß die gefällige Anordnung über der ſinnigen 
Erfindung und dieſe über der Herrlichkeit der Fi⸗ 
guren. Am oberſten Theile zeigten ſich Vorhänge, 
die, an Ringen und Schleifen hangend, geſchmack⸗ 
voll zurückgeſchlagen waren, ſodaß man darunter 
ein prachtvolles Bette ſah. Auf gemeinſamem La⸗ 
ger ruhten hier die Verſtorbenen. Nur der Tod 
konnte ſie von einander reißen; aber durch Thränen 
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und Klagen 4 that ihm ſelbſt ſeine Strenge 
weh, und er vermählte die Getrennten wieder. 
Oben an den Vorhängen ſchwebte die Bürgerkrone, 
und über dem Bette prangte ein Madonnenbild; 
]טע‎ mit Recht, denn Gottesfurcht und Bürger⸗ 
ſinn war ihres Lebens Wahlſpruch. Deutlich be—⸗— 
zeugte dies die Inſchrift. Der Katafalk — denn 
was war das Ehebette anders als ein Sarko— 
phag? — ſtellte ſich dem Auge als ein zierliches 
Gebäude mit korinthiſchen Pfeilern und Niſchen dar. 
Den Fries zierten die mediceiſchen Wappen לח‎ 
die Niſchen die drei lebensgroßen Geſtalten 6 
Glaubens, עס‎ Liebe und der Hoffnung. Wer em⸗ 
pfindet nicht Troſt beim Anblick derſelben, wenn 
auch vom Trennungsſchmerz innigſt durchdrungen? 
Weſſen Glaube fühlt ſich nicht geſtärkt, weſſen 
Hoffnung regt nicht muthbeſeelt die Schwingen, 
weſſen Herz zweifelt an der ewigen Liebe? Deut— 
lich rufen dir die ſinnbildlichen Tröſterinnen zu: 
Wer da glaubet, wird ſelig werden; hoffet auf ihn, 
denn Gott iſt die Liebe. Der Glaube war von 
Donatello's Schüler Michelozzo gebildet, aber ſtand 
den beiden andern Figuren, Werken ſeiner eigenen 
Hand, keineswegs nach. Der Glaube, ernſt ver—⸗ 


222 


ſchleiert, bietet dir im Kelch den ,לומ‎ des ewi⸗ 
gen Lebens dar; die Liebe trägt ein Feuerbecken 
und ein Fruchthorn, denn ihre Flamme verliſcht 
nie und ſie ſpendet ihren Segen aus reicher Fülle; 
die Hoffnung, mit Engelfittichen verſehen, betet, 
denn ſie kam vom Himmel, um der Frommen Ge⸗ 
bete zum Himmel zu tragen. Die lateiniſche In⸗ 
ſchrift war von dem Gelehrten Guarino gedichtet 
und lautete ſo: 


Wenn um die Heimat Berdienſt, Ruhm, Adel und eine 

mit Fülle 

Spendende Hand ſich frei fühlte vom finſteren Tod, 

Ach, ſo beglückt' Er annoch mit der keuſchen Gattin die 
Heimat, 

Er, der Bedrängten Schutz, Hafen den Seinen und 
Stern; 

Aber da allem der Tod obſieget, ſo ruheſt, Johannes, 

Unter dem Grabdenkmal Du, mit Piccarba vereint. 

Darum trauert der Greis, Knab', Jüngling und jegliches 
Alter, 

Ihres Vaters beraubt, trauert die Heimat betrübt. 


Wol nur der Inſchrift wegen kamen die drei 
tiefgelehrten Herren Guarino aus Verona, Poggio 
aus Florenz und Leonhard Bruni aus Arezzo in 
die Kirche. Guarino führte die beiden letzteren 
hierher, um ihnen des Lobes Zoll abzufordern; 
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denn ſie liebten es, ſich mit Schmeichelreden zu 
vergnügen, ſolange fie unſchädlich nebeneinander 
ſtanden, und ſich zu Räubern und Verruchten ein⸗ 
ander durch ſchmachvolle Beſchuldigungen herab⸗ | 
zuwürdigen, ſobald der 6186 durch die Bemühun⸗ 
gen des andern ſeinen Ruhm um ein Haar breit 
verkürzt ſah. Aus Liebe zur Gelehrſamkeit waren 
ſie der Menſchheit halb abgeſtorben, ein Wunder, 
daß ſie über dem Griechiſchen nicht die Mutter⸗ 

ſprache verlernt hatten. Aus Verehrung für das 
.klaſſiſche Heidenthum waren ſie zu Heiden gewor⸗ 
den. Obgleich Poggio lange Geiſtlicher geweſen, 
tauchte er gleichgültig die Finger in den Weihkeſſel, 
den Donatello's Kunſt erſchaffen. Ja, wäre es 
das Gefäß, das das Blut aus Seneca's geöffneten 
Adern auffing, er würde es mit heiliger Ehrfurcht 
betrachtet haben. Kaum blickte er mit den Ge⸗ 
faͤhrten zum Altarblatte auf, das den Tod des 
heiligen Lorenz in Flammen darſtellte. Ja, wäre 
der Roſt das Feuerbecken des Mucius Scävola 
geweſen, die Herren würden ſich darüber ein Lan⸗ 
ges und Breites erzählt haben. Jetzt verweilten 
ſie in andächtiger Verehrung vor einem Grabſteine, 
der den Namen Immanuel Chryſoloras zeigte, ihres 
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allverehrten Lehrers. Er war ein Grieche und 
der erſte, der in Florenz die griechiſche Sprache 
lehrte, da ihn Bajazet's blitzjzähe Waffen aus dem 
Vaterlande vertrieben. Die lateiniſche Inſchrift war 
folgende: 

Hier ruht unſer Immanuel, 

Er, der attiſchen Sprache Stolz: 

Um der Heimat betrübten Stand 

Sucht' er Hülfe und kam hierher. 

Schön erfüllte ſich dein Gebet, 

O Italien; dieſer hat 

Hergeſtellt dir der attiſchen 

Sprache Schmuck, unentſchleiert ſonſt. 

Schön erfüllte ſich dein Gebet, 

O Immanuel; ewigen 

Ruhmes Zier auf Italiens 

Boden haſt du erlangt, wie ihn 

Nie gegeben dir Griechenland, 

Dein ſo ſchönes, verlornes Land. 


Beſonders war es Guarino, der die Schönheit 
לשל‎ Inſchrift, die Poggio gemacht hatte, über die 
maßen erhob, denn ihm lag es daran, einen = 
neigten Beurtheiler für ſeine Inſchrift zu gewinnen. 
Die Gelehrten unterhielten ſich darauf, wie der 
Zuſammenſturz des oſtrömiſchen Reiches ihre של‎ 
mat erhoben habe; wie im Borne der Zeiten der 
eine Eimer verſunken ſei, damit der andere die 
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Lebensquelle über ihr Land ergieße, um Florentia 
erſt blühend zu machen; wie eine reiche Natur 
winterliches Wüthen nicht ganz zu zerſtören ver⸗ 
möge, und die Dichterſchwäne vor dem Verderben 
fliehen und in günſtigern Gegenden den Frühling 
verkündigen; wie nur der Name Griechenlands 
noch um die Tempeltrümmer gleich einem abge⸗ 
ſchiedenen Geifte weile, und Athen in unſerer Stadt 
ſeine Wiedergeburt feiere. 

Die Gelehrten traten dann vor das marmorne 
Grabdenkmal und bewunderten an der Inſchrift 
Sprache und Gedanken. Die Bildhauerarbeit ließen 
fie beinahe ganz unbeachtet, indem ſie ſie für nichts 
mehr als etwa das Pergament einer alten Hand⸗ 
ſchrift anſahen. 

Als Guarino des mediceiſchen Wappens an⸗ 
fichtig ward, fragte er ſeine Freunde, die ſich beide 
vielfach mit der florentiniſchen Geſchichte beſchäf— 
tigt hatten, was die Bedeutung der ſechs ſilbernen 
Lugeln im rothen Felde wäre. Einer der ₪ 
tine Karl's des Großen, hub Leonhard Bruni an, 
war ein Mediceer. Er verſuchte ſich gegen den 
rieſenhaften Wegelagerer Mugello, der ſeine Geg⸗ 
ner mit Eiſenkugeln niederſtreckte. Die Eiſenkugeln 

Hagen, Künſtlergeſchichten. J. 15 


206 


prallten aber הסט‎ des Mediceers Schilde ab und 
ſein Blut färbte ihn roth. Ueber das glückliche 
Gelingen höchlich erfreut, vergönnte Kaiſer Karl 
dem Sieger, ein rothes Wappen zu führen mit 
ſechs Kugeln, denn ſo viel Eindrücke hatten die 
Eiſenkugeln auf ſeinem Schilde zurückgelaſſen. — 
Nichts als Fabel, rief Poggio, die ſich als ſolche 
ſogleich jeder ernſten Forſchung darſtellt. Die 
ſilbernen Kugeln und das rothe Feld ſind nur eine 
Bezeichnung des Namens Medici, das Roth erin⸗ 
nert an Aderlaß und die Kugeln ſind verſilberte 
Pillen. 

Was Pillen, was Eiſenkugeln! erſcholl eine 
Stimme hinter ihnen. Es war Brunellesco, der 
lange mit verzeihlichem Aerger ihre Unterhaltung 
angehört hatte, denn es verdroß ihn, daß ſie nicht 
mit ihm die Schönheit von Donatello's Meiſter⸗ 
werk empfanden. Wol Eindrücke ſind die ſechs 
Kreiſe in dem Wappen, es ſind die ſechs Augen 
eines Würfels denn die Mediceer ließ das Schic⸗ 
ſal einen Glückswurf thun, daß ſie in einer Zeit, 
in einer Stadt leben, wo als würdigen Dank für 
ihre Großmuth ihnen Künſtler die Ewigkeit ſchen⸗ 
ken. Wer zweifelt daran, der dieſes Marmorwerk 
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erblikkt? Ei ſagt, gelehrte Herren, hat ſo etwas 
Phidias oder Praxiteles geſchaffen? 

Mit übermüthiger Miene ſah ihn Poggio אה‎ 
und ſtrich ſich ſeinen braunen Bart; aber er⸗ 
wägend, daß Brunellesco, wenn er auch nicht Grie⸗ 
chiſch wußte, nicht ganz unbekannt mit dem gelehr⸗ 
ten Handwerk war, blickte er auf das Grabdenk⸗ 
mal und ſagte kalt: Nein, ſo haben Phidias und 
Praxiteles nicht gearbeitet. Ich ſehe hier nur ה‎ 
guren, wie ſie die geiſtesarmen Künſtler der Rö⸗ 
mer erfanden, nicht Griechen, die Schöpfer der 
Idealwelt. Was iſt dieſe züchtig bekleidete Figur 
anders als eine Pudicitia, dieſe mit dem Füllhorn 
anders als eine Abundantia, dieſe endlich mit den 
Flügeln anders als eine Victoria? Was iſt aber 
eine Victoria gegen die windſchnelle Iris, was die 
Abundantia gegen die weinbekränzte Ariadne, was 
die Pudicitia gegen die verſchleierte Here? Ich bin 
ein großer Liebhaber griechiſcher Bildwerke und 
mich bewegt des Künſtlers Geſchick, wenn ich die 
Kräaͤfte der Natur ſelbſt dem Marmor aufgeprägt 
ſehe. Ich kränkele an mancherlei Schwächen, aber 
vornehmlich an dieſer. Mich zwingt zur Anbetung 
die Kunſt deſſen, der in der ſtummen, todten 
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Maſſe Leben ausdrückt, ſodaß ihr oft nichts anderes 
als der Athem zu fehlen ſcheint; die Kunſt deſſen, 
der die Leidenſchaften darſtellt, ſodaß Freude und 
Trauer der Stein bekundet, der Freude und Trauer 
nicht empfindet. Wenn vollends die alten Bilder 
das Andenken berühmter Männer zurückrufen, wel⸗ 
ches Wort vermag dann meine Bewunderung zu 
bezeichnen? So habe ich einen Siegelſtein mit 
dem Kopfe des Vaters Homer, eine Marmorbüſte 
von Maro. Wollt Ihr die Unerreichbarkeit des 
griechiſchen Meißels wahrnehmen, ſo kommt zu 
mir und ſchaut meinen Minerva⸗, Juno⸗ und 
Bacchuskopf. 

Wenig begierig bin ich, ſagte Brunellesco, 
Eure Kunſtwerke zu ſehen, wenn Ihr ſo verächtlich 
auf Donatello's Denkmal blickt. Wer bürgt Euch 
dafür, daß das, was Ihr für eine Schöpfung des 
Phidias ausgebt, nicht ein Steinmetzenburſch in 
der Feierſtunde gemeißelt, um mit Eurer Kenner⸗ 
ſchaft ſeinen Spaß zu treiben. Von Sachen der 
Kunſt wollen wir nicht ſprechen. Aber ich weiß, 
Ihr alle drei ſeid grundgelehrte Männer, und man 
kann von Euch lernen. Nach allen Richtungen hin 
habt Ihr die Welt durchſtrichen und Merkwürdig⸗ 
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keiten geſehen und entdeckt, wie wir ſie uns nicht 
träumen laſſen. Wol oft will mein Verlangen mir 
Flügel leihen, die Meere zu überfliegen; aber die 
Arbeit hängt mir zwei Amboße an die Füße und 
₪ mich wie Juno büßen. O erzählt das Wich⸗ 
tigſte, was Euch auf Euren Reiſen zugeſtoßen iſt. 

Die letzte Reiſe, berichtete Poggio, führte mich 
nach Konſtanz, wohin ich als päpſtlicher Sekre⸗ 
tär mich begab. Das Koncilium dauerte vier 
0000. Während לשל‎ Zeit machte ich Ausflüge 
hier- und dorthin, nicht der rauhen Witterung, 
nicht des ſchlechten Weges achtend. Unter anderm 
kam ich nach dem Domſtift St.-Gallen, ₪0 ich 
in der Bücherei nicht eben viel Erhebliches fand. 
Allein eine Ahnung, nicht umſonſt die Reiſe ge⸗ 
macht zu haben, ließ mich nicht ruhen, und in 
allen Winkeln des Kloſters ſpähte ich umher. 
Sieh — da gerieth ich in einen dumpfen, dunkeln 
Lerkerthurm; ſo arg und ſcheußlich waren nicht 
die Löcher, in denen man in Konſtanz die ehren⸗ 
werthen Ketzer Huß und Hieronhmus von Prag 
einſperrte. Ich tappte umher, לגע‎ auf חל‎ Bo⸗ 
den unter Wuſt und Kehricht finde ich ein Buch. 
Als wenn ich auf dem Meeresgrunde eine koſtbare 
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Perle gefunden, arbeite 10 mich durch das Grau⸗ 
ſen herauf zum Tageslichte. ₪, שש‎ beſchreibt 
meine Freude, als ich den Fund betrachte und Va— 
lerius 100006 Argonauten entdecke! Im näm⸗ 
lichen Kloſter fand ich auch die ſämmtlichen Bücher 
von Quinctilian in Staub und Moder. Erzählen 
muß ich noch, wie ich Catull's Geſänge auf einem 
Speicher fand. 

Wol merkwürdig, unterbrach ihn Brunellesco, 
aber nicht für unſereinen. Unterhaltet mich lieber 
mit den Abenteuern, mit den Gefahren Eurer 
Reiſe. Herr Guarino, Ihr ſeid ja ſogar in Kon⸗ 
ſtantinopel geweſen, und Euch iſt daher gewiß 
mancherlei aufgeſtoßen. 

Ja, begann Guarino, als Jüngling ging ich 
hin und kehrte als Greis wieder. Hier wies er 
auf ſein Haupt, das ſilberweiß war, obgleich er 
nur wenige Jahre mehr als Poggio zählte. Uner⸗ 
müdlich hatte ich im Orient nach alten Handſchrif⸗ 
ten geforſcht, und mein Glück entſprach meinem 
Eifer. Mit zwei Kiſten verließ ich Konſtantinopel. 
Mit Sorgfalt wahrte ich ſie, als ich das Schiff 
beſtieg, wie Anchiſes die Penaten, da er in der 
Ferne eine Heimat ſuchte. Ob auch die Schiffs⸗ 


21 


mannſchaft bisweilen unruhig umherlief, zagte und 
fürchtete, ich ließ mich nicht in meiner frohen 
Laune ſtören. Entweder ſagte ich mir, finde ich 
neben meinen Schätzen ein Grab, der ich ohne ſie 
nie Ruhm erworben hätte, oder ich erreiche die 
Heimat, und meine Schätze ſind mir Bürgen der 
Unſterblichkeit. Aber anders war es beſchloſſen. 
Es erhob ſich ein gewaltiger Sturm und drückte 
mit Allgewalt unſer Fahrzeug in die Fluten, deren 
überſtrömender Schwall das Gewicht deſſelben ver⸗ 
mehrte. Alles Volk war in Verzweiflung, dieſer 
betete und jener rang die Hände. Auch mir 
lam die Zeit des Händeringens. Werft die ſchwe⸗ 
ren Kiſten über Bord! rief der Steuermann. Alle, 
ihre Rettung darin ſehend, faßten an, ſo ſehr ich 
ſchrie und bat. Schont der Heiligthümer, rief ich, 
wenn Euch Gottes Zorn nicht verderben ſoll! 
Umſonſt — ich ſah die Wellen über die größte 
Kiſte zuſammenſchlagen und verbarg wie Cäſar 
mein Angeſicht. Mein Gram war namenlos, und 
ich glaubte zu vergehen. Oft prüfte ich mich, ob ich 
noch Herr meiner Sinne wäre, denn ein ſeltſames 
Klopfen verſpürte ich im Hirn. Die Schreckensnacht 
floh mit dem Sturme von hinnen. Des Morgens 
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las ו‎ ein Befremden und Erſtaunen in aller Blicken, 
die mich ſahen. Meine ſchwarzen Haare nämlich 
waren in der Nacht ſchneeweiß geworden. 
Wahrlich ein Wunder, daß meine Haare nicht 
ſchon längſt ihre Farbe eingebüßt haben, nahm 
Leonhard von Arezzo das Wort; denn da ich noch 
ein Knabe war, ſtürmte das Unglück auf mich ein. 
Wie jetzt Franzoſen, wenn ich ihren zierlichen 
Reden Glauben beimeſſen darf, nach Florenz kom⸗ 
men, nur aus Verlangen mich zu ſehen und mir 
die Ehre eines Gottes zu erweiſen, ſo haben einſt 
Franzoſen mir arg mitgeſpielt. Unter Couch's 
Anführung verheerten ſie nämlich Arezzo mit Feuer 
und Schwert und richteten ein fürchterliches Blut⸗ 
bad an. Mein Vater ward von meiner Seite 6 
riſſen und gefangen geſetzt, und auch mich ſperrte 
man in einem kleinen Zimmer ein. Meine Furcht 
verwandelte ſich allmählich in Mismuth und Lange⸗ 
weile. Die einzige Zerſtreuung beſtand darin, daß 
ich unverwandten Blickes ein Bildniß betrachtete, 
das meines Kerkers einzige Zierde war. Das 
Bildniß ſtellte Petrark dar, und ſein ganzes We⸗ 
ſen, ſein Sinn und ſein Wirken war deutlich in 
ſeine Züge gelegt. Ich ſah ihn an, und der Ge⸗ 
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danke, ihm nachzuftreben, entflammte mich zur feu⸗ 
rigften Begeiſterung. Den Rechten hatte ich mich 
gewidmet, aber als ich die Freiheit erhalten, wi⸗ 
derten ſie mich an, und ich las nur Petrark's 
Schriften. Ich entſagte jenen ganz, da ich nach 
Florenz kam, wo damals eben Chryſoloras die 
griechiſche Schule eröffnete. Mein Eifer erwarb 
mir ſein Vertrauen. Mich ergriff, was er lehrte, 
dermaßen, daß ich ſtets im Traume wiederholte, 
was ich am Tage gelernt. 

Ja, Petrark, rief Brumellesco, war ein Ge⸗ 
lehrter, wie ich ihn wünſche. Ehre, wem Ehre 
gebührt! Noch geſtern las ich einen ſeiner Briefe, 
worin er ſich der Bekanntſchaft zweier Maler, 
Giotto's und, Simon's von Siena, rühmt. Er ver⸗ 
achtete nicht die Gegenwart aus Abgötterei gegen 
die Vergangenheit. 

Indeß läutete das Glöcklein in der Hand des 
Chorknaben, dem der Meßprieſter zum Altare 
folgte, um das Amt zu halten. Zugleich mit den 
Mediceern war Donatello in die Kirche getreten, 
und wie die drei Gelehrten ſtellte er ſich ihnen zur 
Seite. Die zahlreiche Familie der Mediceer nahm 


die für ſie bereiteten Plätze ein, und vornan 
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kniete Kosmus und Lorenz. Nach beendigter Meſſe 
fand die Weihung des Marmordenkmals ſtatt, und 
innige Rührung gab ſich überall deutlich zu er⸗ 
kennen. 

Kosmus trat jetzt zu Guarino, und mit einem 
herzlichen Händedruck dankte er ihin für die :ו‎ 
ſchrift; aber den Meiſter des Denkmals umarmte 
er wie einen Freund, und alle Umſtehende mit 
verklärtem Blick gönnten ihm dieſen hohen Lohn. 
Hier ſoll auch mein Sarg, ſagte Kosmus, euft 
ſeine Stelle finden und neben ihm der deinige, 
Donatello, damit ich dem im Tode nahe bin, der 
mir im Leben der Theuerſte war. 


Auf Verſprechungen vornehmer Leute iſt wenig 
zu geben; ein anderes aber fand bei Kosmus ſtati: 
im Familienbuch, das ſein Vater zu führen be⸗ 
gann, vergaß Kosmus nicht zu bemerken, daß ₪ 
in der Lorenzkirche zur Seite Donatello's beerdigt 
zu werden wuünſche. Eine doppelte Begräbnißſtelle 
ſolle daher zunächſt der ſeines Vaters Johann frei⸗ 
bleiben. 





4. 
Der Bildner Donatello und ſeine Schüuͤler. 





Die größte Bildhauerwerkſtätte in Florenz war 
die Donatello's. Sie bot den Anblick eines Spei⸗ 
chers dar mit rohen Breterverſchlägen. Wol ſah 
man einen grünen Vorhang an der einen Wand, 
allein er war nicht der Zierde wegen aufgebracht, 
ſondern diente nur, um einen dunkeln Grund zu 
geben, wenn Nackte abgebildet wurden. Wol wa⸗ 
ren die Fenſter ungewöhnlich groß, aber ſo hoch, 
daß niemand hinausſehen konnte. Ueberall ſah 
man auf der Erde und auf Bänken Figuren von 
verſchiedener Maſſe. Manche Thongebilde waren 
verſchleiert, nämlich mit naſſen Tüchern überdeckt, 
damit der Thon durch ſchnelles Trocknen nicht zu 
ſehr ſchwinde. Mehr und mannichfaltigere Gegen⸗ 
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ſtände gab es nirgends. Obgleich in mehreren Ge⸗ 
mächern gearbeitet wurde, ſo waltete doch der 
Meiſter überall und hatte Antheil an jedem Werke. 
Seine Thätigkeit belebte alles um ihn. Hammer⸗ 
ſchläge waren das ewige Geläute im Tempel der 
Kunſt. Aber nicht allein in Stein, ſondern in 
Erz, Thon und Wachs ward fleißig gebildet. Do⸗ 
natello beſchämte durch Fleiß alle Schüler, und 
niemand, ihm ſelber nicht, wäre es möglich, die 
Werke ſeiner Hand herzuzählen. Noch zu größerer 
Anſtrengung fühlte er ſich gedrungen, wenn er חס‎ 

Brunellesco's Wirken dachte. Mit einem Tuch, 
nachläſſig um den Kopf geſchlungen, hieb er auf 
den Marmor, ſodaß dieſer wehmüthig tönte. Wenn 
er ruhte, ſo war es nur, um den Schweiß auf 
der Stirne zu trocknen. Von Zeit zu Zeit ſchaute 
er durch die offene Thür in ſein Gärtchen, damit 
ſich das ermüdete Auge durch den Hinblick auf das 
lebensduftige Grün und die lachende Blumenflor 
ſtärkte. Noch ermuthigender war ihm jetzt die 
heitere Ausſicht, da er das raſtloſe Treiben auf 
der Domkuppel wahrnahm, die immer höher hin⸗ 
ter den Nachbarhäuſern emporſtieg. Sein ſcharfes 
Auge erkannte unter den Arbeitern auf den Ge— 
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rüſten den eifrigen Freund, und er ſendete ihm 
manchen Gruß zu, wie das Mädchen Küſſe לשל‎ 
Gegend zuwirft, wo der Geliebte weilt. 

Luſt und Liebe gaben der Arbeit Gedeihen in 
Donatello's Werkſtätte. Alle ſeine Schüler, von 
denen manche nicht viel jünger als er ſelbſt waren, 
verehrten ihn wie einen Vater. Wer ihn zu krän⸗ 
ken wagte, der hatte es mit allen übrigen zu 
thun. Streng tadelte der Meifter, wo er den 
kleinſten Fehler bemerkte, aber verkannte auch nie 
das Lobenswerthe. Unendliche Aufmunterung lag 
in den Worten: das hätte ich nicht beſſer machen 
können! oder: als ich ſo jung war als Ihr, da 
konnte ich ſo etwas noch nicht zu Stande bringen! 
oder gar: wahrlich Ihr werdet es einmal weiter 
bringen als ich! Sein Vertrauen zu allen kannte 
keine Grenzen. Da, wo er arbeitete, hing an der 
Decke ein Korb, זט‎ den alles Geld, das er ein⸗ 
nahm, geſchüttet wurde. Daraus nahm jeder ſei⸗ 
ner Gehülfen, ohne zu fragen, ſoviel als er brauchte, 
zu den allgemeinen Ausgaben. 

Unter den Schülern fand der edelſte Wetteifer 
ſtatt. Zu ihnen gehörte auch Simon*), Dona⸗ 








*) „Simono, fratello di Donato.“ Andere Schüler heißen: 
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tello's Bruder, der nachmals in Rom im Dienſte 
des Heiligen Vaters ſein Glück machte. Gehor⸗ 
ſam lehrte ihn gegen ſeinen Lehrer die Anerkennung 
des Verdienſtes. 

Ein ſelten ſchöner Jüngling war Deſiderius. 
Aus Settignano ſtammte er her und hatte dort 
die Liebe zu Hammer und Meißel mit der Mutter⸗ 
milch eingeſogen, denn daſelbſt gibt es beinahe 
nur Bildhauer, oder vielmehr Steinmetze, und ein 
ſolcher war ſein Vater. Seine Anmuth theilte ſich 
ſeinen Arbeiten mit. Für die Kapelle Brancacci 
ſchnitzte er aus Kaſtanienholz einen Engel, der ein 
Altarlicht tragen ſollte. 

In liebender Hingebung gegen Donatello glich 
jenem am meiſten Michelozzo, der Sohn des ge⸗ 
ſchickten Tiſchlermeiſters Bartholomäus.Obgleich 
er in der Bildhauerei wahrlich Großes leiſtete, ſo 
beſchäftigte er ſich ſpäterhin ausſchließlich mit der 
Baukunſt. Er beſaß eine ſeltene Fertigkeit in Wachs 
zu modelliren. Kosmus Medici nahm ſich ſeiner 
an, da er ſein Talent an der Figur des Glaubens 
erkannte, die das Grabdenkmal in der Lorenzkirche 


Desiderio da Settignano, Benedetto da Maiano, Nanni 
d'Antonio di Banco. 
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ziert. Er ſuchte das in ihn geſetzte Vertrauen 
aufzuwiegen durch Fleiß und Dankbarkeit. 

Das Junglingsalter überſchritten hatte ſchon 
damals Benedikt da Majano. Eine neue Kunſt 
kam durch ſeine Geſchicklichkeit in Aufnahme. Er 
ſtellte nämlich aus gefärbten Holzſtückchen zierliche 
Moſaikbilder dar mit Perſpectiven, Blättern und 
phantaſtiſchen Erfindungen. Für den Saal im 
Rathspalaſte hatte er die Hauptthür verfertigt. 
Unter mannichfaltigen ausgelegten Verzierungen 
fieht man auf dem einen Flügel das Bildniß des 
Vaters Dante und auf dem andern das Petrarca's, 
des Sängers der Liebe. Darüber prangt eine 
Gerechtigkeit mit der Unterſchrift: Habt Gerech⸗ 
tigkeit lieb ihr Regenten der Erde! Benedikt 
reiſte nachmals nach Ungarn, wo er im Dienſte 
des Königs Matthias Corvinus arbeitete. 

Dem Meiſter kam in Marmorarbeiten am 
nächſten Nammi di Banco. Er hatte reiche ל‎ 
tern, aber der Drang zur Kunſt rief ihn ab von 
den glanzvollen Bahnen ſeiner Vorfahren, um auf 
dornenvollem Boden mühſam ſich Lorbern zu er⸗ 
ziehen. Er ertrug es vom Vater, enterbt zu wer⸗ 
den, und fand einen liebevollern in Donatello. 
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An der Michaelskirche nehmen zwei Niſchen Mar⸗ 
worbilder von ihm ein, und fie ſind würdig des 
Platzes. Die Schuſterzunft verhandelte mit Do⸗ 
natello über das Standbild des heiligen Philipp. 
Sie wurden nicht einig, da den Beſtellern der 
Preis zu hoch däuchte. Heimlich fragten ſie bei 
deſſen geübteſtem Schüler an, ob er die Arbeit 
übernehmen wollte. Er erklärte ſich bereit, da 
Donatello ihm ſeine Zuftimmung nicht vorenthielt. 
Der Heilige gelang ihm ſehr wohl. Wie waren 
aber die Aeltermänner der Schuſterzuuft erſtaunt, 
als er, den ſie mit einem kleinen Geſchenk befrie⸗ 
digen zu können glaubten, einen noch höhern Preis 
als jener verlangte. Sie ſträubten ſich dagegen 
und ſagten, daß Donatello das Werk abſchätzen 
ſollte. Nanni war es zufrieden. Der Meiſter, 
von dem ſie meinten, daß er aus Neid die Arbeit 
gering anſchlagen würde, ließ ſich zu ihrem größ— 
ten Befremden alſo vernehmen: Dieſer gute Mann 
iſt in של‎ Kunft nicht das, was ich bin. Ihn 
koſtet es mehr Mühe als mich, und ihr ſeid als 
redliche Männer zu zahlen verpflichtet, was er ver⸗ 
laugt. Das Standbild brachte ſeinem Erfinder 
Ehre. — Die Schmiede mit den Tiſchlern und 
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Maurern zuſammen erhielten auf ihre Bitte von 
ומס‎ Kirchenvorſtehern eine Niſche ל‎ Michaela⸗ 
kirche, um darin ihre Schatzheiligen aufzuftellen 
und den andern Zünften nichts nachzugeben. Sie 
wandten ſich an Nanni, und dieſer ſtand ihnen 
zu Befehl. Vier Marmorbilber ſollten nebenein⸗ 
ander aufgeftellt werden. Eine Figur gelang ihm 
beſſer als אל‎ audere, und die vierte war bereits 
fertig, als eine betrübende Bemerkung ihm allen 
ſeinen Fleiß zunichte zu machen drohte. Berſtör⸗ 
ten Blicks ſprachlos vor Schrecken lam er eines 
Tages in die Werkſtaut und konnte lange nicht zu 
ſich kommen. Seine Mitſchüler, die ſich beſorgt 
um ihn herdrängten, fragten ihn: Was fehlt Euch? 
Platz, Platz! rief ₪ ihnen eutgegen. Sie be⸗ 
griffen ihn nicht und wurden um ſeinen Zuſtand 
nur noch mehr belümmert. Endlich kam der Mei- 
ſter ſelbſt, und da dieſer mit Fragen חן‎ ihn drang, 
ſo erzählte er, daß die vier Figuren für die Niſche 
bei weitem zu groß waͤren. Bernhige dich, Nannil 
redete dieſer ihm zu. Wenn nichts mehr iſt, da 
gibt es וקמ‎ Rath. Wenn du verſprichſt mir und 
den Leuten von dem Lohn, den du erhältft, einen 
Schmaus zu geben, ſo ſollen die Figuren in die 
Hagen, Künſtlergeſchichten. J. 16 
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Niſche hinein, und wäre ]6 auch noch einmal ſo 
enge. Donatello, der für das Margarethenkloſter 
וט‎ Prato eine Marmorkanzel zu machen über⸗ 
nommen, fand es paſſend, den unglücklichen Nanmi 
dahin zu ſchickken. Während der Zeit verſammelte er 
alle Gehülfen um Nanni's Figuren. Die 906 
ſtreckten Arme wurden ihnen abgehauen und neue 
gefertigt, ſodaß die Hand des einen Heiligen auf 
der Schulter des nächſten lag. Die Gruppe zeigte 
jetzt ein anmuthiges Bild der Bruderliebe, und da 
ſie לשל זע‎ Niſche ſtand, lobte man mehr als אל‎ 
Figuren ſelbſt die liebliche Zuſammenſtellung. Selbſt 
das tadelſüchtigſte Auge bemerkte nichts Unſchick⸗ 
liches. Wie groß war die Freude, als Nanni zu⸗ 
rückkehrte! Auf dem Mahle, das er veranſtaltete, 
ward wacker auf Donatello's Geſundheit getrunken. 
In allen Dingen, ſagte Nauni, ſeid Ihr Meiſter, 
und Ihr habt uns nun gezeigt, was Ihr als Quar—⸗ 
tiermeiſter zu leiſten verſteht. 

Das Ergänzen alter Marmorbilder betrieb 
Donatello mit großer Liebe, obgleich ſich der Künſt⸗ 
ler dabei nicht großen Ruhm erwerben kann, denn 
alles hat er erreicht, wenn ſeine Arbeit nicht er⸗ 
kannt wird. Die alten Standbilder, die die Me⸗ 
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diceer in ihrem Garten 6008 der Marluslkirche 
aufſtellten, waren großentheils von ihm mit Fü⸗ 
,חספ‎ Händen und Köpfen verſehen. Niemand war 
mehr in das Alterthum eingedrungen als er. Die⸗ 
ſes beobachtet man vornehmlich an den kreisrun⸗ 
den Bildwerken an Kosmus' Palaſt in der breiten 
Straße. Die Gegenſtände entlehnte er zum Theil 
von den Gemmen in der koſtbaren Ringſteinſamm⸗ 
lung der Mediceer. Donatello bildete den Palla⸗ 
dienräuber Diomed, Herkules, der vom kleinen 
Amor niedergebeugt wird, den Erwerb der Hes—⸗ 
peridenäpfel in einer Art, ſodaß ſie von dem 
Meißel eines Polyklet und Myron gebildet zu ſein 
ſchienen. Aber die Ruhe und Erhabenheit der al⸗ 
ten Muſterwerke wußte er auch Figuren in mittel⸗ 
alterlichem Gewande zu verleihen. Der Pyrrhus 
des Capitols kann nicht vorzüglicher ſein als Do— 
natello's heiliger Georg; eine Zierde der Michaels⸗ 
kirche, wird er von keinem Heiligenbilde über— 
troffen, deren mehrere zu den vorzüglichſten gehören. 
Vollgültiges Zeugniß gibt der heilige Georg, daß 
Donatello's Aufenthalt in Rom nicht vergeblich 
war. Wie bei allen ſeinen Figuren ſtehen Arme 
und Füße nicht weit ab (denn er bemerkte mit Be— 
16* 
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trübniß, wie 6אל‎ der Grund wäre, warum ſich 
ſo ſelten die Außentheile der alten Marworbilder 
erhalten hatten), aber dennoch durchdringt den ge⸗ 
harniſchten Ritter Leben und Bewegung. Seine 
Haände ruhen auf dem Schilde, der mit dem heiligen 
Kreuze prangt, ſein Haupt iſt unbehelmt, denn nicht 
bedarf es der Wehr, da das Auge unter der zor⸗ 
nigen Stirne Flammenpfeile ſprüht. Auf dem 
Sockel ſieht man, wie der heilige Georg den Lind⸗ 
wurm erſchlägt, und wie im Hintergrunde die Ko⸗ 
nigstochter betet. Das Roß des Reiters ift un⸗ 
übertrefflich. 

Unter den Erzfiguren waren viele, welche dich 
lehrten, daß ſein Ruhm dauernder müßte ſein als 
6 861 von ihm ſind in den Häuſern aller 
Vornehmen, ſo ungern er ſie auch fertigte. ץק‎ 
einen Fremden bildete er einſt eine auf Kosmus 
Verwendung; ſchon ein Wink von ſeinem א‎ 
war für ſeine Feile ein leitender Magnet, זל‎ 
durch ſeine Bitte fühlte ſich של‎ Kuünſtler beſchämt. 
Die 9806 ſtellte einen reichen genueſiſchen Kauf⸗ 
mann dar, wie er leibt' und lebte. Da dieſer ſie 
in Kosmus', ſeines Geſchäftsfreundes, Geſellſchaft 
beangenſcheinigte, fragte er nach dem Preiſe. Der 
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Fremde entſetzte ſich über אל‎ Forderung und ſagte: 
Wie — ſo viel, בל‎ Ihr nur vierzehn Tage daran 
gearbeitet habt? Wenn ich ſo viel jeden Monat 
erwerben lönnte, ſo wäre ich binnen drei Jahren 
der reichſte Mann in Genua. Kosmus machte den 
kargen Freund auf den Namen des Meiſters und 
die Schönheit des Werkes aufmerkſam und ließ es 
auf ein hohes Geſtell ſetzen, damit es ſich beſſer 
ausnähme. Allein jener murrte fortan. Behal⸗ 
tet Ener Geld und wuchert damit, ich will es 
nicht! rief der erzüͤrnte Künſtler und warf ל‎ Büſte 
auf den Boden, ſodaß ſie in viele Stücke zerbrach. 
Jetzt war der Krämer erſchrocken und bat ihn, 
ihm eine Büſte zu fertigen für denfelben, für den 
doppelten Preis. Aber Donatello that es nicht, 
obgleich auch Kosmus ihm darum anlag. Es 
war das einzige Mal, daß er dieſem einen Wunſch 
verweigerte. 

Mit Recht konnte Donatello nichts mehr auf⸗ 
bringen als der Geiz der Beſteller. So bildete er 
das Erzbild des heiligen Taͤufers Johannes für 
den Dom in Siena. 00.56 Kirchenvorſteher ihm 
vom Preiſe etwas abdingen wollten mit der Be— 
merkung, daß andere eine ſolche Figur für das 
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halbe Geld lieferten, ſo entgegnete er verächtlich: 
Andere? ששו‎ können nicht eine Hand wie 
dieſe bilden.' Mit dieſem Worte brach er die Hand 
ab und überließ es den Beſtellern, ſie jetzt für das 
halbe Geld מק‎ nehmen. Dieſe thaten, als wenn 
ſie 08|6 wären, freuten ſich aber im Herzen לע‎ 
meinten, daß ſich eine neue Hand ſchon finden 
ſollte. Doch ſie wurden anderes Sinnes, als 
Quercia, der berühmte Bildhauer in Siena, es 
verſuchte. Durch die Hand iſt das Standbild au: 
eine traurige Weiſe entſtellt. 

Herrlich war der Guß von Donatello's David 
gerathen. Deſiderius fertigte für ihn einen herr⸗ 
lichen Unterſatz. Das Schwert hielt David in 
der erhobenen Rechten, das dem niedergeſtreckten 
Rieſen das Haupt abgeſchlagen. Auf ſeine Leiche 
hat er den einen Fuß geſetzt. Der begeiſterte 
Blick macht den zarten Knaben furchtbar. Viele 
Bewunderer zog er in die Werkftatt, bevor אל‎ 
Feile ihn noch vollendet hatte. Eines Tages, als 
der Meiſter zur Arbeit ſchritt, bemerkte er in den 
Erzlocken ein zuſammengerolltes Blättchen; er zog es 
hervor und erkannte an den Schriftzügen ſogleich die 
liebe Hand. Barbara hatte folgende Verſe gedichtet: 
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Das Werk bewundr' ich und wer es gemacht; 

Das Werk vergeſſ' ich, weil ich תסו‎ nur denle: 

Von jedem Künſtler würd' es mir verdacht; 

Ob es auch ihn, der wie ich fühlet, kränke? 

Die Reime waren ihm lieblich wie Barbara's 
Harfenklänge, und er erwiderte alſo: 

Rauh tönt das Erz, wenn's Künſtlers Feilen nagen; 

Nach Ruhm geiz' ich, drum klinget gut es mir: 

Süuß tönt das Erz, wenn's Engelfinger ſchlagen — 

Den Ruhm vergeſſ' ich, und ich lauſche dir. 

So ſchrieb er, wie ein feuriger Liebhaber, aber 
Barbara führte dennoch gerechte Klagen über Ver⸗ 
nachläffigung. Oft ſprach er ל‎ Sehnſucht aus, 
ſie heimzuführen, doch er verſchob 66 von Mond 
zu Mond, von Jahr zu Jahr. Sie weinte manche 
ſtille Thräne, aber ſie zürnte ihm nicht, denn eifer⸗ 
ſüchtig konnte ſie nur ſein auf die Kunſt; Untreue 
| לוו‎ Worktbrüchigkeit war ihm fremd. Donatello's 
Freunde dauerte das Loos des Mädchens und ſie 
trieben ihn, endlich ſich zu vermählen. Aber umi⸗ 
ſonſt: bald gab er als Grund des langen Zögerns 
. 08, daß er noch keine paſſende Wohnung gefunden; 
bald daß er dieſe und jene Arbeit erſt vollenden 
müßte. Sie verdarben es ganz, da ſie dringender 
wurden. Meint ihr Freunde denn, rief er, daß 
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euch der Hochzeitſchmaus entgehen wird? Was 
drängt ihr mich, als wenn ich von euch dazu ſchon 
das Geld geborgt hatte ? Geſteht es nur, ſind es 
nicht die verfluchten Pfaffen, die euch zu mir ſchicken, 
und die nicht frühe genug die Traugebühren ein⸗ 
ſäckeln können? | 

Donatello war auf die Geiſtlichen, die er Faul⸗ 
thiere naunte, gar übel zu ſprechen. Als ihm die 
Mönche der Kreuzkirche den Vorwurf machten, daß 
er ihrem Schutzpatrone, dem heiligen Ludwig, ein 
einfaͤltiges Geſicht gegeben habe, erwiderte er: Noch 
lange nicht einfältig genng; denn was war düm⸗ 
mer, nals ein Konigreich aufzugeben und in ein 
Kloſter zu gehen.*) 


*( Der heilige Biſchof Ludwig, der Sohn eines neapoli⸗ 
taniſchen Königs, iſt gemeint. 
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Brunellesco, alleiniger Obermeiſter des Dom⸗ 

baues. Einweihung des Doms. Die 

Todtenkiſte des heiligen Zenobius von 
Ghiberti. | 





Die vierzig Schuh hohe achtſeitige Mauer mit 


den runden Fenſtern ragte bereits über das Dom⸗ 
dach empor. Taglich begegneten ſich Ghiberti und 
Bruuellesco auf den ſchwankenden Gerüſten, ord⸗ 
neten an und befahlen, aber das Verhältniß zwi⸗ 
ſchen ihnen war nicht mehr, wie es geweſen. An 
Ghiberti lag es nicht, der kein Mittel ſcheute, fich 
ſeinem Werkgenoſſen gefällig zu zeigen, und der erſt 
da in ſeiner Dienftbefliſſenheit nachließ, als jener 
]6 als einen ſchuldigen Zoll zu fordern vermeinte. 
Jetzt, war Brunetlesco nicht nur kalt, ſondern 
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barſch. Ghiberti ertrug dennoch ſchweigend und 
mit Geduld ſein auffahrendes Weſen und ſeine 
kurzen Beſcheide, wenn er, der gegenſeitigen Ver⸗ 
bindlichkeiten gemäß, über dies und jenes ſeine Zu⸗ 
ſtimmung verlangte. 

Eines Tags erſchien er gar nicht. Ghiberti 
wartete eine Stunde nach der andern und mit ihm 
die Arbeiter, da er, um es nicht mit ihm ganz zu 
verderben, wünſchte, daß er gegenwärtig ſei, wenn 
die erſten Steine zur Kuppel gelegt würden. Auch 
den andern Tag ließ ſich Brunellesco nicht ſehen 
und die Zeit ward zu wenig mehr als zur Inſtand⸗ 
ſetzung und zweckmäßigen Veränderung der Gerüſte 
angewendet. Am dritten Tage ward zu dem Säu— 
migen geſchickt und derſelbe gebeten, baldmöglichſt 
zu kommen; allein er lag ſchwer krank danieder 
und konnte kaum ſo viel Worte ausſprechen, als 
zu einer abſchlägigen Antwort gehören. Brunel⸗ 
lesco hütete das Bette, ſein Kopf war von ₪ 
den ganz eingehüllt, er wimmerte über Schmerz 
im Gehirn und in לשל‎ Seite, ſeine alte Aufwäͤr⸗ 
terin weinte und rang die Hände. Deßungeach⸗ 
tet gab es viele, welche meinten, ſeine Kranlheit 
müſſe eine eigene Urſache haben. Ans Bettz feſ⸗ 
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felt ihn die Scham, raunten einige; denn endlich 
fieht er die Unausführbarkeit ſeiner Plane ein, die 
ſein Uebermuth erſann. O über den Thoren, auf 
den Dom eine Johamiskirche aufſetzen zu wollen! 
Was iſt es anders, als Gott verſuchen, Stein⸗ 
maſſen über Steinmaſſen in den Himmel zu thür⸗ 
men? Der Rache Blitzſtrahl ſchmetterte den kühnen 
Titanen nieder. Andere dagegen wähnten, daß es 
ihm läſtig ſei, den Ruhm des Kuppelbaues mit 
einem andern zu theilen, und daß Weh' und Krank⸗ 
heit vergeſſen ſein würde, ſobald er dem Dombau 
als alleiniger Obermeiſter vorſtehe. Man konnte 
ſich nicht denken, daß der thätige, alle Ruhe haſ⸗ 
ſende Mann ſich einmal Zeit nehmen ſollte, krank 
zu ſein, oder gar, daß Kranlheit ihn gleichgültis 
gegen den Dom ſtimmen könnte. 

Ghiberti beſuchte den Kranken, und nachdem 
er als Freund ſein Bedauern über ſein Leiden aus⸗ 
geſprochen hatte, richtete er als Aufſeher des Dom⸗ 
baues einige wichtige Fragen an ihn. Aber er 
erhielt keinen Dank, keine Antwort. Wenn er 
fragte, auf welcher Seite die Kuppel angefangen 
werden ſollte, ſo rief Brunellesco: Meine Seite, 
o weh meine Seite! — und wenn jener vom Zie⸗ 
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gelſtreichen ſprach, ſo rief dieſer: Streicht mir 
Pflaſter, ich kann den Schmerz nicht mehr ertra⸗ 
gen! Ghiberti erkannte, daß es offenbar auf eine 
Verhöhnung abgeſehen wäre, nud ging. Um Beſcheid 
zu erhalten, denn nicht wollte er gegen das ſchrift⸗ 
liche Uebereinkommen handeln, faud er es für ge⸗ 
rathen, den Baumeiſter Franz Luna, der von je⸗ 
nem gebildet war, zu ihm zu ſchicken; aber auch 
dieſem gelang es nicht, ihn zum Sprechen zu be⸗ 
wegen. Fragt Ghiberti, er iſt Obermeiſter ſo gut 
wie ich, er muß wiſſen, was und wie es zu thun 
ſei. Dies war Brunellesco's Erklärung. Doch 
jener, nicht damit zufrieden, ließ es Franz הפוק‎ 
noch einmal verſuchen. Ohne Euch, ſagte Franz 
Luna, will aber und kann Ghiberti nichts unter⸗ 
nehmen. So — kann er nicht? fragte der Starr⸗ 
ſinnige. Er will nichts ohne mich thun; aber 
ohne ihn wollte ich alles thun, ſodaß א ל‎ 
Welt erſtaunen ſollte. Indem er ſprach, richtete 
er ſich froh und mächtig empor, als wenn er ſich 
aus einem Bade mit doppelter Kraft erhobe. 
Franz Luna ſteckte ſich hinter Donatello, ₪ 
לי‎ ſelbſt nicht den Muth hatte, dem Betheiligten 
es geradezu zu hinterbringen. Auch Donatello 
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meinte, daß 64 zornig werden und den Eigenſinn 
mit gleichem Eigenſinn vergelten koönne. Allein 
Ghiberti's Sache iſt es nicht, jemanden im Wege 
zu ſtehen. Auch fehlte es ihm nicht an Arbeiten, 
die ihm groͤßern Ruhm 016 die Theilnahme am 
01 verſprachen, und er hatte gerade damals 
Gußwerke unter Händen, die ſeinen ungetheil⸗ 
ten Eifer in Anſpruch nahmen. Er trug bei dem 
Rathe um Entlaffung vom Dombau an und bat, 
die Leitung deſſelben allein dem werkverſtändigen 
Brunellesco zu übertragen. Sein Geſuch ward 
genehmigt, und er hatte die Genugthuung, daß 
ihm in den ſchmeichelhafteſten Ausdrücken Dank 
für die geleiſteten Dienſte abgeſtattet wurde. Acht⸗ 
zehn Jahre hatte er mit Brunellesco mit gleichem 
Gehalt dem Dombau vorgeſtanden. 

Ghiberti's Betragen hätte jeden ein wenig be⸗ 
ſchämt, aber mit nichten ihn, der, ſobald er die 
Nachricht erhielt, wie nach einem Morgenſchlummer 
aus dem Bette ſprang, ſich nicht Zeit nahm, die 
Kopfbinden herabzureißen, und im Schlafüberrock 
dahin eilte, wo ihm der laute Jubel der Arbeiter 
entgegenjauchzte. Iſt ל‎ Krankheit ganz vorüber? 
fra 16 dieſer und jener voller Verwunderung und 
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daß, אל אל‎ Arbeit mit jedem Tage gefährlicher 
würde, der Lohn erhöht werden müßte. Wenn 4 
nicht geſchehe, ſo koͤnne er Montags vergeblich auf 
ſie warten. Brunelleseo ſah ihn ruhig und gelaſ⸗ 
ſen an, und der Redner, ſoviel Trotz er auch 
zu zeigen ſich bemühte, konnte ſeine Berlegenheit 
nicht bergen, da jener ſich nicht, wie er es erwar⸗ 
tet hatte, zu Unterhandlungen verftand. Wer Mon⸗ 
tags wiederklommen will, של‎ trete her zu mir! 
rief. darauf der Obermeiſter, und nicht mehr 
als zehn Arbeiter folgten ſeiner Aufforderung. Er 
war darüber keineswegs betrübt, und indem er 
drohend den Maßſtab ſchwang, ſprach er alſo mit 
donnernder Stimme: Wir elf, die ihr hier ſeht 
(Judas fehlt unn unter uns), nehmen 66 mit euch 
jederzeit auf. Wir beſireiten ſoviel als ihr alle. 
Nicht wahr, jeder von euch meint der WMuig 69 
lomo zu ſein למג‎ denkt, ohne ihn kann die Stifto⸗ 
hütte nicht erbaut werden! Ihr Lumpengefindel! 
Beiteln ſollt ihr, ſobald der Sonnabendspfennig 
verthan iſt. Herunter mit euch! Schade, daß die 
Stiegen ſo feſt gebaut ſind, und ſie nicht morſch 
unter euch zuſammenbrechen. — Die aufruhreriſchen 
Arbeiter gingen wol etwas gedemuͤthigt von dannen, 
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aber in der Hoffnung, der Obermeiſter würde ihnen 
bald gute Worte geben müſſen. Wenn auch der 
wackere Tiſchlermeiſter Bartholomäus viele Leute 
beſorgte, ſo waren es doch im Vergleich zu jenen 
nur wenige und meiſt unkundige Tageldhner. 
Brunellesco griff daher mit den jüngern Baumei⸗ 
ſtern, denn von Beauffichtigung war wenig die 
Rede, ſelbſt zur Kelle. 

Wie es zu erwarten ſtand, legten ſich die ver⸗ 
abſchiedeten Arbeiter ſehr bald aufs Bitten. Be⸗ 
ſcheidentlich erſchien einer und bat für alle, ſie für 
den frühern Tagelohn wieder in Dienſt zu neh—⸗ 
men. Daraus wird nichts! fuhr Brunellesco ihn 
heftig an. Diejenigen, die bei mir blieben, ſollen 
den frühern Tagelohn erhalten, ihr andern aber 
bekommt, wie die neuen Arbeiter, ein Drittel we⸗ 
niger, wodurch gegen ſonſt euch kein Nachtheil 
wird, denn Fleiſch, Mehl und Käſe ſind um ſo 
viel wohlfeiler. Das ſage denen, die dich her⸗ 
ſchickten, mit dem Bemerken, daß, wenn ſie nicht 
morgen früh ſammt und ſonders hier ſich einſtel⸗ 
len, ich keinen mehr mag. Wenn nicht in Florenz, 
ſo werde ich ſonſt טע‎ Leute finden. Der Dom⸗ 
bau iſt eine Beſchäftigung für ehrenhafte Chriſten 
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und nicht für Juden, die Noth 3 um 006 
winn zu ziehen. 

Am folgenden Tage ſchüchtern und bedrückt 
kamen die Arbeiter wieder. Brunellesco begrüßte 
ſie, als wenn nichts vorgefallen wäre, und zeigte, 
daß er wieder של‎ Alte ſein könnte, da ſie ſich 
durch Fleiß und Folgfamkeit als die Alten zeigten. 

Seine Freude ſtieg mit der Kuppel. Er ſah es 
gern, wenn ſie manchmal einen Becher Wein auf 
ſeine Geſandheit tranken, und bezahlte, ohme ein 
Wort zu verlieren, oder wenn ₪ ſprach, ſo ₪ 
tete es etwa ſo: Soll ich für meine Geſundheit 
einen Zoll entrichten, ſo lieber קאה‎ als den Quad⸗ 
ſalbern. Die hoölzernen Treppen wurden immer 
weniger gebraucht, גל‎ zwiſchen den beiden שו‎ 
peln, 6ול‎ wie die Schalen der Wallnuß ineinander 
liegen, ſich gemauerte Schneckeunſtiegen befanden, 
אל‎ durch eine dreifache Reihe von kleinen Fenſtern 
in der äußern Kuppel genugſames Licht empftngen. 
Die innere Kuppel ſollte bald, mit ihr die אא‎ 
Kirche geſchloſſen und das als möoglich Bezweifelte 
ausgeführt werden, als ein Unglücksfall eine Su⸗ 
rung hervorbrachte. 

Der treue Bartholomäus, אל‎ um ſchneller 
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hinabzukommen, die Treppe verſchmähte, ließ ſich 
an einem Seil hinunter. Nur zu ſchnell geſchah 
es. Das Seil zerriß, er ſtürzte nieder und ſeines 
Lebens Stunden waren nur wenige. Sein ₪) 
floß an der Stelle, wo auf dem Altar nur das 
Blut der Verſöhnung fließen ſollte. Sein Schrei 
drang bis zur oberſten Kuppel empor und weckte 
Schmerz und Schrecken. Niemand war früher un⸗ 
ten, um ihm beizuſtehn, als Brunellesco; aber 
vergeblich. Vergeblich war es, daß ein Arzt her⸗ 
beigerufen wurde, denn der Unglückliche hatte das 
Rückgrat gebrochen. Freund, was thateſt du? rief 
Brunellesco mit zitternder Stimme, tief ergriffen 
und bewegt; was ſollen wir für dich ?חצ‎ Be⸗ 
grabt mich hier, wo ich ſtarb, antwortete Bartho⸗ 
lomäus ruhig, ואל‎ feine Seelengröße bis zum 
Ziel aller Mühſal geleitete. Wo konnte ich ſchöner 
ſterbet als neben Gottes Altar unter Eurer 
Kuppel? 

Die Nachricht, Bartholomäns ſei geftorben, 
verbreitete ſich wie ein Flugfeuer in der ganzen 
Stadt, und ſeine Fran, mit einem Knäblein: an 
ששל‎ Hand, lief außer fich wie eine Wahnſtunige 
zum Dome, und von der Verzweiflung Wuth ge⸗ 
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trieben, ſetzte ſie ſich vor, den 600060 der Kup⸗ 
| pel zu fragen, wie er, um הסט‎ ſeinem Thurm aus 
über die Berge hinwegzuſehen, des Höchſten Straf⸗ 
gericht zu reizen wage, das Blitz auf Blitz herab⸗ 
ſende? In der That war es auffallend, wie oft 
die Wetterſtrahlen jetzt den Bau trafen, die aber, 
ohne Schaden anzurichten, längs der Kuppel hinab⸗ 
glitten. Die Unglückliche wollte ihm das Unrecht 
vorhalten, wie er einer Grille wegen ſo viele Men⸗ 
ſchen dem Verderben preisgeben לה‎ hülfloſen Fa⸗ 
milien die Väter rauben könne. Was ſie dachte, 
ſprach ſie in der Aufgeregtheit laut aus und eilte, 
die theure Leiche mit Thränen zu benetzen. Der 
Mond erhellte ihre Pfade, aber nicht mehr ſchien 
er von oben her in den Dom, worin ענת‎ 
Kerzen die Scene der Trauer beleuchteten. Sie 
brach durch die Reihe der ſchmerzbewegten Menge. 
Bartholomäus lebte noch und blickte gebrochenen 
Auges Frau und Kind an. Sie war ſtumm, da 
ſie ihren Mann ſah, wie er in den Armen Brunel⸗ 
lesco's ruhte, wie ששל‎ ihm den Becher mit 
Wein, in den ſeine Thräne gefallen war, liebevoll 
darreichte. Dank Euch! Für mich nicht mehr, war 
des Sterbenden letztes Wort, ſorgt für mein Weib 
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und meine Kinder! Jener drückte ihm 6ול‎ Hand 
und hielt, was er verſprach. Reichlich unterſtützte 
Brunellesco die Witwe und hätte es bis zum 
Tode gethan, wenn nicht Michelozzo, Bartholo⸗ 
mäus' Sohn und Donatello's Schüler, ſobald ₪ 
konnte, ihm die Sorge abgenommen hätte. Die— 
ſer befand ſich in dem Zuge, der des Verunglück⸗ 
ten Leiche nach dem Todtengewölbe der Lorenz⸗ 
kirche geleitete. Feierlicher Geſang unterbrach die 
Stille der Nacht. Der Mond ſpiegelte ſich in den 
geſenkten Winkelmaßen der Zimmerleute, und un— 
ter den Sternen ſchien Bartholomäus' Seele 
freundlich herniederzublicke. Sobald der Dom 
eingeweiht war, veranſtaltete Brunellesco ein wür⸗ 
diges Begräbniß, und ein Denkſtein neben dem 
Hochaltare verewigt eine thränenvolle Kunde. 

Die Kuppel war geſchloſſen. Die Höhe vom 
Fußboden betrug nunmehr 300 Schuh im würdi⸗ 
gen Verhältniß zu der 500 Schuh langen Kirche. 
Die Einweihung war weniger feierlich, als man 
es hätte denken ſollen. Sie ward beſchleunigt, da 
im Dom eine große Kirchenverſammlung unter dem 
Vorſitz des Heiligen Vaters gehalten werden ſollte. 
Der Erzbiſchof lag auf dem Todesbette und der 
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Cardinal⸗-Biſchof 60660 hielt die erfte Meſſe. 
Die große Proceſſion malte Maſaccio הו‎ in 
grün im Sprachzimmer des Karmeliterkloſters, als 
eine für die florentiniſche Geſchichte höchſt merl⸗ 
würdige Begebenheit. Hier ſieht man unzählige 
Bürger in Mänteln mit Bareten, von denen jeder 
eine treffende Aehnlichkeit zeigt, wie der greiſe 
Chevichini, der würdige Nikolaus Uzzano, Kosmus 
Medici, Anton Brancacci, der Beſchützer des 
Malers. In der Mitte geht die Hauptfigur, Oru⸗ 
nellesco, auf ſeinen Holzſchuhen einher neben den 
befreundeten Bildnern Robbia, Donatello ל‎ 
Ghiberti. Am Ende iſt ſogar der Kirchenſchließer 
mit dem Schlüſſelbunde treu nach dem Leben ₪ 
gebildet. | 

Schmaus, Muſik und Tanz gab es ונ‎ 
weihfeſte überall in den Hänſern und auf den 
Straßen. Brunellesco mußte ſich auf den Schul⸗ 
tern der Arbeiter in der Stadt umhertragen laſ⸗ 
ſen, und es war vergeblich, daß er ihnen ein über 
das andere Mal zurief: Der Jubel iſt zu früh! 
Noch iſt ל‎ äußere Kuppel nicht geſchloſſen! Noch 
fehlt die Laterne und der Knopf mit dem Kreuz! 

Das Feſt wurde nicht wenig durch die ]וע‎ 
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werke erhöht, die in dem Dom aufgeſtellt und an 
dieſem Tage enthüllt wurden. Die gemalten Fen, 
fter in der Sakriſtei und an der Vorderſeite des 
Langhauſes ſind von Donatello und Ghiberti. Die 
ubrigen find vom Meiſter Franz הסט‎ Lübeck, einem 
berühmten Glasmaler, der mit ſeiner Familie nach 
Florenz gezogen war. 92011006 nackt kam er her, 
denn 971062 hatten ihn unterwegs ſchmählich aus⸗ 
geplündert, und er erwarb ſich hier Haus ליו‎ 
Vermögen. Unter den Gemälden, mit denen die 
Kirche geſchmückt wurde, iſt eins nicht zu überſehn, 
das Dante, den Valer של‎ toscaniſchen Poefie, 
zeigt, wie er mit einem Buche in der Hand über 
die Gefilde von Florenz dahinſchreitet. Kurz nach 
ſeinem Tode ließ die Republik, die ihn verbaunt 
hatte, das Bild von Orcagna's Hand feierlichſt 
aufſtellen mit folgendem Sinnſpruch: 
Er, der חאל‎ Himmel beſang, das Fegefen'r und die Hölle, 
Und, durchwandernd im Geiſt, alles als Dichter erſpäht, 
Weiſ' iſt Dante fürwahr, den ſein heimatliches Florenz, 
Durch Rathſchlüfſ' und durch Mild' immer als Vater 
erkannt. 
Gar viel konnte der Tod, der grauſe, dem Dichter nicht 
chaden, 


Welchen die Tugend erhält lebend, das Lied und das 
Bild. 
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Nach dieſem Gemälde wurde 6186 Marmorbüſte 
von Nanni di Banco für den Dom gebildet. In 
der Sakriſtei ſind von Donatello die Kinder am 
Frieſe, die Gewinde halten. Von ihm iſt auch das 
Bildwerk, das als Verzierung über der Orgel ſich 
befindet und muſicirende Engel darſtellt. Dem 
gegenüber nimmt ſich über שלשל‎ Sakriſfteithür das 
Bildwerk von Lukas Robbia, von dem früher die 
Rede war, mit den ſingenden Chorbuben treff⸗ 
lich aus. 

Derſelbe Meiſter verfertigte auch in Verbin⸗ 
dung mit Michelozzo die Sakriſteithür aus Bronze, 
welche zehn viereckige Felder zeigt mit Geſchichten 
des Heilandes und den Bildern der Evangeliſten 
und der Kirchenväter. Dies Werk iſt mit einer 
Feinheit ausgearbeitet, daß ſich darin deutlich der 
ehemalige Goldarbeiter zu erkennen gibt. 

Im Dom wird bekanntlich של‎ Schädel des 
heiligen Zenobius“*), des erſten Biſchofs von Flo⸗ 
renz, aufbewahrt. Von den Kirchenvorſtehern er⸗ 
hielt Ghiberti die Beſtellung, die Todtenkiſte zu 
gießen, deren Länge mehr als ſechs Schuh beträgt. 


5) „S. Zanobi.“ 
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Am Deckel ſind ſechs ſchwebende Engel gebildet, 
die einen Kranz tragen, in dem mit gothiſchen 
Buchſtaben die Worte ſtehen: „Der Kopf des Bi⸗ 
ſchofs Zenobius, zu deſſen Ehre dieſe Kiſte mit 
ausgezeichnetem Zierath verfertigt iſt.“ Das Wun⸗ 
der, wie der Biſchof einen todten Knaben erweckt, 
iſt die Vorſtellung der Kiſte ſelbſt. Daſſelbe be⸗ 
gab fich in der Straße Albizzi, und eine Marmor⸗ 
tafel bewahrt ſein Andenken: 


Vom heiligen Zenobius wird ein Knabe, der 
ihm חפט‎ einer franzöſiſchen Mutter auf der 
Wallfahrt nach Rom anvertraut und mittler⸗ 
weile geſtorben war, da dieſelbe nach ihrer Rück⸗ 
kehr ihm hier begegnet und klagt, mit dem Zei⸗ 
chen des Kreuzes wieder ins Leben gerufen im 
Jahr des Heils 400. 


Eine vornehme Dame aus Lyon, deren Kind 
wunderbarerweiſe aus den Flammen des ſchon 
halb eingeäſcherten Hauſes gerettet ward, that das 
Gelübde, zum Peter Paulsfeſte barfuß mit ihrem 
Knaben auf dem Arm nach Rom zu pilgern. An⸗ 
dacht und Gebet ebneten ihr die Wege und gaben 
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ihr 650006; aber des Knaben Kraft erlag der An⸗ 
ſtrengung. Dem Rufe folgend, der Taufende | 
dem vatikaniſchen Berge verſammelte, trennte ſie 
ſich von ihm mit blutendem Herzen in Floren,, 
wo ſie ihn in den Händen des frommen Zenobins 
wohlaufgehoben wußte. Beſorgt kehrte ſie zurüch 
und ihr erftes Wort war: Wo iſt mein Sohn? — 
Er ſtarb ſoeben! ward ihr zur Antwort. א‎ 
Thränen herzte und küßte ſie das Schmerzenslind, 
ach, jeder Lebensfunke in ihm war erloſchen. Kaum 
ihrer Sinne mächtig, trug ſie, nach aller An— 
ſtrengung keine Ruhe findend, die Leiche in den 
Straßen umher, und da ein kirchlicher Feſtzug ihr 
entgegenkam, in dem der Biſchof ein wunderthaͤ⸗ 
tiges Kreuz trug, ſo warf ſie ſich entſchloſſen ihm 
zu Füßen und hemmte ſeine Schritte. Sie legte 
ihm das todte Kind in den Weg und beſchwur ihn, 
ſeine Kraft an ihr groß werden zu laſſen. Der 
Heilige betete und der Knabe erwachte. 

Dieſer Gegenſtand war von den ausgezeichnet⸗ 
ſten Malern und Bildnern behandelt worden, aber 
nach dem Urtheile הסט‎ Kennern nie mit groͤßern 
Glück. Einer äußerte Folgendes, בל‎ er das Erz 
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denkmal ſah: Wenn in unſerer 361, ל‎ nicht an 
Wunder glaubt, da ſie wegen ihrer Gottloſtgkeit 
ſie nicht zu ſehen gewürdigt iſt, ein Prieſter von 
dieſer würdevollen Erhabenheit auf die Straße hin⸗ 
kniete, und ſo die Hände inbrünftig 6, 
wer könnte lächeln, wer ihn einen Schwärmer 
nennen? Man ]276 bei ſeinem Gebete ſich ואל‎ 
Himmel öffnen und fühlte von Gottes Hand ſich 
ergriffen, die dieſes Kind emporhob. Seht den 
Knaben, wie er erwachend dankbar die Hände fal⸗ 
tet! Der Menſch ſchreit, wenn er ins unbekannte 
Leben tritt, aber er gewinnt es lieb, und Selbſt⸗ 
erhaltung wird ſein vornehmſtes Beſtreben. Wie 
auch Mismuth und Verzagtheit jammert, kein Ge⸗ 
bet iſt inniger als das des Geneſenden. 8 
drückt der Mutter Antlitz aus, die dem Greiſe ge⸗ 
genüber kniet? iſt es Freude oder ſtille Andacht, 
iſt es Schrecken oder Gottesfurcht? Alles zuſam⸗ 
men, Gefühle, die wir einzeln bei der reichen Zahl 
der umſtehenden Zeugen wahrnehmen. Neben Män⸗ 
nern ſind Weiber, neben Alten Kinder zu ſchauen, 
und alle von muſterhafter, abwechſelnder Bildung. 


Im Hintergrunde die Häuſer und Kirchen, ל‎ 
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Berge und Bäume bezeichnen Florenz, die durch 
Kunſt und Natur blühende Heimat. 
Wahrlich ich bereue es nicht, dem Dombau 
entſagt zu haben, um darzuthun, wie Großes ſich 
in der Bildnerkunſt leiſten laſſe. 


6. 


Die Kirchenverſammlung im Dom. Der Pla⸗ 
toniker Gemiſthus Pletho, ein Grieche. Der 
fromme Maler Johann von Fieſole. 





Wurdig bekleidete das Amt des Gonfaloniere Kos⸗ 
mus Medici, als die große Kirchenverſammlung 
im Dom von Florenz ſtatthatte. Was ſeit 500 
Jahren beabſichtigt, was zu unſerer Zeit in Baſel 
und Ferrara verſucht war, kam hier zu Stande, 
die Vereinigung der morgenländiſchen und abend⸗ 
ländiſchen Kirche. Das Gewühl in unſerer Stadt 
hatte kein Ende. Man denke, daß 140 Biſchöfe 
zuſammenkamen, worunter allein neunzehn Erzbi⸗ 
ſchöfe waren. Wer aber möchte zu ihnen blicken, 
da der Heilige Vater ſelbſt, Eugen IV., durch die 
knienden Scharen der vollkreichen Straßen zum 
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Dome wallte unter einem purpurnen Baldachin, 
den vier Geiſtliche trugen? da der griechiſche Kai⸗ 
ſer ſelbſt, Johann Paläologus, in deſſen Gefolge 
ſich der Patriarch befand, in die Thore ה הסט‎ 
renz einzog? Auf keinen war die Aufmerkſamkeit 
| mehr gerichtet, 016 auf den Kaiſer, der ein abſon—⸗ 
derliches Anſehn hatte, deſſen rother Bart ſpitz ge⸗ 
ſchoren war, und deſſen Hut mit breiter Krämpe, 
damit er in Uebereinſtimmung ſteho, gleichfalls 
ſpitz zulief. In einem grauen Kittel ſaß er auf 
einem ſchwarzen Zelter, und den grünen Thron⸗ 
himmel trugen vier Jünglinge mit Turbanen. Ihm 
voraus ward ein weißes Roß am goldenen Zügel 
geführt, das ſammt den koſtbaren Zeugen und 
buntfarbigen Trachten, die es trug, dem Haupt 
der Signoren als Gaſtgeſchenk überwieſen wurde. 
Da ihm eine Wohnung im Rathspalaft eingerich⸗ 
tet war und er ſich daher oft auf dem Siguoren⸗ 
platz ſehen ließ, ſo wurde man unwillkürlich an 
den Spaßmacher Fargonaccio erinnert, der bis⸗ 
weilen zu Roß in abenteuerlicher Tracht der Menge 
ein Schauſpiel gab. Der Verſammlung wohnte 
auch der Cardinal⸗Biſchof Coscia bei, und es ward 
ein bedeckter Gang, acht Schuh breit, von ſeiner 
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Wohnung, dem Klofter Maria Novella, nach dem 
Dom gebaut, behängt mit prachtvollen Decken. 
Mich reizte es nicht, mich in den Dom zu 
drängen, der zu klein für die Maſſe war. Ich 
hatte genng an den Bauserſammlungen, die man⸗ 
ches mit den Verhandlungen der Geiſtlichen theil⸗ 
ten, גל‎ des Umnutzen viel zur Sprache lam, ₪ 
Lärm und Zank genng war, und die Entſcheiduug 
als eine Felge der Erſchoͤpfung erſchien, die ſich 
der Streitenden bemüchtigte. Der Kaiſer geb den 
Ansſchlag, der von den Turlken hart bedrängt 
wurde und durch den Beitritt zur lateiniſchen 
Kirche die latholiſchen Fürſten für ſich zu gewin⸗ 
nen meinte, סט‎ denen er Hülfe erwartete. Außer⸗ 
dem, daß der Papft in Rom als der erſte der füͤnf 
Patriarchen anerkannt wurde, kamen noch audere 
Dinge zur Berathung und Abſchließung: nämlich 
wie das Fegfener beſchaffen ſei, wie der Heilige 
Geift von Gott dem Vater und Gott גוחל‎ Sohn 
ansgehe, und mehreres, was nur den Ppieſtern zu 
wiffen frommt. Genug, die Vereinigung der Kirche 
erfolgte, und das in lateiniſcher und griechiſcher 
Sprache abgefaßte Decret fing ₪ an: Es freue 
ſich Himmel und Erde, daß die Scheidewand 
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gefallen iſt, welche 046 dahin die abendländiſche 
von der morgenländiſchen Kirche ſonderte! 

Ein poetiſcher Wettſtreit, der während der Zeit 
der Kirchenverſammlung und zwar im Dom geführt 
wurde, miſchte einige Heiterkeit in die ſtrengen und 
ernften Verhandlungen. Von Leo Baptiſta Albert 
rührte der Einfall her, welchen Peter Medici mit 
Begierde auffaßte und ihn nicht ohne Pomp und 
Feierlichkeit ausführte. Alle Dichter, die ſich של‎ 
rufen fühlten, um einen unverwelllichen Kranz zu 
ringen, wurden eingeladen, die wahre Freundſchaft 
zu beſingen und im Dom an einem beſtimmten 
Tage ihr Gedicht vorzutragen. Der kunſtliebende 
Papſt wohnte nicht nur dem Feſte bei, ſondern er⸗ 
laubte ſogar, daß die apoſtoliſchen Secretäre als 
Kampfrichter entſchieden. Der Preis beſtand in 
einem Lorberkranz von Silber, den Peter Medici 
bei einem der geſchickteſten Goldſchmiede hatte ar⸗ 
beiten laſſen. Derſelbe hieß Thomas Curradi לוו‎ 
> 620001] den Beinamen Ghirlandajo (Guirlanden⸗ 
macher), da niemand beſſer als er den Kopfſchmud 
der florentiniſchen Mädchen verfertigte. — Keiner 
der Dichter erhielt den Preis, weil keiner war, 
der ihn nicht verdiente, oder weil wenigſtens 
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mehrere mit gleichem Recht auf ihn Anfſpruch hat⸗ 
ten. Die Kampfrichter ſchlugen vor, den ſilbernen 
Kranz der Kirche zu verehren, damit jeder Streit 
vermieden werde. Nicht alle Ruhmgekrönten waren 
der Meinung, und kein Mittel bot ſich dar, ſie 
zufrieden zu ſtellen. Da ließ Kosmus Medici Dankte's 
Marmorbüſte, ein preiswürdiges Werk, in dem 
Dom zum ewigen Andenken aufſtellen. Ihr ward 
von denen, die ſich gern Dante's Jünger nannten, 
der Kranz mit beſeligendem Gefühle aufgeſetzt und 
aller Streit löſte ſich in Freude auf. Verſöhnt 
verließen die Dichter den Dom. Die wahre 
Freundſchaft, die ſie erhoben, war nicht eitle Poeſie. 

Die Bewirthung der Gäſte, die ſich zur Kir—⸗ 
chenverſammlung eingefunden und viele Monate 
hier verweilten, koſtete große Summen, die aber 
Kosmus ſämmtlich aus eigenen Mitteln beſtritt. 
Die Aufnahme war der Würde der hohen Herr⸗ 
ſchaften und dem Ruhme unſerer Stadt durchaus 
angemeſſei. Kosmus' Freigebigkeit erhöhte in den 
Augen der meiſten ſein Anſehen, erregte aber bei 
einzelnen Neid. Für die Opfer, die er dem 
Staate brachte, gab ihm Ein Mann volle Befrie⸗ 
digung. Es war der greiſe Grieche Gemiſthus 

Hagen, Kunſtlergeſchichten. J. 18 
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Pletho, der neben andern gelehrten Geiftlichen, 
wie Ambroſius Traverſari, als Dolmetſch nach 
Florenz gekommen war. Pletho's Haupt decdten 
Silberhaare, aber unter dem Schnee erhielt ſich 
grün die Blüte des Geiſtes. Wie Alte, von den 
Tagen ihrer Kindheit ſprechend, jugendlich entglü⸗ 
hen, ſo enthüllte er voll Begeiſterung ſeines ſchoͤ— 
nen Landes Vorzeit, deren Größe mit deutlichet 
Schrift für den in Marmor gegraben iſt, der die 
alte Muſenſprache nicht verſteht. Wenn Pletho 
auch mit zitternder Stimme ſprach, ſo ward ſeine 
Rede dann ein klarer Strom, der zum 00 - 
gungsbade einlud und an deſſen Rauſchen ſich das 
Ohr nie ſatt hören konnte. Stets ſaß ₪ an der 

Abendtafel neben Kosmus, und dieſer, der in ₪ 
nem Geſpräch Erhebung und Erlenchtung fand, 
ſah es gern, wenn er ſich bis tief in die Nacht 
hinein mit ihm unterhielt. Plato war des edeln 
Griechen Ideal, und für ſeine Lehren öffnete er 
des Lernbegierigen Herz. Bis dahin fand ול‎ 
ſich wenig angeſprochen הסט‎ den Lehren יוו של‎ 
ſophen, während er die Geſänge der alten Dichter 
immer הסט‎ neuem las, bis er fie auswendiz 
wußte. Als Knabe erhielt er הסט‎ ſeinem Lehrer 
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manchen Verweis, daß er, den Schriften voll ern⸗ 
לשו‎ Wahrheit abhold, fich allein dem Wohlgefühle 
der Poeſie überließ. Jetzt ſcheute er ſich nicht 
mehr vor jenen, ohne dieſe als Tändelei aufzu⸗ 
geben. Wenn ſich, wie in Plato, die Philoſophie 
mit der Poefie vermählt, da mäßigt die Poeſie 
das Flattern ihrer buntfarbigen Flügel und erhält 
Bedeutſamkeit, da entſagt Philoſophie der ſchulge⸗ 
rechten Starrheit und gewinnt anlockenden Zauber. 
Wie ſehnte er ſich mit dem Dichter der Philoſo⸗ 
phen, oder, wie Petrark ihn nennt, mit dem שא‎ 
ſten der Philoſophen vertraut zu werden. Aber, 
א‎ Petrark, vermochte ₪ ihn nicht ₪ של‎ > 
ſprache zu leſen, und er überredete daher Leonhard 
Bruni, ihm Plato's Briefe ins Lateiniſche zu 
überſetzen. Dieſer entſchloß ſich dazu und widmete 
₪6 ihm durch folgende Vorrede: 

Bei dem brauſenden Lärm der Angelegen⸗ 
heiten und den Stürmen, von denen die floren⸗ 
tiniſchen Paläſte, einem Euripus vergleichbar, 
ohne Unterlaß auf⸗ und niederrauſchen, ſodaß 
nicht nur einzelnes, ſondern auch Worte verloren 
gehen, habe ich doch, wie ich konnte, Plato's 
Briefe ins Lateiniſche gebracht, die ich Dir nun 
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widme und ſende, in der Meinung, Dir etwas 
weit Koſtbareres zu ſenden, als wenn ich Dich 
mit einer ebenſo großen Maſſe Gold bereicherte. 
Ja, theurer und werther mußt Du mein 66 
ſchenk erachten; denn Gold haſt Du im Ueber⸗ 
fluß. Kann alſo ein paſſender Vergleich zwiſchen 
dem Golde und der Weisheit ſein? Sicher wirſt 
Du die Ueberſetzung mit der Liebe aufnehmen, 
mit der ich ſie ſchrieb. Mir gewährte ſie ein 
außerordentliches Vergnügen, da ich mit Plato 
ſelbſt zu reden und ihn vor mir zu ſehen glaubte. 
Lies, ich bitte Dich, häufig die Briefe, und ver⸗ 
traue die einzelnen Gedanken darin Deinem Ge⸗ 
dächtniſſe an, vorzüglich das, was ſich auf den 
Staat bezieht. Du wirſt erkennen, was ich Dir 
ſage, wenn Du ſie fleißig und gehörig durchge⸗ 
leſen haſt. Nicht ſchreibe ich ſolches, weil ich 
in Deine Einſicht und Empfänglichkeit Mistrauen 
ſetze, ſondern weil ich glaube, daß Deine Grund⸗ 
ſätze durch das Anſehn des großen Mannes 
an Kraft und Stärke gewinnen müſſen. Lebe 
wohl und zeige weniger durch Worte als לול‎ 
Fleiß und Thaten, daß meine für Dich darauf 
verwandte Mühe nicht vergeblich war. 
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Je mehr ſich Kosmus in die Platoniſchen Lehren 
vertiefte, um ſo ſüßer fand er den Kern, und er 
faßte den Entſchluß, in Florenz eine Schule zu 
errichten, die die erhabenen Gedanken des Welt⸗ 
weiſen verbreiten ſollte, wovon er ſich einen nicht zu 
bexechnenden Vortheil für die allgemeine Bildung 
verſprach. Für jetzt ſah er ſich vergeblich nach Leh⸗ 
rern um; aber dennoch kühlte ]) nicht der Wunſch 
ab, ſeinen Plan bald ins Leben treten zu laſſen. 

Zum zweiten Mal glaubte ſich Kosmus von 
ſeinem Vater trennen zu müſſen, da Gemiſthus Ple⸗ 
tho ſchied, den er einen andern Plato nannte. 
Während der ganzen Zeit der Kirchenverſammlung 
hatte jener bei ihm gewohnt. Mit betrübtem Her⸗ 
zen begleitete er ihn eine Strecke außerhalb der 
Ringmauern, da er nach dem Lande ſeiner Väter 
zurückkehrte, wo der Dichter לשל‎ Dichter, ששל‎ Phi— 
loſoph der Philoſophen lebte. Im Peloponnes be⸗ 
ſchloß Pletho bald darauf ſeine Tage als ein acht— 
zigjähriger Greis. 

Der Heilige Vater wohnte im Marcuskloſter. 
Er war hochbejahrt, aber darum war nicht in ihm 
die Liebe zu לשל‎ Kunſt und allem Schönen erkal—⸗ 
tet, namentlich konnte Ghiberti nicht darüber kla⸗ 
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gen. Als nach der erſten 000] אל‎ Prior um 
Einlaß bat und ſich erkundigte, wie Se. Heiligkeit 
geruht habe, ſo erwiderte ihm der Papſt: Nicht 
gut. Die Morgenſonne hatte kaum das Zimmer 
erleuchtet, ſo ward ich aufmerkſam auf das Bild 
an der Wand und konnte nicht mehr das Auge 
ſchließen. Es iſt doch etwas Herrliches um die 
Kunſt der alten Meiſter, wie hoch ſich auch unſere 
Zeit ihr überlegen dünkt! Der vom Maler ge— 
wahlte Gegenſtand hier, der die himmliſchen Freu⸗ 
den uns ſchildern ſoll, bewegt uns zum Lächeln, 
wenn wir ſehen, wie die Frommen von Engeln 
mit beſchorenen Häuptern in Reigentänzen zum 
Himmel geführt werden. Aber ein wohlthätiges 
Gefühl bemächtigt ſich unſerer bei längerer Augen⸗ 
weide. Welche Milde und Anmuth iſt über das 
fromm einfältige Bild hingehaucht! Alle Figuren 
ſind aus dem Paradieſe entlehnt, und wahrlich, ein 
Heiliger zauberte ſie auf die Wand hin. Wie 
durchaus anders iſt der Eindruck, den die neuern 
Gemälde in uns hervorbringen! Da ſehen אש‎ 
geſuchte, auffallende Stellungen, ſtolze Anmaßlichkeit 
im Ausdruck, alles, um uns Staunen abzunöthi⸗ 
gen. Unſere Seele bleibt kalt, denn nur das koͤr⸗ 
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perliche Auge wird da 09900), 0 ) 006 אל‎ 
Seele fehlt. 

So ſprach er, der das Wandgemälde für ein 
Werk aus Giotto's Zeit hielt. Wie erſtaunte er, 
als der Prior ihm einwandte, daß der Maler noch 
lebe und zwar in ſeinem Kloſter; Johann von Fie⸗ 
ſoler) nenne er ſich. Da jener noch mehr 66 
mälde von ihm zu ſehen wünſchte, ſo führte ihn 
dieſer in die Zellen verſchiedener Mönche, und in 
jeder war eine Darſtellung aus der Leidensgeſchichte 
mit derſelben Zartheit und Inmigkeit ausgeführt. 
Sind doch die Gemälde alle, ſprach der Papſt, 
als wenn ſie Blätter eines Buchs wären, das die 
Verherrlichung Chriſti zum Zweck hat. Jetzt führte 
ihn der Prior ins Verſammlungszimmer, wo 
mehrere große Gemälde prangten. Hier war Je⸗ 
ſus am Kreuz und am Fuße deſſelben die Stifter 
aller geiſtlichen Orden, auf die das Blut der 
Verſöhnung aus des Erlöſers Seitenwunde floß. 
Mehrere Bildniſſe waren hier, unter andern das 
des Bildhauers Nanni di Banco als heiliger Kos⸗ 
mas. Nanni's Kunſtgenoſſe Michelozzo war da⸗ 





*) Fra Giovanni da Fiesole.“ 
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gegen auf einer Grablegung 016 Nikodemus abge⸗ 
bildet. Dort war ein Baum gemalt, an deſſen 
Stamm der heilige Dominikus ſtand, mit der Lilie 
in der Hand und dem rothen Stern über dem 
Scheitel (ihm war das Marcuskloſter gewidmet), 
und an den Zweigen in runden Schildern alle 


Päpſte, Cardinäle, Biſchöfe und Heilige, die zum 


Predigerorden gehörten. Worin mag der Zauber 
beſtehen, mit dem uns die Einförmigkeit all dieſer 
Bilder erfüllt? Iſt es nicht die Luſt, die wir em—⸗ 
pfinden, wenn wir in einen kryſtallreinen Bach 
blicken und die ruhige Tiefe unter den lindbeweg⸗ 
ten Waſſern ſchauen? — In der Kirche ſah dar⸗ 
auf der hohe Gaſt eine herrliche große Altartafel 
mit der Krönung Maria's, umringt von himmli⸗ 
ſchen Heerſcharen, von Märtyrern und andern Hei⸗ 
ligen. In kleinen Feldern darunter waren Bilder⸗ 
chen mit den Thaten des heiligen Dominilus. 
Hier ſah man, wie er den zuſammenſtürzenden 
Vatikan hält, der das Oberhaupt der Kirche un⸗ 
ter Trümmern zu vergraben droht, dort, wo der 
Heiland und Maria die Leitern halten, auf denen 
ſeine ſcheidende Seele zum Himmel emporſteigen 
ſoll. Der Prior hob den Altardeckel auf und 
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zeigte elfenbeinerne Reliquienkäſtchen, 16ל‎ mit den 
zierlichſten Bildern geſchmückt waren; er führte ihn 
zu dem Chorpulte und ſchlug ihm die Sangbücher 
auf, die mit den trefflichſten Miniaturen von der 
lebhafteſten Färbung angefüllt waren, und wo je⸗ 
der Anfangsbuchſtabe ſich als ein Meiſterſtück dar⸗ 
ſtellte. Wie hat eines Menſchen Fleiß ſo ול‎ er⸗ 
ſchaffen können! hub wieder לשל‎ Papſt an. Deut⸗ 
lich ſieht man, daß Eine Hand alle dieſe Wunder⸗ 
dinge ohne weitere Beihülfe ſchuf. Wie dieſe Mi⸗ 
niaturen, ſind mit derſelben Feinheit und Sauber⸗ 
keit die großen Gemälde ausgeführt. Gibt es noch 
eine Maſſe, auf der der emſige Maler nicht ſeine 
Kunſt verſucht hat, denn ich ſah Gemälde auf der 
Wand und auf Holz, auf Elfenbein und Perga—⸗ 
ment? Der Prior lächelte und wies ihm neben 
der Kanzel die Oſterkerze, die auch von Sohann 
von Fieſole gemalt war. 

Wie bin ich begierig, den frommen Bruder 
kennen zu lernen! 

Ihr kennt ihn, Heiliger Vater, denn jedes Ge⸗ 
maͤlde iſt ein Spiegel ſeiner Sinnesart. Sein tie⸗ 
fes und reines Gemüth gibt ſich in der Gottſelig⸗ 
keit und Milde ſeiner Schöpfungen kund. Er malt 
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kann ſich nie genug thun.‏ פתט früh 916 ſpät‏ הסט 
Jede Ausſtellung an ſeinen Werken erträgt er ohne‏ 
Widerſpruch. Beipflichtend ſagt er bisweilen ſo⸗‏ 
gar: es kommt, daß ich ſo zerſtreut bin, ich habe‏ 
nicht inbrünſtig genug gebetet. Meine Seele iſt‏ 
wie mit einem Flor umſchleiert, und ich vermag‏ 
daher nicht Gottes Herrlichkeit zu erkennen. Da⸗‏ 
gegen beugt den Maler Beſchämung nieder, wenn‏ 
,]וו er Lobſprüche hört. Rühmt nicht meine‏ 
ſondern mein Streben, alle Mühe dem Heiligſten‏ 
dem 6%‏ את zu widmen. Das Malen nennt er‏ 
land umgehen, und nie ergreift er den Pinſel, ohne‏ 
vorher ein Gebet verrichtet zu haben, und nie ſtellt‏ 
er den Gekreuzigten dar, ohne daß Thränen auf‏ 
ſeinen Wangen glänzten. Wenn jemand ihn um‏ 
ein Gemälde erſucht, ſe ſpricht er: Bittet den‏ 
Prior um Erlaubniß, an mir ſoll es nicht liegen.‏ 
Wenn er eine Belohnung empfängt, ſo dankt er‏ 
im Namen der leidenden Mitmenſchen und ſchüttet‏ 
Armenbüchſe. Arm ſein, nennt‏ אל das Geld in‏ 
vor vielen unnützen Bedürfnifſen‏ לשל er den Schatz,‏ 
ſicher ſtellt, und gehorchen, die eigentliche Kunſt zu‏ 
Selbſtbeherrſchung und Selbſft⸗‏ הו herrſchen, denn‏ 
verleugnung ſetzt er den höchſten Preis der Tugend.‏ 
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Erzählt mir jetzt von ſeinem Leben, ſoviel Ihr wißt! 

Obgleich ich alles weiß, ſo kann dies nur we⸗ 
niges ſein. Sein Geſchlechtsname iſt Toſini. Frühe 
verlor er die Aeltern. Er ſah mit innigſter Be⸗ 
trübniß, wie ſein Bruder in böſe Gefellſchaft ge⸗ 
rieth und unterging. Um die eigene Seele zu ret⸗ 
ten, floh er früh in ein Kloſter und ließ ſich in 
Fieſole einkleiden. Von dort kam er nach Florenz 
und von dem Tage ſeiner Aufnahme hierſelbſt hat 
er dieſes Kloſter noch keine Stunde verlaſſen. Ohne 
Anleitung fing er zu malen an, vom Drange der 
Frömmigkeit getrieben. Er wollte es den Brüdern 
nicht glauben, als dieſe ihm erklärten, daß ſeine 
Arbeiten Gemälde ſeien und würdig in der Kirche 
eine Stelle zu finden. Sobald Johann die Vigi⸗ 
lien geſungen, geht er in ſeine Malſtube und ver⸗ 
läßt 6 nicht eher, als bis die Glocke in den 
Speiſeſaal ruft. Nach dem Eſſen geht er dreimal 
im Kreuzgange umher mit ſo gleich gemeſſenen 
Schritten, daß man an ihnen, wie an Pendelſchlä⸗ 

gen die Minuten abzählen könnte. Alsdann וט‎ 
weilt er in der Malſtube bis zur Dämmerung und 
begibt ſich von hier in den Garten, wo er lieber 
in den Alleen ſpaziert als zwiſchen den Blumen⸗ 
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beeten, da die wechſelnde | Blumenpracht ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit aus dem ihm lieb gewordenen Gedan⸗ 
kenkreiſe zieht. In Wahrheit ſind alle im Kloſter 
ſeine Brüder, denen er ſich zuthätig und gefällig 
zeigt, wenn auch ſeine Schweigſamkeit nicht der 
Freundſchaft zuſagt. Stets iſt er demüthig und 
duldſam, und zieht ſich gleichſam in ſein Gehäuſe 
zurück, wenn ſein ſtiller Gang gehemmt wird. 
Der Papſt ließ den wunderbaren Maler zu 
ſich rufen. Ein freundlicher, nicht mehr jugend⸗ 
licher Mann erſchien, der ſich in ſeine Kutte ganz 
eingehüllt hatte. Seine Aengſtlichkeit verſchwand, 
גל‎ der Heilige Vater herablaſſend ihm allerlei Fra— 
gen vorlegte. In Beantwortung derſelben drückte 
er die ſeltenſte Sitteneinfalt aus. Jener' konnte 
ſich nicht von ihm trennen und gebot, daß er bei 
ihm eſſen ſolle. Wenn es der Prior erlaubt, 
ſagte Johann. Da lächelte der Papſt. Meinſt 
du, fragte er ihn, daß niemand über dem Prior 
ſtehe und daß mein Gebot keine Kraft habe? 
Johann erkannte voll Scham ſeinen Fehl und ver⸗ 
ſtieß nicht wieder dagegen. Als jener ihm vor⸗ 
ſchlug, mit ihm nach Rom zu kommen, wo es an 
Künſtlern fehle, ſo weigerte er ſich keinen Augen⸗ 
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01/6 und verließ in der That ſeine Heimat. Man 
konnte es nicht begreifen, wie groß auch ſein Ge⸗ 
horſam war, daß er die Trennung von ſeinem 
Kloſter würde überleben können, wo er mehr als 
zwanzig Jahre verbracht hatte, wo er jeden Ziegel 
am Boden des Krenzganges kannte, und immer die 
Steine wieder betrat, die von ſeinen Gängen abgerie⸗ 
ben waren, wo ihn, wie einen Heiligen, 06ל‎ Volk und 
die Brüder verehrten, die ihn unter Hunderten er⸗ 
kannt haben würden, allein an der Art, die Kutte 
zu tragen, an jedem Rauspern, jeder Bewegung. 

Mancher unterdrückte Seufzer ließ ſeine Be⸗ 
klommenheit wahrnehmen, aber er bürgerte ſich 
bald in Rom in einem Kloſter ein. Wer ſo 
ehrenwerth iſt, dem kann es nirgend an Freunden 
fehlen. Als ihn nach Jahresfriſt ſogar der Papſt 
nach Florenz zurückverſetzen wollte, ſo erklärte er ſich 
auf das beſtimmteſte dagegen. Er ſollte nämlich 
die erledigte Erzbiſchofſtelle in Florenz annehmen. 

Fand man je ſoviel Verdienſt mit ſo vieler ל‎ 
ſpruchsloſigkeit vereinigt? 





Drud von ₪. A. Brochaus in Leipzig. 


Künſtler-Geſchichten, 


mitgetheilt 
von 


Auguſt 9agen. 





Zweites Bändchen. 





Zweite Auflage. 


Leipzig: 
F. A. Brochaus. 


1861. 


Chronik‏ ]ו 


einer Vaterſtadt Florenz‏ ו 


von 
Lorenz Ghiberti. 


— — — 


Nach dem Italieniſchen 


von 


Auguſt agen. 


Zweiter Theil. 





Zweite Auflage. 


CLeipzig: 
F. A. Brockhaus. 


. 


Seite 


1 


06 


47 


75 


99 


124 


Inhalt des pweiten Theils. 


די — — — 


Zweites Buch. FGFortſetzung.) 


. Der Maler Philipp Lippi in Prato und in Florenz 
. Der Philologe Franz Filelfo und Rinald Albizzi, 
Feinde von Kosmus Medici ............ 0-7 
. Kosmus Medieci im Gefängniſſe. Die Mediceer 
verbannt (1433) . . . . . . . . . . . . . . . ..... ......... 


Drittes Buch. 


. Kosmus ול‎ kehrt nach Florenz zurück. Die 
Platoniſche Akademie unter Marſilius Ficino's 
₪ 
. Kosmus' Enkel Lorenz Medici (Magnifico). Der 
Bildner Donatello . . . . . . . . . . . . .............. 
. Maſaccio und Philipp Lippi malen die Kapelle 


Brancacci .................................. | 
4. Lionardo בל‎ Vinci und ſein Meiſter Andreas Ver⸗ 


roechio, Maler Bildhauer und Baukünſtler...... 
. Ghiberti's Gold- und Erzarbeiten. Die dritte 
Bronzethür der Johanniskirche ................ 


VI 


Seite 

6. Paul Uecello's und Philipp Lippi's letzte Gemälde 9 
7. Philipp Brunellesco baut die Lorenzkirche, den 
Palaſt Pitti und die heilige Geiſtkirche. Er wird 

Gonfaloniere ............................... 197 

8. Kosmus Medici und ſein Enkel Lorenz (Magnifico) 214 


Anhaug. 


Ehrengedächtniß einzelner Künſtler in alten Nachrich⸗ 
ten, Inſchriften, Sinngedichten und der Würdigung 
ihrer Leiſtungen von Michael Angelus Bonarrotti 225 


Zweites Luch. 
(Fortſetzung.) 





Sagen, Kunſtlergeſchichten. 1. 


7. 


Der Maler Philipp Lippi in Prato und in 
Florenz. 





Zu den erfreulichſten Erinnerungen, die den hei⸗ 
ligen Vater zum Vatican begleiteten, gehörte die 
an die Frömmigkeit der Geiſtlichkeit in Florenz. 
Er beurtheilte ſie nach den Bewohnern des Mar⸗ 
kuskloſters, die in ששל‎ That die höchſte Sittenrein⸗ 
heil auszeichnete. Als er das traurige Geſchäft 
hatte, Kirchenſtrafen für einen entarteten Orden in 
Rom zu beſtimmen, ſtellte er ihm ל‎ florentiniſche 
Geiſtlichkeit als Muſterbild auf. Aber nicht in je⸗ 
der Kutte ſchlug ein Herz wie das des frommen 
Johann von Fieſole, und nur zu bald erfuhr der 
Papſt, daß auch dort mancher Prieſter in frevlem 
Leichtſinn die Gelübde breche. 
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Philipp Lippi 006, wie dies ſeine Gemälde 
zeigen, unendlich viel von Johann von Fieſole ge⸗ 
lernt, aber von ſeinen Tugenden nicht das Ge⸗ 
ringſte abgeſehn. Das Abenteuer am Johannis⸗ 
tage erfüllte ihn mit grenzenloſer Freude und ließ 
ihm keine Ruhe zur Arbeit oder ernſtem Nachden⸗ 
ken. Sonſt vergaß er ſeine Liebeshändel ſo ſchnell, 
als er ſich beſtrebte, ſie anzuknüpfen und zu be⸗ 
treiben, aber Luciens Augen waren die Zwillings⸗ 
ſterne, die ihn auf der Fahrt ſeines von Stürmen 
der Leidenſchaft bewegten Lebens leiteten und ihn 
nicht Strudel und Klippen fürchten ließen. Alle ſeine 
frühern Neigungen opferte er, wie verwellte Blu⸗ 
men, dem Audenken der Immortelle, אל‎ ihm noch 
über Grab למע‎ Tod hinausſtrahlen ſollte. Gern 
hätte er ſich erkundigt, ob der Schreck Luciens Ge⸗ 
ſundheit erſchüttert habe, ungeachtet der Strenge 
ihres Vaters, der fie gleichſam mit einer ahndungs⸗ 
bangen Aengſtlichkeit bewachte. Die Erkundigung 
ſollte dem Fragenden wahrlich nicht als Borwand 
dienen, die Geliebte zu ſehen, die er vergeblich am 
Fenſter, in של‎ Kirche, auf ול‎ Märkten zu ₪< 
ſpähen ſuchte. Er war diesmal wirklich beſorgt, da 
er fruchtlos die bekannten, lieb gewordenen Wege 
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wiederholte. Furcht hielt ihn הסט‎ 6 
zurück, und ſeine Bekümmerniß wuchs mit jedem 
Tage. In ſeinen trüben Gedanken ſah er ſie, der 
jugendlichen Heiterkeit entriſſen, ſorgenvolle Nächte 
durchwachen und ſah ſie bleich und abgehärmt auf 
dem Krankenbette. Allein noch eine ſchrecklichere 
Kunde erhob ſich ihm zur Gewißheit. Das 66 
heimniß war entdeckt, und Lucia Buti weilte nicht 
mehr in den Mauern von Florenz. 

Piero ול‎ Coſimo hatte ſich nicht geſcheut, die 
Schwelle des Hauſes zu betreten, aus dem er einſt 
ſchnöde hinweggewieſen war, denn ſeine Leiden⸗ 
ſchaft zu Lucia trieb ihn zur Rache an dem Ne—⸗ 
benbuhler. Er ertrug es, daß der Signor Franz 
Buti ihn einen unverſchämten Verleumder ſchalt, 
da er die Schmach enthüllte, die ein Mönch ſei⸗ 
nem Hauſe zugefügt. Wohl kannte er des Vaters 
Mistrauen und wußte, daß er durch die Worte ge⸗ 
nugſam ihm ins Herz ſtäche, um mit Erfolg 
das Gift der Hölle einzuflößen. Piero dachte auf nichts 
anderes als Lippi's Verderben. Richt konnte Buti 
mit jener Römerin ſagen: es ſchmerzt nicht, da er 
ſeine Bruſt vom Dolche bluten ſah, der auch den 
Unglücksboten traf, aber er drückte ihm dankbar 
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die Hand. Liebesbriefe wurden nämlich וו‎ 68 
Schmuckkäſtchen gefunden, und nicht einmal ein 
Zweifel bot etwas des Troſtes dar. Auf grau⸗ 
ſame Beſtrafung des Verführers war anfangs 
Buti's Sinnen gerichtet, aber, die Ehre ſeines 
Geſchlechts bedenkend, bat er Piero di Coſimo um 
Verſchwiegenheit. Das ganze Gewicht des Zornes 
traf nun die Tochter. Die Verwünſchungen des 
unglücklichen Vaters beugten die Unglückliche da⸗ 
nieder wie der Sturm ein ſchwankendes Rohr am 
Geſtade. Wol Schmerz, aber nicht Reue über 
das Vergangene erfüllte ſie. Viel muß ich um 
dich, Lippi, leiden! ſagte ſie ſich im Herzen und 
gab ſich den Schlägen des Gewitters preis, das 
über den Frühling ihrer Liebe aufzog. Die leicht⸗ 
ſinnige, misrathene Tochter, wie er ſie nannte, 
verbannte der Signor von ſeiner Seite, und fie 
nicht unter den eigenen Augen ficher glaubend, 
ſchickte er ſie weit hinweg. Nicht einmal die Haus⸗ 
genoſſen wußten, wohin ſie kam. 

Nur nach ihrem läßt ſich Lippi's Schmerz und 
Trauer ermeſſen. Er dankte es nicht dem Vater, 
daß er in לשל‎ Abficht, nicht das ſchändende Ge— 
rücht zu vergrößern, ſein Vergehen ungeſtraft ließ. 
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Der heimatliche Boden war ihm verhaßt, und er 
nahm die erſte Gelegenheit wahr, in der Fremde 
ſich zu zerſtreuen. 

Damals lebte der aanonilus Karl Medici, der 
Vorgeſetzte mehrerer toscaniſchen Kirchen, in Prato. 
Wer um ſeine Großmuth, um ſeine Liebe zu den 
Künſten und Wiſſenſchaften wußte, der machte ihm 
nicht den Namen eines echten Mediceers ſtreitig, 
ob er auch in geheimer Liebe erzeugt war. Der 
alte Johann Medici war ſein Vater, und nur Adler 
ftammen von Adlern ab. Nie konnen geſchwiſter⸗ 
liche Bande inniger ſein als diejenigen, die ihn 
mit ſeinem Halbbruder Kosmus vereinigten. Mit 
ihm theilte er alle edlen Leidenſchaften und na⸗ 
mentlich die Liebe zu Florenz. Alles Große und 
Schöne, was hier geſchah, erſchien ihm als die 
Strahlen einer Sonne, als deren Kern der Name 
Medici leuchtete. Er nannte die Heimat den Sitz 
der Muſen und dachte ſich oft Kosmus als Apollo 
Muſagetes, wie dies die lateiniſchen Briefe beſag⸗ 
ten, die er ihm ſchrieb und die ſeiner Verherr⸗ 
lichung voll waren. Der Kanonikus war in Grie⸗ 
chenland geweſen und hielt ſich oft in kirchlichen 
Angelegenheiten in Rom auf, und ausRom und 
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Griechenland ſchickte er Kunſtwerke unſterblichen 
Ruhms nach Florenz. Gemäß dem früher Geſag⸗ 
ten, beſchenkte er ſeinen Bruder vorzüglich mit ſol⸗ 
chen Gegenſtänden, אל‎ ſich auf die Geſchichte des 
Apoll und der Muſen beziehen. Für die Antiken 
empfing Karl Werke, die Kosmus von Meiſtern 
wie Ghiberti und Lippi fertigen ließ „ als würdige 
Gegengabe. 

In der Dechanei in Prato war die Taufkapelle 
neu gebaut. Der Kanonikus 52000101, der ſeitdem 
ſich bisweilen ſelbſt mit Beſtellungen an Lippi und 
Ghiberti wandte, wünſchte, daß ſie mit Wandge⸗ 
mälden von Lippi's Meiſterhand geziert würde. Zu 
dem Ende ſchrieb er an Kosmus, und dieſem, da 
der Maler nicht abgeneigt war, war es ein Leich⸗ 
tes, beim Karmeliterprior die Erlaubniß auszuwir⸗ 
ken. Lippi ward durch die Milde deſſelben, wie 
oft, ſo auch jetzt von allen kirchlichen Obliegenhei⸗ 
ten entbunden, um durch künſtleriſche Schöpfungen 
ungeſtört der Religion zu dienen. Mit dem Mönch 
Diamante, der demſelben Kloſter angehörte und 
von ihm unterrichtet war, reiſte er nach Prato. 
Diamante, ein geſchickter, dienſtbefliſſener Jüng⸗ 
ling, hatte ſeinem Lehrer ſchon manchmal bei 
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größern Arbeiten Beiſtand geleiſtet. Die Maler 
fanden in Prato die freundlichfte Aufnahme und 
ſchritten ans Werk. | 

Lippi fand חן‎ der Arbeit 506 wirkſamſte Gegen⸗ 
gift für ſeinen Harm, während die mühſam auf—⸗ 
geſfuchten Zerſtreuungen die Leere ſeines Herzens 
nur vergrößerten. Da die Dechanei dem heiligen 
Stephan gewidmet iſt, ſo beſtimmte er zwei Wände 
für Darſtellungen aus dem Leben dieſes Vorläu⸗ 
fers der Märtyrer, und auf den andern beſchloß 
er die Geſchichte des Täufers Johannes zu malen, 
da in der Kapelle das Taufbecken ſtand. Beſon⸗ 
ders gelungen iſt Stephan's Steinigung, wo die 
Ruhe des Heiligen zu der leidenſchaftlichen Bos⸗ 
heit ſeiner Quäler einen ergreifenden Widerſatz bil⸗ 
det. In ſeinem offenen Blicke ſieht man den Him⸗ 
mel ſich widerſpiegeln, den ſein Gebet öffnet, und 
die Steine, ſo ihn treffen, glänzen droben als 
Demanten an der Märthrerkrone, die ein Engel 
mit der Palme ihm entgegenbringt. In dem 
Bilde, in dem Stephan's Tod betrauert wird, 
malte er ſeinen geliebten Gefährten Diamante und 
auf dem Gemälde mit Herodes' Gaſtmahl ſich ſelbſt 
vermittels des Spiegels im ſchwarzen Prälatenrock. 
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Hier zeigt er ſich hinter den Tiſchgäſten, deren Ju⸗ 
bel in Leidweſen verkehrt wird, da die Magd auf 
die Tafel in goldener Schüſſel des Täufers Haupt 
aufträgt. Lippi glaubte nämlich den Werth des 
Andenkens, das er den Pratenſern in dem Werke 
hinterließ, durch nichts mehr zu erhöhen als durch 
die Abbildung der Maler ſelbſt. Die Herrlichkeit 
der Erfindungen fand ſo großen Beifall, daß ſie, 
die aus verzeihlicher Vorliebe zum Heimatlichen 
ſonſt mit ihren Kunſtſchätzen prahlten, jetzt offen ge⸗ 
ſtanden, fie hätten vor של‎ Entſtehung der Ge⸗ 
mälde noch nichts Schönes beſeſſen. Als der Erſte 
verſuchte ſich hier Lippi in mehr als lebensgroßen 
Figuren, und die Wirkung war außerordentlich. 
Wer in die Kapelle trat, ſtand wie angezaubert 
ſtarr und ftill, und wenn er ſprach, ſo war es 
die Täuſchung, הסט ,ל‎ der Wahrheit ששל‎ Dar⸗ 
ſtellung hervorgebracht, ihn trieb, auf die ausge⸗ 
laſſene Herodias zu ſchelten und den Henker zur 
Rede zu ſetzen, der ſich in ehrſamer Geſellſchaft 
finden ließ. 

Der Ruf der Gemälde drang ſogar bis zu den 
Nonnen des Margarethenkloſters“), das nicht weit 


*) „Monache 61 ₪. Margherita“, bald darauf: „il 
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von Prato in einer einſamen Gegend lag. Daſſelbe 
war im Befitz der hochheiligen Reliquie, des Gür⸗ 
tels der heiligen Jungfrau Maria, den der Apoſtel 
Thomas zu empfangen gewürdigt war, da ſie zum 
Himmel emporfuhr. Alle drei Jahre an Mariens 
Himmelfahrt findet daher ein großes Feſt ſtatt, 
und acht Tage hindurch iſt der heilige Gürtel der 
Anbetung des Volks ausgeftellt. Dies Feſt ſollte 
nunmehr bald gefeiert werden. Die Gemälde und 
Bildwerke der Kloſterkirche hatten ſammt und ſon⸗ 
ders ein altväteriſches Anſehn, und namentlich war 
das Wandgemälde mit der Himmelfahrt der heili⸗ 
gen Jungfrau übel gerathen und durch die Länge 
der Zeit verloſchen. Die Aebtiſſin wandte ſich mit 
Zuſtimmung des Kanonikus Karl Medici an den 
Maler Lippi mit dem Anliegen, vor dem Feſte 
noch dieſes Bild zu verbeſſern und aufzufriſchen. 
Dieſer ging nicht allein darauf ein, ſondern ver⸗ 
ſprach, in der beſtimmten Friſt ein ganz neues Ge⸗ 
mälde zu fertigen und allein mit eigener Hand, 
denn Diamante hatte noch in של‎ Dechanei zu 


castello, dove 81 mostra la cintola di noſtra Donna, ono- 
rata reliquia.“ 
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thun, wo er nach Zeichnungen mancherlei 6 
rungen um die beendigten Gemälde anbringen ſollte. 

Lippi begab ſich mit dem Malerzeug nach dem 
Margarethenkloſter und entwarf hier eine Zeich⸗ 
nung, die ſich durch ſeltene Trefflichkeit auszeichnete. 
Unten ſtehen um das geöffnete Grab, aus dem 
eine reiche Blumenpracht hervorſpießt, die Apoſtel 
verſammelt. Hier war heiliger Schauer 1006 
drückt bei der Verherrlichung der Himmelskönigin, 
dort Schrecken über die Erſcheinung, indem die 
Unſterbliche kein Riegel des Grabes aufhält, dort 
wieder Ungläubigkeit, indem einige wachenden Au⸗ 
ges geträumt zu haben meinen, aber Thomas hält 
den Gürtel in der Hand als Urkunde deſſen, was 
alle ſehen und keiner begreift. Einer höhern 
Eingebung folgend, hatte er oben die Jungfrau 
thronend auf Wolken gemalt, frei vom Makel ir⸗ 
diſcher Gebrechlichkeit. Als übrig erſchien es, daß 
der Heiland ihr der Tugend Krone darreichte, die 
ſie ſelber iſt. Zu den Seiten ſind oben ſingende 
Engel, die er ſich als Jungfrauen dachte, im Reize 
der Jugend prangend. Mit mehr Liebe als alle 
Figuren malte er einen Engel, er ſtellte Lucien, 
ſeine Liebe, dar. So nährte und ſtillte er die un⸗ 
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heilige Flamme, die ihn durchglühte, und in ihr 
ſah er ſeiner Seele Verklärungsſchimmer. Er em⸗ 
pfand, daß der Wunſch ihres Beſitzes ſein höch— 
ſter und letzter ſein werde. Der Bruch der Ge— 
lübde beunruhigte ihn nicht, denn er hielt ſie für 
leere Namen, aus denen ſich die Prieſter der 
frommen Einfalt und Leichtgläubigkeit zu Liebe 
einen Heiligenſchein weben, einen Schein, der kei⸗ 
nen Verſtändigen bethört. Er malte Lucien und 
ahnte nicht, wie nahe ſie ihm war. 

Nicht hätte er die verſtoßene Lucia in der Zahl 
der Kloſterfrauen vermuthet, von denen die, welche 
ſich ihm zeigten, alt und häßlich waren. Wol 
hätte der Geſang ihn lehren müſſen, daß auch 
blühende Jungfrauen die ſtillen Zellen bewohnten, 
denn wenn der Vikar die Meſſe hielt, ſo fühlte er 
ſein Herz von den Hymnen erhoben, die klar aus 
jugendlicher Bruſt hervorquollen hinter den ver⸗ 
bauten Chören. Kaum hätte er Lucien in der 
Nonnentracht erkannt, da ihr langes ſchönes Haar 
der Schleier verdeckte und ihren Grazienwuchs der 


ſteife Faltenrock verhehlte. Aber wie die Flamme 


den ſchwärzeften Rauch durchſtrahlt, ſo vermochte 
die dunkle Hülle nicht ihre ſtrahlende Schönheit 
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zu verbergen. Troſtlos und verzweifelnd ] 
Lucia die einſt weißgetünchten Kloſtermauern anu, 
in die der Finger eines halben Jahrhunderts die 
Schriftzüge gegraben hatte: Hier iſt die Grenze 
aller Hoffnungen! Sonder Ruhe ſchritt ſie של‎ 
Schattengänge auf und ab, denn der Bäume üp⸗ 
pig ſich verbreitende Aeſte flüſterten ihr: wir 56 
reiten Nacht, euer Tag, die ihr hier wandelt, ifſt für 
ewig dahin. Wenn Lucia ungezählte Thränen ver⸗ 
goß, ſo geſellte ſich oft die Aebtiſſin zu ihr, die ihr 
ein herzliches Bedauern zollte, und ſuchte ſie durch 
Troſt und Zuſpruch zu erheitern. Warte, liebes 
Kind! ſagte ſie; nur Geduld! Ein paar Jahre lebe 
hier fromm und demüthig, ſo wirſt du den Vater 
verſöhnt und deine Wünſche erfüllt ſehn. Ein paar 
Jahre, dachte die Trauernde bei ſich, da es doch 
nur eines Augenblickes bedarf, daß der Sturm die 
ſtarke Eiche niederſchmetter. Weh, zwei Jahre 
todt ſein, um zum Leben wieder zu erwachen! Das 
Kloſterleben, fuhr die Aebtiſſin fort, iſt nur im 
Anfange bitter, hernach behagt es deſto beſſer. 
Es fehlt uns nicht an Feſten, an Schmäuſen, an 
Luſtbarkeit und Abwechſelung. Um vierzehn Tage 
iſt das große Feſt bei uns, dann ſtrömt es in 
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Schaaren von allen 6501/68 hierher, dann wirſt גול‎ 
in der Kirche Pauken und Trompeten hören und 
beim Orgelſpiel ſehen, wie der Pelikan mit זל‎ 
Flügeln ſchlägt, ſich in die Bruſt pickt und wie die 
Jungen die Hälſe recken. Das wird dir ſchon ge⸗ 
fallen. Und der Feſtzug, der wird einmal herrlich 
ſein. Ich habe es ſchon mit den Schweſtern ver⸗ 
abredet, du ſollſt vorne an gehen, hübſch und 
zierlich als Engelein gekleidet und den heiligen 
Gürtel tragen. Aber, Kind, du mußt heiter ſein, 
denn die Traurigkeit paßt nicht zum Feſte. 

Die guten Nonnen, die überall gern Wuüder 
ſahen, erkannten ein ſolches in Lippi's Malerei, 
das nicht wenig Aufſehn machte. Der Maler iſt 
ein Heiliger, hieß es, denn der liebe Gott hat es 
ihm offenbart, wie es an Mariens Himmelfahrt 
mit der Prozeſſion gehalten wird. Er hat Lucia, 
die er doch gar nicht geſehn, ganz ſo gemalt, wie 
ſie leibt und lebt; als Engel iſt ſie mit Flügeln 
verſehn und trägt in beiden Händen den heiligen 
Gürtel. Lippi hatte nämlich der Jungfrau, da ſie 
zu den ſingenden Heerſchaaren gehörte, einen No⸗ 
tenſtreif in die Hände gegeben. Mit jeder Stunde, 
daß Lippi am Gemälde arbeitete, ward die Neu— 
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gierde לשל‎ Nonnen noch gefteigert, und die Aebtiſſin 
vermochte weder die ältern noch die jüngern davon 
zurückzuhalten, daß ſie ſich vor das Malergerüſt ſtell⸗ 
ten und dem Maler zuſahen, deſſen Fleiß und prie⸗ 
ſterlicher Rock den Glauben aun ſeine Heiligkeit ver⸗ 
ſtärkte. Lucia wurde faſt gendthigt, ihr Ebenbild 
zu betrachten. Sie zitterte, erbleichte, und, nicht 
ihrer Empfindungen mächtig, ſank fie in die Arme 
der Schweſtern. Was iſt dir, liebe Lucia? hub 
die eine an. Ach, wie unbeſonnen, daß wir dich 
hierher führten, denn in Geſchichten lieſt man, 
wie manche des Todes wurden, da ſie ſich ſelbſt 
ſahen. Du biſt erſchrocken, erhole dich! Lucia 
war erſchrocken, denn ſie ſah ihr anderes Selbſt 
וח‎ Philipp Lippi. Und Lippi, außer ſich vor Fren⸗ 
den, erkannte dennoch ſchmerzlich, wie wenig es 
ihm gelungen, Luciens Schönheit im Bilde wieder⸗ 
zugeben. | 

Manchmal ſahen ſich die Liebenden, meiftens 
nur durch Blicke ſich verſtändigend. Sie flehte ihn, 
ſie aus der Gruft zu befreien, in die ſie lebend 
verſenkt wäre, לח‎ er ſagte es ihr zu. Die Jung⸗ 
frau empfand nun keinen Schmerz mehr, und die 
Schweſtern ſchrieben ihre Gemüthsveränderung der 
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Frende zu, mit לשל‎ ſie das Feſt erwartete — und 
nicht mit Unrecht. Nie fehlt Liſt, wenn die Liebe 
gebietet, aber zu oft des Gewiſſens Scheu. 

Die Glocken läuteten zum 86006 ein. Eine 
Fahne wehte von der Höhe des Thurmes herab, 
und Fahnen wehten von allen Wegen her dem 
Kloſter entgegen, denn Schaaren von Andächtigen 
wallten dahin, um das Heiligthum anzubeten, das 
in unbefleckter Reinheit den Schooß der Gottesmut⸗ 
ter umſchloß. Nachdem mit pomphaftem Gepränge 
der Gürtel im Feſtzuge umhergetragen war, nahm 
die Aebtiſſin ihn aus Luciens Händen und that ihn 
in eine Glaskapſel, die auf dem Altare ſtand und 
um die, gleich einem Sternenkranz, Lampen Tag 
und Nacht brannten. Zwei Nonnen hatten jede 
Nacht die Verpflichtung, bei der Reliqiue in from⸗ 
mem Gebete zu wachen. Die Aebtiſſin empfand 
das Wohlthuende des mütterlichen Gefühls, ſeit— 
dem Lucia die Bewohnerin des Kloſters war, und 
zugleich die Größe mütterlicher Schwäche. Sie 
konnte es nicht abſchlagen, da dieſe dringend und 
ſchmeichelnd bat, eine Nacht vor dem Altar zu wa⸗ 
chen, um ganz der Heiligkeit des Feſtes theilhaftig 
zu werden. 

Hagen, Kuünſtlergeſchichten. 1. 2 
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Mit der Schweſter Euſebia kniete 01] 8 
in der öden Kirche, deren tiefes Dunkel die ſpaͤr⸗ 
lichen Lichter des Altars nicht zerſtreuten. Die 
Todtenſtille ſtörte nur das Kniſtern der Lampen, 
und der langſame Pendelſchlag der Thurmuhr, der 
am Tage nicht gehört wurde. Lucia war ernſt 
und ruhig, aber ihre Gefährtin, voll aberglänbi⸗ 
ger Furcht, verhüllte ihr Geſicht mit dem Schleier, 
da ſie die Grabſteine berſten und Geiſtertritte ra⸗ 
ſcheln hörte. Die Angſt erregte bei ihr Fieber⸗ 
ſchauern. Jene ſah es und überredete ſie, ſich in 
ihre Zelle zu begeben, da es hinlänglich ſei, 
wenn zwei Augen wachten, und בל‎ von ihrem 
Weggehn, das durch ihr ſichtbares Uebelbefinden bei 
ihr ſelbſt Rechtfertigung finde, niemand etwas er⸗ 
fahren ſolle. Euſebia, vor Angſt zitternd, bebte, 
da ſie den Vorſchlag hörte, noch heftiger. Sie 
wies ihn anfangs ab und folgte ihm dann gleich⸗ 
ſam wider Willen nach langem Zögern. Von 66 
wiſſensbangen getrieben, kehrte Euſebia nach einer 
Stunde zurück; aber wie groß war ihr Schrecken, 
als ſie die Freundin entſchwunden und die Lampen 
erloſchen ſah! Das veſtaliſche Feuer war erloſchen. 
Sie rief vergeblich der Freundin, und um ſo ver⸗ 
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zagter, הל‎ ſie die Seitenthür der Kirche erbrochen 
fand. Sie rang die Hände und verging in Weh 
und Reue. Verzweifelnd zog ſie die Glocke und 
läutete die Schweſtern zuſammen. Sie machte ſie 
zu Theilnehmerinnen ihres Schreckens, da Euſebia 
aus Furcht vor der Kirchenſtrafe vorgab, daß Räu⸗ 
ber Gottes Tempel entweiht, die jugendliche Lucia 
entführt hätten, und daß ſie ſelbſt nur durch Flucht 
ihre Freiheit gerettet. Allen erſchien die Sache 
höchft wunderbar, da die koſtbaren Gefäße des ]ל‎ 
tars nicht berührt waren und die Vermuthung nahe 
lag, daß die Jungfrau dem Kloſterzwange liſtiger⸗ 
weiſe entronnen wäre. Dennoch ſetzte man nicht 
länger in das Vorgeben Zweifel, da den eingezo⸗ 
genen Erkundigungen zufolge niemand der Ihrigen 
in Florenz von Lucien wußte und da man ſich 
erinnerte, daß Räuber vor längerer Zeit Nonnen 
wegſchleppten, die das Kloſter für ein großes Löſe⸗ 
geld zurückerkaufte. Wie ſicher auch der Signor 
Buti ſeine Tochter in Prato verborgen glaubte, ſo 
konnte es dennoch hie und da bekannt geworden 
ſein; denn Buti war ein Mann, der ſich nicht in 
der Menge verlor, und auf ihn, weil er vornehm 
und reich war, und auf ſeine Angehörigen ſahen 
n 
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viele Augen. Auf den Maler wälzte man keine 
Schuld, weil man ihn fern von Prato glaubte, wo 
alle von ihm unternommenen Arbeiten längſt been⸗ 
digt waren. 

Lippi's gottesläſterliches Treiben raubte אל‎ 
Ruhe im Margarethenkloſter und in 6 
friedlicher Hütte. Ghiberti's Gußwerke fanden 96 
wunderer und Abnehmer, und er erwarb ,ה‎ 
um einen Hausſtand in Ehren anzufangen. Er 
heirathete ein armes, aber tugendhaftes Mädchen, 
das ihm des alten Vaters Wahl erſehen. Maria 
hatte ſeine Aufmerkſamkeit erregt nicht durch flit⸗ 
ternden Staat, ſondern durch eine ordnungsliebende 
Tracht, nicht durch prunkende Geiſtesgaben, ſon⸗ 
dern durch Beſcheidenheit. Nicht hatte er ſich in 
ihr geirrt. Mit wahrhaft kindlicher Verehrung 
hängt ſie an ihm, den ſie hegt und pflegt. Bar⸗ 
toluccio klagt nicht mehr über ſeine Gebrechlichkeit, 
denn ihm thut es wohl, in ihrer ängſtlichen Vor⸗ 
ſorge die aufrichtigſte Liebe wahrzunehmen, und 
ſcherzweiſe mahnt er ſie oft, ihm es nicht ſo be⸗ 
quem zu machen, denn ſonſt würde er jung wer⸗ 
den und ihre Bemühung kein Ende nehmen. Wirk⸗ 
lich ward er zuſehends jung, als ihm Maria einen 
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Enkel ſchenkte, und er ließ es ſich nicht nehmen, 
den Erſtgeborenen über dem Taufbecken zu halten, 
obgleich Bonaccorſo ein ſchwerer tüchtiger Junge 
war. So lebten wir im patriarchaliſchen Vereine 
heiter und glücklich. Das Geſtrige wiederholte ſich 
im Heutigen. Ich begrüßte die Tage als alte Be⸗ 
kannte, und wir verdarben es gegenſeitig nicht mit⸗ 
einander; von meiner Seite ward nicht über ihre 
Einförmigkeit geklagt, und ſie ſuchten ſie nicht 
ſchadenfroh zu unterbrechen, uns Noth und Krank⸗ 
heit ſchickend. 

Da pochte es einſt um Mitternacht heftig an 
die Thür. Ich frage, wer es ſei, und erkenne in 
der Antwort Lippi's Stimme. Die Lampe zünde 
ich an und ſchiebe den Riegel zurück. Da tritt er 
in die Stube mit einem vermummten Frauenzim⸗ 
mer. Erſtaunt frage ich ihn: Woher ſo ſpät? 
Wohin? Wozu? Ohne Scham und Hehl ent—⸗ 
deckte er mir das fürchterliche Geheimniß, und bei 
ſeiner Erzählung ſehe ich durch den nächtlichen Be⸗ 
ſuch mein Haus verunehrt, und mit verächtlichem 
Blicke ſchaue ich zu der Mitſchuldigen. Aber mich 
faßte erſt Erſtaunen, als er mich bittet, vor der 
Rache des Vaters ſie (wie ſoll ich fie nennen, 
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Prieſterweib oder Jungfrau?), Lucien, bei mir zu 
beherbergen. Ich verweigere es ernſt und ſtreng. 
Unterdeß war, durch Neugierde über die ſeltene 
Erſcheinung aus dem Bette getrieben, Maria hin⸗ 
zugekommen. Weichen Herzens ſucht ſie meinen auf⸗ 
wallenden Unmuth zu beſänftigen und da Lucia zer⸗ 
knirſcht zu meinen Füßen hinſinkt, meine Hände ₪ 
greift und heiße Thränuen auf ſie fallen läßt, iſt ſie es, 
die laut und inbrünſtig für die Sprachloſe fleht. Sie 
beſchwört mich, nicht mein Herz dem Mitleid zu 
verſchließen, und ich willige ein, aber nicht aus 
Mitleid, ſondern aus Schwäche. Kalt überlief es 
mich, als Lippi enteilte und mir die Frevlerin zu⸗ 
rückließ. Ich ſah, wie das wuchernde Böſe alle 
heiligen Bande zerſtörte, wie die Sünde vergiftend 
meine engelreinen Kinder anhauchte, wie das Haus 
zuſammenſtürzte, um die Fluchbeladene mit den 
Unſchuldigen zu begraben. | 

Wol hatte ich Lucien mir ärger vorgeſtellt. 
Bald verdachte ich ihr, das Geſchehene mit dem 
Schleier der Liebe verdeckend, nichts mehr als 
ihren Frohſinn und ihre ſtets heitere Stimmung, 
die ich dennoch nicht hinwegwünſchen mochte, denn 
durch ſie gewann ſie ſich uns alle zu den innig⸗ 
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ſten Freunden. In Glanz und Vornehmheit erzo⸗ 
gen, gefiel 6 ſich im ſchlichten Hauskleide wohl 
und ließ ſich die einfache Koft gut ſchmecken, in⸗ 
dem ſie oft äußerte, jetzt erſt ihr Leben zu genie⸗ 
ßen, nachdem ſie aus dem goldenen Käfig ent⸗ 
ſchlüpft ſei, in dem ſie ihr Vater gehalten. Be⸗ 
ruhigt erkannte ich nun, daß Gott ſeine Sonne 
aufgehen laſſe über die Böſen und über die Gu⸗ 
ten. Keinen Verdacht erregte in unſerer wenig 
bekannten Wohnung die gaſtliche Aufnahme einer 
Freuudin Mariens, die aus Piſtoja zum Beſuch 
gekommen ſein ſollte. Auch der alte Bartoluccio 
fand keinen Grund, an dem Vorgeben Auſtoß zu 
nehmen, den ſie durch unermüdete Zuthätigkeit und 
durch unerſchöpfliche Laune höchlich erfreute. 

Die häufigern Beſuche Lippi's konnten gleich⸗ 
falls nicht befremden, da er es liebte, mit mir die 
Dinge, die er erſann und ausführte, zu beſprechen. 
Man fand jetzt allgemein, daß ſein Betragen an 
Haltung gewonnen habe. Mit Ernſt war er der 


Kunſt ergeben, und ſein Fleiß drückte ſeinen 


Schöpfungen das Siegel der Vollendung auf. 
Das Erworbene vergeudete er nicht mehr, ſondern 
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fand 618 6206001066 Gefühl darin, durch ſeine Ar⸗ 
beiten Lucien zu unterhalten. Sein Beſchützer war 
neben Kosmus der Cardinal⸗Biſchof Coscia, für 
den er eine Verkündigung malte mit der ihm eigen⸗ 
thümlichen Zartheit. Die heilige Jungfrau, die 
am Betpult durch die Worte des Engels von freu⸗ 
digem Schrecken erfüllt war, ſowie der himmliſche 
Geſandte erwarben ſich Coscia's ganzen Beifall; 
nur tadelte er, daß der heilige Geiſt fehle, der, 
wie man es auf altväteriſchen Bildern ſieht, in 
einem von Gott Vater ausgehenden Lichtſtrom fich 
zur Gottesgebärerin niederläßt. Lippi ſchwieg 
und ſchwieg, als jener viel Rühmens machte, daß 
er jetzt den Leichtſinn abgelegt habe und lebe, wie 
es einem Mönch zukomme. 

Als ſich Coscia entfernte, da lächelte Lippi 
über ſeine Ausſtellung am Gemälde, und Ghi⸗ 
berti, der gerade zugegen war, über den er—⸗ 
theilten Lobſpruch. Freund, ſprach Lippi, ſage 
du mir doch einmal, ob dem Bilde etwas fehlt. 
Iſt meine Lucia nicht in der Jungfrau und dein 
Bonaccorſo in dem liebreizenden Engel würdig 
aufgefaßt? — Ich ſtimme dem Cardinal bei, er⸗ 
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widerte Ghiberti, daß dem Gemälde der heilige 
Geiſt fehlt, in deſſen Geſtalt du dich hätteſt 
abbilden müſſen. Nicht wahr, Mariens Heim⸗ 
ſuchung iſt dein nächſtes Bild? 


8. 


Der Philologe Franz Filelfo und Rinald 
Albizzi, Feinde von Kosmus Medici. 


Lippi, was thateſt du, da du dich nicht ſcheuteſt, 
wenn auch nur aus Schaam vor deiner Kutte, der 
Schaam Hohn zu ſprechen? Da du nicht die 
Jungfrau ehrteſt, wenn auch nur aus Ehrfurcht 
vor dem Nonnenſchleier, der ſonſt für der Weiber 
Schwäche eine ſichere Schutzwehr iſt? Da du am 
Feſte des heiligen Gürtels, der jedes unheilige 
Feuer erſticken ſollte, dich ſolches gelüſten ließeſt? 
Du argwohnteſt nicht, daß, indem du des Herzens 
Brand befriedigteſt, du das große Feuer anſchür⸗ 
teſt, das verderblich der Mediceer Haus umfing 
und den ganzen Staat zu verzehren drohte. 

Und wer in Franz Filelfo's Bücherſtube trat, 
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wo לשל‎ Gelehrte unter Staub und Spinnweben 
von früh bis ſpät las und ſchrieb, wo nur des 
Geiſtes Oel gewonnen zu werden ſchien, dev ahnete 
nicht, daß von hier aus das Oel auf die unter 
Aſche glühenden Kohlen geſchüttet ward, woraus 
jenes große Feuer aufſchlug. Ja, wohl waren es 
glühende Kohlen, die die Mediceer auf das Haupt 
ihrer Feinde ſammelten. Durch Liebe und Dienſt⸗ 
befliſſenheit rächte ſich Kosmus an ihnen. 

Wie ein Magier ſaß das kleine, hagere Männ⸗ 
chen da, mit dem braunen Bart und den ſchwar⸗ 
zen, blitzenden Augen, in einem bunten orientali— 
ſchen Gewande, von den aufgethürmten Büchern 
wie von einem Zauberkreis umſchloſſen, gleichſam 
verſchanzt gegen die Welt, die er haßte und ver⸗ 
wünſchte. Wie in dunkler Höhle der Drache 56 
giererregende Schätze bewacht, verſchloß er, des 
Mistrauens und des Argwohns voll, die Thür 
mit dreifachem Riegel. Jedes Geräuſch ſchreckte 
ihn auf, denn er wähnte, daß überall Raub und 
Mordluſt laure und daß ſeine Neider durch Ent⸗ 
wendung der koſtbarſten Handſchriften ſeinen Ruhm 
zu verkürzen und durch Mordanſchläge gegen ihn 
auf ſeinem Grabhügel einen höhern Standpunkt 
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zu gewinnen trachteten. Mondelang verließ er nicht 
das dumpfe, unheimliche Gemach, in das nur we⸗ 
nige Strahlen der allerfreuenden Sonne drangen, 
und deſſen Fenſter ſich niemals öffneten, um einer 
reinen lebenskräftigen Luft den Zugang zu geſtat⸗ 
ten. Hier verzehrte er ſein karges Mahl und hier 
ruhte er des Nachts wenige Stunden auf hartem 
Lager. 

Ein einförmiges Schweigen herrſchte, wenn er 
nicht mit Zähneknirſchen und Hohnlachen ſeiner 
Gegner dachte, die er ſchonungslos mit lateiniſchen 
Spottſchriften und Satiren befehdete. In unge⸗ 
ſättigter Zankluſt fand er die einzige Erholung von 
mühſamen, Geiſt und Herz abtödtenden Arbeiten. 
Die ihm am nächſten ſtehen ſollten, waren ſeine 
erbittertſten Feinde, nämlich die Gelehrten, die 
gleiche Zwecke mit ihm verfolgten. Er zieh ₪ 
ohne Ausnahme der Einfalt und Trägheit, er של‎ 
ſchuldigte ſie, ihm ſeine Gedanken geſtohlen und 
auf ſeine Unkoſten ſich einen Namen erſchlichen zu 
haben. In friedlichem Vernehmen lebte er lange 
mit Poggio. Allein ſein biſſiges Weſen ließ auch 
ihn nicht in Ruhe, und gewiſſenlos zerriß er das 
Band der letzten Freundſchaft. Poggio, der als 
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Secretär mehreren Päpſten gedient 16, 
ſich, da ihn Kosmus nach Florenz zu kommen an⸗ 
gelegen, hier mit Genehmhaltung der Römiſchen 
Curie das geiſtliche Kleid abzulegen und als ein 
Greis noch ein junges Weib zu freien. Die Sache 
machte großes Aufſehn. Man verglich das Ehe⸗ 
paar mit Tithon und Aurora, die ihn kleinlaut 
machen und zur Zeit würde kläglich zirpen lehren. 
Zu ſeiner Rechtfertigung faßte Poggio eine latei⸗ 
niſche Schrift ab, die an Kosmus gerichtet war | 
und die Frage 00008: Ob 66 חמשל‎ Greiſe zu 
heirathen zuſtehe?“) Die gefällige oft witzige 
Darſtellung, die muſterhafte Sprache erfüllte Kos⸗ 
mus mit Bewunderung. Um die Freude des 
Genuſſes mit andern zu theilen, überſandte er die 
Schrift dem einſam brütenden Filelfo. Dieſer ver⸗ 
kannte nicht ihren Werth, aber nicht Herr ſeiner 
ſatiriſchen, Laune, ſchrieb er auf den Titel, gleich⸗ 
ſam als Anmerkung zum Namen des Verfaſſers: 


Geiſtlicher biſt du und Greis. Sieh, Amor zupft an des 
Weiſen 
Bart — wo iſt Prieſter dein Eid? Weiſer, wo iſt dei 
Verſtand? 


*) „An seni sit uxor ducenda.“ 
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Poggio hoörte הסט‎ den Verſen und dachte ihm 
die Antwort nicht ſchuldig zu bleiben. Poggio hatte 
damals eben ſein Buch der Späße (Liber face- 
tiarum) geſchrieben. Späße waren es, wie man 
ſie nur in Burchiello's Barbierſtube hören ſollte. 
Poggio ſchenkte dem Filelfo eine Abſchrift, in der 
er zu Anfang in lateiniſchen Verſen ſich ſpöttiſcher⸗ 
weiſe entſchuldigte, daß er dergleichen unzüchtige 
Dinge einem ſo züchtigen Manne wie ihm darbste. 
Von der Züchtigkeit Filelfo's, da er jung war, 
war nun eben nicht mehr Rühmens als von ſeiner 
Herkunft zu machen. Jedermann wußte darum, 
daß er הסט‎ einem Möonch mit einer Wäſcherin ge⸗ 
zeugt war. Daher las man in der Zueignung 
Folgendes: 

biſt 7 Weiſer, und keuſch, ein Spiegel von Vater‏ ו 
und Mutter;‏ 


Sie hat die Reinlichkeit dich, jener die Kenſchheit ge⸗ 
| lehrt. 


Filelfo ſchäumte vor Wuth, als er dieſes las. 
Er ſchrieb Briefe über Briefe, von denen einer 
gröber als der andere war, und worin er ihm die 
ehrenrührigſten Dinge, ſogar Verbrechen zur Laſt 
legte. 
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Nicht rückhaltender in ſeinen Aeußerungen war 
er gegen Vornehme und ſelbſt Fürſten, denen er 
es als eine Schmach anrechnete, daß ſie, anſtatt 
Künſtler zu unterſtützen, nicht lieber modrige Hand⸗ 
ſchriften aufſuchen ließen, denn in ihnen ſei alles 
Licht der Bildung und des Ruhms eingeſchloſſen. 
Er ſagte ihnen unumwunden, daß bei ihnen von 
Weisheit und Regententugend nicht die Rede ſein 
könne, bevor ſie nicht griechiſch verſtünden und gol⸗ 
dene Lebensregeln aus gelbem Pergament heraus⸗ 
ſtudirten. Die Fürſten, die als Freunde של‎ 6₪ 
lehrten ſich zeigten, waren nicht die ſeinigen, denn 
außer ihm ließen ſie auch Andern Handſchriften, 
für ungeheure Summen herbeigeſchafft, zu Theil 
werden. Auf keinen war er übler zu ſprechen als 
anf Kosmus. Wie anders lautete, was Poggio, 
wie anders was Filelfo über ihn ſchrieb. | 

Poggio ſagt: 6561] dem zarteſten Alter wid⸗ 
mete er ſich dem gelehrten Studium und gab 
durch ſein Beiſpiel der Wiſſenſchaft ſelbſt den 

Glanz zurück. Obwol überhäuft von den wich⸗ 

tigſten Geſchäften des Staats und daher 0906 

halten, einen großen Theil der Zeit ל‎ ₪ 

chern zuzuwenden, findet er nichtsdeſtoweniger 
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eine große Befriedigung in der Geſellſchaft der 
Gelehrten, die ſein Haus immerwährend של‎ 
ſuchen. 
Filelfo ſagt dagegen: 

Kosmus, obgleich er mir ſehr zugethan zu 
ſein ſcheint, wird dennoch von mir als einer 
erkannt, der da heuchelt und ſchmeichelt. Er 

verhält ſich ruhig bis jetzt, damit er von den 
genaueſten Freunden und Hausgenoſſen nicht 
durchſchaut werde. Nichts iſt, woran ich weni— 
ger glaube als an ſeine Freundſchaft, denn ich 
habe es erfahren, wie ihm die Gelehrten ver⸗ 
haßt ſind. Seine Geneigtheit gegen mich hat 
mir der Dolch des Meuchlers Philipp darge—⸗ 
than. Mit Dolch und Gift treibt er ſein We— 
ſen, ich mit dem Geiſte und dem Kiel. 

Philipp Lippi hegte jenen Dolch, von dem der 
argwöhniſche Gelehrte glaubte, daß er gegen ſein 
Leben gerichtet wäre. 

Theodora, des großen griechiſchen Gelehrten 
Chryſoloras Tochter, ſah mit ihres Gatten Filelfo 
zunehmendem Ruhme ſeine Liebe gänzlich dahin⸗ 
ſchwinden. Gleich einer Nonne ſchmachtete ſie in 
einſamer Zelle, obgleich jugendliche Blüte ſie noch 
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auf den Genuß des Lebens wies. Wer mochte 0 
untreu nennen, daß )6 es geru ſah, ל‎ Aufmerk⸗ 
ſamkeit junger Männer zu erregen, da er, חאל‎ ſie 
allein angehören ſollte, ſie über ſeinen Büchern 
lãugſt vergeſſen hatte? Lippi dagegen vergaß ſei⸗ 
ner Gelübde über Theodorens Schönheit. Einft 
hörte Filelfo, der immer Räuber fürchtete, neben 
ſich in abendlicher Dämmerung ein Geräuſch, das 
ihn ſtutzig machte. Er glaubte deutlich zu verneh⸗ 
men, wie eine Leiter ans Haus geſetzt, wie von 
außen herein Fenſter geöffnet wurde, und leis auf⸗ 
tretende Schritte in der Kammer benahmen ihm 
jeden Zweifel an einem Einbruch. Stille eilte er 
herbei und erfaßte den überraſchten, vor Furcht 
zitternden Lippi. Wer biſt du und was willſt du? 
gellte ihm Filelfo's Stimme entgegen. Lippi, der 
in ihm ſogleich den Ehemann erkannte, geſtand, 
daß er ein armer Maler wäre, der im Dienſt des 
Mediceers Kosmus arbeitete. Geſtehe, fiel ihm je⸗ 
ner in die Rede, daß Kosmus ſelbſt dich zu mir 
ſandte, daß גל‎ meine Hefte ſtehlen ſollteſt, damit 
ſie einem Poggio, Aurispa und Niccolini als Ei⸗ 
genthum zufielen, mir meine Lorbern rauben ſoll⸗ 
Hagen, Kunſtlergeſchichten. .ה‎ . 8 
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teſt, um davon den Nebenbuhlern Kränze zu flech⸗ 
ten? Lippi war herzlich froh, daß ſo של‎ 0: 
dacht ſeines heimlichen Kommens abgeleitet wurde, 
da es ihm paſſender ſchien, als Mönch einen Ein⸗ 
bruch gewagt zu haben, um in des Hausherrn 
Studirſtube zu dringen. Er bejahte, was jener 
verlangte. Filelfo, der ihn mit der einen Hand 
feſthielt, fühlte mit der andern an der Kutte um⸗ 
her und zog einen Dolch daraus hervor. Es war 
derſelbe Dolch, den der Maler von dem ſchwarzen 
Könige in der Berberei empfing, und den er als 
Erinnerung an ſeine damalige unerwartete Be⸗ 
freiung ſtets bei ſich trug. Und auch jetzt verdankte 
er halb dem Dolche ſeine Befreiung. Sofort 
raucht dein Blut an dem Mordſtahl, rief Filelfo, 
wenn אל‎ leugneſt! Kosmus gab ihn dir, um mich 
zu tödten! Eben blickte der Mond ins Fenfter 
und ſpiegelte ſich im blanken Stahl, der auf des 
Malers Herz gezückt war. Er ſtotterte unver⸗ 
ſtandene Worte und wagte nicht zu widerſprechen. 
Dies war für den Zornigen genug der Beftäti⸗ 
gung, und er entließ ihn ungekränkt mit den Wor⸗ 
ten: Beſtelle den Mediceern meinen Dauk für das 
Mordgewehr, denn es thut noth bei unſerer Re⸗ 
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gierung, fich im eigenen Hauſe in harmloſer Ge⸗ 
lehrtenſtube zu bewaffnen. 

Die Sache war vergeſſen, als wieder leichtfin⸗ 
nigerweiſe ein Freund der Mediceer, Brunellesco, 
den Ingrimm des Gelehrten gegen Kosmus ent⸗ 
flammte. Von aller Schuld war Kosmus frei, 
die ihm aufgebürdet war und deren Laſt ihn end⸗ 
lich erdrücken mußte. 

Als Brumellesco einſt in der Bauhütte des 
Doms beſchäftigt war, ſo brachte ein Maurer ein 
uraltes pergamentenes Buch zum Vorſchein. Es 
war hierher aus der abgebrochenen Kirche der heili⸗ 
gen Reparata gekommen. Die Schrift war beinahe 
ganz verblichen, und die wenigen Worte, die man 
zu entziffern vermochte, klangen weder wie lateiniſch 
noch italieniſch. Brunellesco quälte ſich fruchtlos 
ein Weilchen, und dann, weil er gern mit den tief⸗ 
gelehrten Herren ſeinen Scherz trieb, ſchickte er 
das Buch wohl eingewickelt zu Filelfo unter dem 
Vorgeben, daß die Handſchrift aus Griechenland 
gekommen und daß Kosmus der r Ueberſender und 
Schenker wäre. 

Wie der Falke auf ſeinen ſchnell dahinfliegenden 
Raub losſchießt, ergriff Filelfo das Buch mit un⸗ 
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geſtümer Heftigkeit. Eine 6510090076 wirbelte ihm 
beim raſchen Umſchlagen der Blätter entgegen, aber 
ungeachtet der Schmerzen, die ſein Auge empfand, 
ruhte er nicht, etwas Wichtiges heranszuftnden 
Aber ſein Eifer ward übel belohnt. Nichts שה‎ 
deres entdeckte er als lateiniſche Kirchenrechnungen, 
und er fand bald, daß das Buch zum Archiv der 
alten Reparatakirche gehört habe. Und Kosmus 
ſchickte mir das Buch? fragte er bei לו‎ Was 
kann er damit gemeint haben? Wie frage ich noch, 
da meine Augen, indem ſie fich verdunkeln, mir 
nur zu deutlich die Antwort enthüllen? Gift war 
חן‎ dem Buch verborgen, das mir entgegenſtäubt. 
So iſt es dir, Kosmus, dennoch gelungen, mich 
ג‎ morden! Er dachte 66 und ſchrie zugleich und 
lärmte, ſodaß alle Hausgenoſſen, aufrührig ge⸗ 
macht, zu ihm eilten. Einen Arzt, einen !ול‎ 
rief Filelfo dieſem oder jenem zu. Ich bin ver⸗ 
giftet, ich bin todt, wenn nicht bald mir א‎ 
wird. Auf einmal erſchienen da mehrere Aerzte, 
und wie auch ſonſt ihre Anſichten voneinander ab⸗ 
weichen, ſo ſtimmten ſie darein überein, daß ſein 
Auge nur von unſchädlichem Staub entzündet ſei. 
So war es nur, auf Verſpottung, nicht auf 
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Bergiftung abgeſehn, flüſterte Filelfo. Aber den⸗ 
noch will ich aus dem Buche Gift ſaugen, um es dir, 
meinem Todfeinde, einzuflößen; wirkſam genug, uri 
deinen Untergang zu bereiten. מ‎ ₪] mich, 
und ich fteche dich in die verwundbare Ferſe, wie 
viel Schilde של‎ Freunde auch deine ₪) be⸗ 
ſchützen. 

Der Krieg, in dem ſich Florenz mit Lucca be⸗ 
fand, hatte eben damals eine unglückliche Wen⸗ 
dung genommen. Die mebdiceiſche Partei, die ſich 
aber die des Puccio nach einem ihrer Anhänger 
nannte, hatte für die Führung des Kriegs ge⸗ 
ſtimmt, um den Uebermuth und 16+ 
der Luecheſer zu beſtrafen, die ungereizt ſich offene 
Feindſeligkeiten hatten zu Schulden kommen laſſen. 
Wie ſchwoll jetzt den Luccheſern der Kamm, da 
ſie durch Gewalt der Waffen ihre Bedeutſamkeit 
darthaten, und wie frohlockten jetzt auch mit ihnen 
die Florentiner, die als Feinde der Mediceer ihnen 
ſtets widerſtrebten. Die Mediceer, denen ſonſt 
Friede und Eintracht immer für das Höchſte galt, 
wurden nun als Unruhſtiifter verſchrien, als ſolche, 
die ihren Ruhm im Verderben des Staats fänden. 
Am ungemägßigften ſprach über ſie Rinald Albizzi 
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ab. Er ſtand an der Spitze der Partei, die אל‎ 
Adelichen genannt wurde und die das verjährte 
Anſehn ihrer Vorfahren, wo ſich eine Gelegenheit 
darbot, geltend zu machen ſuchte. Albizzi war ein 
kühner, aufſtrebender Geiſt, der ſich an dem Ge⸗ 
danken, einft wie ſeine Ahnen die Zügel der Re⸗ 
gierung zu führen, ſonnte, wenn ihn das Treiben 
der Krämerwirthſchaft, ſo nannte er אפ‎ weife Lei⸗ 
tung der Mediceer, anfroöſtelte. Allein er war zu 
ſtolz, um dem Volke gute Worte zu geben, und 
auch ſein Vermögen war nicht von der Art, um 
ſich durch das Anordnen von Feſten und öffentli⸗ 
chen Spielen beliebt zu machen. Er war zu ₪6 
nig 00/0661, als daß nicht jeder ſeine ]ל‎ hätte 
errathen ſollen. Das Andenken an ſeine Ahn⸗ 
herren, die wüthige Parteihäupter waren, ließ man 
ihn — und wol nicht mit Unrecht — entgelten. 
Filelfo kannte ſehr wohl Albizzi's aufgeregte 
Stimmung, den er zu ſich einladen ließ. לוו‎ 
Albizzi, dem ein gewiſſer Hang zum Abenteuerli⸗ 
chen beiwohnte, ging um ſo lieber zu ihm, je שש‎ 
erwarteter ihm die Einladung kam, und je auffal⸗ 
lendere Dinge er von des Mannes Sonderbarkeit 
vernommen hatte. Albizzi, der auf das Treiben 
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des Lünſtlers und Gelehrten verächtlich herab⸗ 
blickte, ſtaunte nicht wenig, als ihm der Alte eine 
ſtaubige Handſchrift vorbrachte und dabei äußerte, 
ihm durch das Vorzeigen derſelben eine beſondere 
Freude zu bereiten. Es war das Kirchenbuch, in 
dem überall Zettel als Zeichen eingelegt waren. 
Nicht für die Wiſſenſchaft, ſprach darauf Filelfo, 
ift dies Buch von Wichtigkeit, aber um ſo mehr 
für die Geſchichte des Adels, unter dem unſere 
Stadt durch glückliche, heldenkühne Unternehmun⸗ 
gen fern und nah die Größe errang, die die Volks⸗ 
regierung fich vergeblich abmüht, uns vergeſſen zu 
lehren. Unter allen Adelichen ſtrahlte das Haus 
Albizzi am meiſten hervor. Zeugniß ihrer Macht, 
wenn es deren noch bedürfte, gibt dies Buch, in 
dem die Verdienſte aufgezeichnet ſind, die ſie ſich 
um die abgetragene Kirche der heiligen Reparata 
erwarben. Seht hier, da Peter Albizzi Gonfalo⸗ 
niere war, ward auf ſeine Beſtimmung die Kirche er⸗ 
baut. Sein Sohn Maſo, der ſechsmal zu der Zahl 
der Signoren gehörte und auch einmal Gonfalo⸗ 
niere war, ſchenkte der Kirche die Kanzel und den 
Altar. Er ließ, wie es an dieſer Stelle heißt, 
eine Vorhalle bauen. Ihm that es Euer Vater 
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Ludwig gleich, nuſere Stadt zu verherrlichen, wie 
wir das alle wiſſen. So ſprach Filelfo, unermüd⸗ 
lich, ihm alle Blätter aufzuſchlagen, auf denen der 
Name verſchiedener Albizzi mit dem Beiſatz: Gon⸗ 
faloniere, Signor zu leſen war, je aufmerlſamer 
ihm der Gaſt zuhörte. Mit einer Miene, als wenn 
ihm ein Carnevalſcherz bereitet werden ſollte, trat 
Rinald Albizzi ein und ward ernſt und fühlte ſich 
bewegt wie bei der Feier eines Begräbniſſes. Wie 
klein ſah er ſich an der Gruft der Ahnen. Da⸗ 
mals, nahm Filelfo wieder das Wort, glänzten 
die Albizzi neben den Häuptern anderer erlauch⸗ 
ten Familien, der Kampf zwiſchen ihnen entwickelte 
nie gekannte Kräfte, ſeltene Geiſter betraten den 
Schauplatz, wo Heldengröͤße fich zu zeigen wett⸗ 
eiferte. Armes Florenz, auf der Tafel der Welt⸗ 
geſchichte bezeichnet dich nun eine große 0166, denn 
der eine Name, der die Namen aller verſchlingt, 
iſt 66 der eines Caäſar, eines Alexander? Das 
Volk, gekörnt durch Geſchenke, der Adel, entwaff⸗ 
net durch feige Nachgiebigkeit, verſchläft auf dem 
Polſter der Ruhe ſeinen Ruhm. Zur Zeit der 
gänzlichen Schlaffheit und Verweichlichung — ſie ]ו‎ 
nicht ferne mehr — wird aus ihm, der keines Freund 
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14, בל‎ er um aller Feundſchaft buhlt, ein ſchreck⸗ 
licher Unterdrücker erſtehn, und mit eiſernem Scep⸗ 
ter wird er hundertfältige Zinſen für ſeine Wohl⸗ 
thaten eintreiben. Iſt keiner, der dem Unwefen 
ſteuert? Fluch den Piſiſtratiden, die ihre Gärten 
den Bürgern erſchließen und die Pforten der Ehre 
verriegeln! Groß ward Athen erſt nach ihrer Ver⸗ 
bannung. 

Rinald Albizzi drückte dem boshaften Freund 
heftig die Hand, als ſchlüge er ein auf das Ge⸗ 
ſagte, und eilte ſchnell von dannen. Wie ein Fie⸗ 
berkranker von tauſend Planen und Entſchließun⸗ 
gen hin⸗ und hergezerrt, warf er fich aufs Lager, 
aber er fand und ſuchte nicht Ruhe. Die Bilder 
der Ahnen ſchauten ihn zürnend und mahuend an. 
Immer hoͤrte er ſein ungeduldiges Schwert in der 
Scheide klirren. Der Ehrendegen, den ſein Sohn 
Ormann an jenem Johannisfeſte gewonnen, fiel 
= ומס‎ ins Auge, und er entglühte vor Zorn. Es 
falle das Haus der Mediceer! er rief es aus wie 
einen Schwur und kniete nieder auf die Stufen 
des Hausaltars, als wollte er die Gottheit trü⸗ 
geriſcherweiſe gewinnen, ſein Vorhaben zu begün⸗ 
fſtigen. Dem Vaterlande ſei er ſchuldig, den kühnen 
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Schritt zu wagen, ſo hieß es in ſeinem Gebet; 
aber in ſeines Herzens Tiefe dachte er nur an die 
Erhebung ſeiner Familie. 

Es rückte die Zeit heran, da die zweimonatliche 
Verſammlung der Signoren gehalten und ein neuer 
Gonfaloniere für den September und October ge— 
wählt werden ſollte. Albizzi war einer der Signo⸗ 
ren. Seine Partei war klein, aber ſie erſchien ihm 
um Tauſende verſtärkt durch den Beitritt Cheri⸗ 
chini's, eines der ehrwürdigſten Greiſe in Florenz. 
Sein theures Bild ward mit Recht, da er noch 
lebte, in einer rieſenhaften Geſtalt verewigt von 
überirdiſcher Hoheit. Wer kennt nicht Donatello's 
berühmten Kahlkopf? Den Beſchlüſſen der Me⸗ 
diceer gab Cherichini ſonſt immer, aber nie ohne 
ernſte Prüfung ſeine Zuſtimmung. Gegen זל‎ 
Luccheſerkrieg hatte er ſich aber entſchieden erklaͤrt 
und Albizzi's Meinung getheilt, wiewol er deſſen 
perſoͤnlicher Feind war. Seine Rede, voll Kraft 
und Wahrheit, fand damals bei den kriegesmuthi⸗ 
gen Signoren keinen Eingang, und daher war ſo 
der Ausgang der Unternehmungen. Wenn Cheri⸗ 
chini in den Untergang der Mediceer einſtimmte, 
dachte Albizzi, ſo wäre alles gewonnen. Er ſchickte 
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zu ihm Nikolaus Barbadoro, um ihn auszuforſchen 
und ihm die Gefahr vorzuſtellen, die aus der zu⸗ 
nehmenden Macht der Mediceer für den Staat 
entſpringen koönne, und wie die Vorſicht ernſthafte 
Schritte heiſche. 

Barbadoro, der ihm verwandt war, ſtellte es 
klüglich an. Einen beſondern Nachdruck legte er 
darauf, daß, ſolange die Mediceer herrſchten, | 
niemand ſonſt 006 einer ihrer Freunde ſich zum 
Gonfaloniere aufſchwingen könne, und daß, ſobald 
ihre Macht aufhörte, ſtets ſeinem Rathe als dem 
weiſeſten werde nachgelebt werden, und daß er nie 
einen Widerſpruch befürchten dürfe. Es war Abend, 
und die ſcheidende Sonne warf wie herzliche Grüße 
die letzten Strahlen ששל‎ Erde zu, die Thränen des 
Abſchieds weinte. Die Außenwelt verftummte, und 
die Welt der Gedanken eröͤffnete ſich ſtill und hehr 
ומשל‎ ſimigen Gemuͤth. Cherichini, ein achtzig⸗ 
jähriger Greis הסט‎ Ehrfurcht gebietender Geſtalt, 
deſſen ſchöngeformten Schädel kein Haar bedeckte, 
deſſen würdiges, nie unfreundliches Antlitz unter 
Taufenden hervorleuchtete, ſtand am Fenſter 
und ſchaute in ſich, da er die Abendlandſchaft 
ſchaute. Die Erfahrung hielt ihm eine lehrreiche 
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Tafel des Geſchehenen vor, in der er die Folge 
jeder Handlung las und ernſte Warnung vor Vor⸗ 
eiligkeit und Starrſinn. 908008 wählte ₪ אל‎ 
Mittel, aber mit bewährter Sicherheit. Barbadoͤro 
bot ſeine ganze Beredſamkeit auf, um die Ruhe 
zu unterbrechen, mit der Cherichini ſich feinen 
Selbſtbetrachtungen hingab. Endlich begann er 
nach langem Schweigen alſo: 

Du hältſt mich für einen Feind der Mediceer; 
der bin ich nicht, wenn ich auch ein Feind ihres 
fchlechten Rathes war, da ſie ואל‎ Krieg gegen 
Lucca betrieben. O Barbadoro, wenn du lieber 
ſammt denen, die dich zu mir ſchickten, ein Silber⸗ 
bart als ein Goldbart wäreſt*), wie es dein Name 
beſagt, damit dir mit den weißen Haaren auch 
weiſe Rathſchlüſſe eigen wären. Der Macht der 
Mediceer müſſe ein Ziel geſteckt werden, ſagſt של‎ 
mir. Warum? Weil die Zahl ihrer Freunde ſich 
täglich vermehrt. Natürlich, da fie das Befſte 
wollen, und der Gutgeſinnten mehr als der Uebel⸗ 


— 





%( ,,81 farebbe, 626 tu 6 gli altri avessero pinttosto la 
barba di ariento, che d'oro.“ Eine ähnliche Rede wird 
von einem Geſchichtſchreiber dem Niccolo da Uzano in den 
Mund gelegt. 
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geſinnten ſind. Weil Kosſsmus mit ſeinem Gelde 
jedem dient und moͤglicherweiſe mit dem Würdigen 
oft auch dem Unwürdigen. Aber trägt der Ge⸗ 
Geber davon die Schande? Weil er ſeinen An⸗ 
hängern zu Ehrenſtellen verhilft — wol wahr; ſind 
aber ל‎ von ihm Begünftigten der anvertrauten 
Ehren unwürdig? Ich neme es ein gutes Zeichen 
לשל‎ Zeit, daß ſeine Partei herrſcht. Nicht erklärt 
Ihr Ench, wie Ihr die Mediceer entfernen wollt. 
Etwa durch Verbannung? Wie wollet Ihr ₪6: 
dann ſeinen Freunden wehren, unſern Kosmus, 
um den die aufrichtigſte Sehnſucht bald erwachen 
wird, zurückzurnfen? Oder wollt Ihr mit ihm alle 
ſeine Freunde verjagen? Ihre Zahl iſt groß; wie 
wollet Ihr Euch ſchützen, wenn ſie als Feinde anf⸗ 
treten? Und kehrt Kosmus zurück, was habt Ihr 
dann gewonnen? Einen gutgeſinnten Bürger ver⸗ 
triebt Ihr, um einen feindlichgeſinnten wieder auf⸗ 
zunehmen. Vielleicht aber wollt Ihr die Mediceer 
tödten. O Thoͤrichte! Ihr Geld und Eure Beſtech⸗ 
lichkeit ſchützt ſte davor. Wenn Ihr, ich ſetze den 
Fall, aber für immer die Mediceer verbanntet oder 
ſie ermordetet, was hättet Ihr errungen? Ihr wollt 
der Tyrannei entfliehen und lauft ihr in die Arme. 
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Rinald Albizzi, den Aufwiegler, erkenne ich ₪ 
Euren Worten. Er fürchtet nicht, daß Kosmus ſich 
zum Fürſten aufſchwingen, er fürchtet, daß ihn 
Kosmus daran hindern werde. Gott möge die 
Stadt behüten, daß ſich je ein Bürger zum Für⸗ 
ſten erhebe; wenn aber unſere Sünden dies ver⸗ 
dient haben, ſo wünſche ich wenigſtens, daß ſie nie 
dem hochmüthigen Albizzi gehorchen müſſe. 

So ſehr hatte ſich Albizzi in Cherichini geirrt, 
dem es ehrenvoller war, der Partei der Guten an⸗ 
zugehören als an der Spitze einer eigenen Partei 
zu ſtehen. Das Glück aber, das Albizzi's Planen 
günſtig war, wollte, daß Cherichini noch vor dem 
Wahltage verſchied. Nur die Gedanken an die Re⸗ 
gierung machten ihm ſein turzes Krankenlager 
ſchmerzlich. | 

Albizzi wäre indeß dennoch nicht zu ſeinem 1 
gelangt, wenn nicht plötzlich der Signor Franz 
Buti, der Vater der entführten Lucia, als ein ent⸗ 
ſchiedener Feind der Mediceer aufgetreten waͤre, 
da er ſich vordem als ihr beſtndiger Freund ge⸗ 
zeigt hatte. 


9%. 
Kosmus Medici im Gefaͤngnifſe. Die ל‎ 
diceer verbannt. (1433.) 





Aeußerungen des Entſetzens, des Schmerzes und 
der Theilnahme hörte Franz Buti, als in der 
Stadt verlautete, daß ſeine Tochter Lucia aus dem 
Klofter von Räuberhand entführt ſei. Die berüh—⸗ 
rige Lapaccia hörte auch davon. Sie machte ein 
bedenkliches Geſicht und verzog den Mund zum 
tückiſchen Lachen. Sehr bald hatte ſie ausgemit⸗ 
telt, wer der Räuber ſei und wo das geraubte 
Kleinod ſich verborgen finde. Sie theilte die Ent⸗ 
deckung ihrem Hausgenoſſen Piero di Coſimo mit, 
und dieſer dankte ihr, außer ſich vor Freuden über 
die Nachricht. Spornſtreichs eilte er zum tiefge⸗ 
beugten Vater und hinterbrachte ihm Dinge, die 
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תסו‎ in Wuth und Verzweiflung ſetzten. Durch 
Häſcher wollte er ſein gefallenes Kind aus ihrem 
Verſteck nach Hauſe ſchleppen laſſen und des Mönchs 
Ruchloſigkeit auf offener Straße verkündigen und 
ihn verderben. Allein er dachte an die Schande, 
die durch Veröffentlichung des Geheimniſſes ſeinem 
Hauſe erwüchſe, und er neigte ſich zu mildern Ge⸗ 
finnungen. Dem Unglücksboten nahm er wieder 
das Verſprechen der Verſchwiegenheit ab. Der 
Schimpf konnte nur verdeckt werden, wenn er ihn 
halb vergab, halb als nicht geſchehen betrachtete. 
Nicht eine Beſtrafung Lippi's wünſchte Buti, denn 
הסט‎ ihr war die Enthüllung des Verbrechens un⸗ 
zertrennlich, ſondern eine Entfernung. Er war 
dem Cardinal⸗Biſchof Coscia befreundet und fuchte 
es bei ihm auszuwirken, daß der Maler, da die 
Spoletaner von florentiniſchen Malern ihren Dom 
verzieren laſſen wollten, nach Spoleto geſchickt 
würde. Es hatte das Anſehn, als wenn Buti 
fich aus Freundſchaft für ihn verwendete. Allein 
Lippi hatte nicht Luſt zu gehen, und Coscia nicht 
Beruf, in ihn zu dringen. Buti ſchrieb an ſeine 
Tochter kurz und kalt, ſie möge das Verhältniß, 
in dem ſie lebe, ſofort abbrechen und zu ihm 
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zurückkehren. Ihrem Gehorſam werde Vergebung, 
ihrem Ungehorſam Verſtoßung folgen. Lucia, der, 
wenn auch ſonſt nicht Gefühl, wenigſtens alles 
kindliche 6%]101 fehlte, antwortete auf gleiche Weiſe. 
Den Schmerz der väterlichen Verſtoßung habe ſie 
ſchon überwunden und das Verhältniß, in dem ſie 
lebte, wäre ihr zu heilig, als daß fie 66 je im 06 
ben brechen ſollte. Der Vater erſchrak, als er 
den Brief las. Er hatte nie einen ſolchen Trotz 
in der anſcheinend beſcheidenen und ſchüchternen 
Tochter geſucht. Um ſie zu retten, ſtimmte er ſich 
zu einem freundlichen, mild ermahnenden Tone 
herab. Er legte ihr ans Herz, wie niemand den 
Vater ohne den Vater im Himmel aufgeben koͤnne, 
wie die nicht geſühnte Schuld ſich ſtets beſtrafe, 
und wie das Verbrechen jählings zum Verderben 
führe. Keine Antwort erfolgte von der Tochter. 
Der Vater ſchrieb noch dringender und herzlicher; 
aber auch dies ließ ſie unbeachtet. Und die leicht⸗ 
ſinnige Geliebte des leichtſinnigen Geiſtlichen war 
dennoch froh und niemand in Ghiberti's Hauſe 
ahnte damals, wie ſie freventlich, anſtatt Segen 
zu ernten, der Reue Drachenzähne ſäete. Die 


Strafe blieb nicht aus, wenn ſie auch der Vater 
Hagen, Lunſtlergeſchichten. DV. 4 
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ihr erließ. Einen Fluch ſprach er über ]6 8 
und war zufrieden, daß Lippi blieb, damit ſie vom 
Verführer ſelbſt bittern Lohn empfinge. Er zwei⸗ 
felte nicht daran, daß ſie bald erfahren würde, wie 
Untreue eine Hölle auf Erden bereite. Zur Rache 
rief er auf ſie die ewige Gerechtigkeit herab. 

In ſeiner aufgeregten Stimmung wandte fich 
ſein Haß von der Tochter auf die Mediceer, deren 
Anhänger er bis dahin geweſen war. Lippi war 
ein Günſtling von Kosmus, von ihm war er in 
Prato an ſeinen Bruder, den Kanonikus Karl Me⸗ 
dici, empfohlen, und dieſer hatte ihm den Eingang 
תו‎ das Kloſter verſchafft: Gründe genug für den, 
der nicht prüfen will, in den Mediceern Todfeinde 
und Zerſtörer ſeines Glückes zu ſehen. Rinald Al— 
bizzi war ebenſo überraſcht als erfreut, in Franz 
Buti und deſſen Freunden Theilnehmer ſeiner 
Plane zu finden, und ruͤſtig ſchritt er ans Werk. 
Alles hing davon ab, wer bei der nächſt erfolgen⸗ 
den Signorenwahl zum Gonfaloniere ernannt würde. 
Bernhard Guadagni, Sproß eines alten Geſchlechts, 
ſchien ſich ihm vorzugsweiſe dazu zu eignen, da 
dieſer, eines durchdringenden Urtheils entbehrend, 
Rathgebern ein williges Ohr lieh. Als Albizzi ihn um 
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ſeine Meinung befragte, rief Guadagni: Das wäre 
zu viel Ehre, vor der meine Schulden mich lebens⸗ 
lang ſchützen werden. Und wenn deine Schulden 
gedeckt würden? fiel Albizzi raſch ein, und jener 
ebenſo raſch: So möchte ich heute noch Gonfalo⸗ 
niere werden. 

Kosmus verweilte ſtill auf ſeinem Landſitze in 
Mugello und lebte den Muſen und den Reizen der 
Natur. Er wußte nichts von den Umtrieben ſeiner 
Feinde und hegte um ſo weniger Argwohn, da er 
von Albizzi folgendes Schreiben erhielt. 

Verſäumt nicht, geliebteſter Kosmus, Euch 
zur Signorenwahl einzuſtellen. Es bedarf eines 
kräftigen Gonfaloniere, der dem Uebel ſteuere, 
das uns von außen her droht. Meine Wahl 
trifft den edeln Bernhard Guadagni. Möchtet 
Ihr ihm auch Eure Stimme geben. Wenigſtens 
weiß ich gewiß, daß der Umſtand, daß er für 
den Augenblick nicht ſeine Gläubiger zu befrie— 
digen vermag, nicht von Euch dagegen wird in 
Anwendung gebracht werden. 

Kosmus, um das Vertrauen zu ehren, indem 
Albizzi ſonſt ſtets als ſein Gegner auftrat, ant—⸗ 
wortete darauf alſo: 

4* 
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Ich wünſche dem edlen Bernhard Guadagni 
Glück zur Wahl. Meine Stimme iſt ihm ge⸗ 
wiß, und als Zeichen meiner aufrichtigen Gefin⸗ 
nung mag es angeſehn werden, daß ich meinem 
Kafſierer die nöthigen Auweiſungen gegeben, den 
Anftoß, den man nach den Geſetzen unſers 

Landes an ſeiner Wahl machen könnte, aus dem 
Wege zu räumen. 

Die Wahl fiel ſo aus, wie es - einge⸗ 
leitet und gewünſcht hatte. Guadagni war Gonfa⸗ 
loniere, und kein Mediceer ſaß unter den Signoren. 

Der erſte Gegenſtand der Berathung war der 
Krieg mit Lucca. Ein fiegreicher Kriegsheld, Pe⸗ 
lago, hatte ſich in Lucca zum Machthaber aufge⸗ 
worfen und viele Städte, die zu Florenz gehörten, 
fielen ſeinem Zepter freiwillig zu oder wurden 
von ihm zinsbar gemacht. Kosmus hatte, wie er⸗ 
zählt iſt, dafür geſtimmt, des Tyrannen Ueber⸗ 
muth zu dämpfen. Alle pflichteten ihm bei, nur 
nicht Albizzi und der verſtorbene Cherichini, jener 
aus Liebe zum Widerſpruch, dieſer aus Einſicht. 
Wozu Kräfte verſchwenden? erinnerte der ehr⸗ 
würdige Greis. Wartet ab, bis die Luccheſer ſei⸗ 
ner ſelbſt überdrüßig werden. Nur wenn ein 
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äußerer Feind gegen ſie auffteht, verehren 6 ihn 
als Schutz und Schirm. Man hebt den Regen⸗ 
ſchirm über ſich, nur wenn es tobt, und wirft 
ihn in den Winkel, ſobald das böſe Wetter nach⸗ 
läßt. Er ward überhört. 

Große Summen verzehrten ſeitdem unnütze 
Kriegsrüſtungen. Brunellesco's Vorſchlag, die Luc⸗ 
cheſer in den Mauern ihrer Stadt ſelbſt mit Mann 
und Maus zu erſäufen, mislang gänzlich. Die 
beiden Kriegführer Aſtorre und Fortebraccio, deren 
Raub- und Mordluſt gleich groß war, verſahen 
es durch Strenge. Als Abgefallene betrachteten 
ſie die Einwohner der Ortſchaften, die Pelago den 
Florentinern entriſſen hatte, und hielten es für 
keine Verpflichtung, ihnen Wort zu halten, und 
für kein Unrecht, ]6 zu erwürgen. Die Verſpre⸗ 
chungen, mit denen ſie ſich אס‎ Thore öffneten, er⸗ 
tränkten ſie im Blute של‎ Getäuſchten und bemäch⸗ 
tigten ſich des herrenloſen Gutes. 

Vor den Signoren erſchien ein Einwohner des 
Thales Serravezza, der mit Mühe Aſtorre's blut⸗ 
gierigen Händen entronnen war, und machte von 
defſen Grauſamkeit folgende Schilderung: Als der 
Freudenruf beim Annähern der florentiniſchen Fah⸗ 
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nen die luccheſiſchen Truppen bei uns von dannen 
ſcheuchte, gingen wir als treue Unterthanen eurem 
Feldherrn entgegen. Wir glaubten, wenn nicht 
einen Florentiner, ſo doch einen Menſchen in ihm 
zu finden; aber vom Menſchen trägt er nur die 
Geſtalt und vom Florentiner nur den Namen. 
Durch Freundlichkeit ſchien Aſtorre dem freundli⸗ 
chen Empfange entſprechen zu wollen; aber was 
that er? Alle Päſſe unſres Thales ließ ₪ 56 
ſetzen, befahl, daß alle Einwohner ſich אל זה‎ 
Hauptkirche verſammelten, und machte uns ſo ge⸗ 
fangen. Niedergemetzelt wurde, wer es nicht ruhig 
ertrug, daß die heiligen Plätze entweiht, Hab' und 
Gut geplündert und verbrannt, Weib und Tochter 


den rohen Soldaten preisgegeben wurden. Iſt 


das eine Behandlung, wie ſie Unterthanen ziemt? -- 
Die Signoren fanden ſich bewogen, ſogleich Aſtorre 
zurückzurufen und ihn vor Gericht zu ziehen. Aber 
es war zu ſpät. Mehr als die Peſt wurden die 
Florentiner gefürchtet. Siegen oder ſterben! hieß 
es, und es ward der hartnäckigſte Widerſtand ge⸗ 
leiſtet. Vor einem Haufen, der mit Aexten und 
Pfluͤgſcharen kämpfte, ſah man nicht ſelten der Flo⸗ 
rentiner geordnete Kriegsſchaaren weichen. Wemn 
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0064 ihnen לשל‎ Sieg gelang, ]0 kam anſtatt einer 
Stadt ein Trümmerhaufen in ihren Beſitz, denn 
mit der Kaltblütigkeit der Numantiner ſuchten die 
Unglücklichen in Flammen ihren Tod. 

Mit zwei blühenden, blondlockigen Knaben auf 
dem Arme trat ein greiſer florentiniſcher Krieger 
einſt in die Verſammlung der Signoren. Er war 
aus Fortebraccio's Heere und ſprach mit inniger 
Rührung: Seht die Söhnlein des tapfern Me—⸗ 
lano, der als Befehlshaber die Feſte Monte Pe⸗ 
troſa vertheidigte. Unter ihren Trümmern liegt er 
begraben. Da wir nach langer Belagerung ſie 
reif zur Uebergabe glaubten, ſchlugen plötzlich überall 
ſchreckliche Flammen empor. Auf den Zinnen 
erſchien der Befehlshaber und warf Stroh und 
Decken hinab, und auf ſie ließ er dieſe Knaben 
fallen. Sie kamen wohlbehalten herab, und in 
der Freude des Gelingens rief er den Belagerern 
zu: Nehmt ſie, dieſe Lieblinge, ich vermag ſie nicht 
zu retten; nur meine Ehre vermag ich zu retten, 
und die ſollt ihr mir nicht nehmen! Mit dieſen 
Worten ſtürzte er ſich in Rauch und Feuer. Ich 
hob die Kinder auf, um ſie euch, hochachtbare 
Herren, hier zu Füßen zu legen. Melano's hoch⸗ 
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herziger Sinn, wol würdig der vielgeprieſenen 
Römerzeit, fand die innigſte Theilnahme, und in 
der ſorgfältigen Erziehung ſeiner Söhne bewähr⸗ 
ten die Signoren des Verdienſtes Anerkennung. 
Der Gonfaloniere Guadagni, die Summen vor⸗ 
rechnend, die der Krieg mit Lucca dem Staate 
bereits gekoſtet, ſtellte die Nothwendigkeit dar, den 
Luccheſern einen Vergleich anzutragen. Albizzi 
ſtimmte ihm bei, bemerkte aber, daß man es der 
Ehre der Florentiner ſchuldig wäre, die Luccheſer 
zu bedeuten, daß die neugewählten Signoren das 
Beiſpiel jener erlauchten Vorfahren ehrten, welche 
das Wohl beider Staaten in der Eintracht gegen⸗ 
einander begründet ſahen; daß nicht Verzagtheit 
oder veränderliche Sinnesart, ſondern beſſere Ein⸗ 
ſicht ſie das Ende des Krieges herbeiwünſchen ließe, 
den Leichtſinn begonnen habe. Bevor Schritte zur 
Verſöhnung gethan würden, ſei es nöthig, diejeni⸗ 
gen zur Verantwortung zu ziehen, die den Krieg 
angezettelt hätten, denn dadurch bekäme die An⸗ 
knüpfung von Friedensunterhandlungen erſt ge— 
ziemliche Rechtfertigung. Franz Buti, של‎ auch 
zu den Signoren gehörte, ſprach es geradezu aus, 
daß der immer mehr um ſich greifenden Macht 
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der Mediceer ein Ende gemacht werden müſſe, 
die das Volk anbete, da ſie es durch Geldſpen⸗ 
den in Kraftloſigkeit erhielten. Das Gold aber 
werde in ihrer Hand zum fürchterlichen Königs— 
zepter werden, wenn man länger den Götzendienſt 
dulde. Bei dieſem Worte riefen alle Signoren 
mit einer Stimme: Tod und Verderben den Me—⸗ 
diceern! 

Kosmus ward הסט‎ ſeinen Freunden gewarnt, 
nicht den Landſitz zu verlaſſen; aber im Bewußt⸗ 
ſein deſſen, was er wollte und that, fürchtete er 
nichts. In der Stadt führte ihn ſein erſter Gang 
zum Gonfaloniere, der ihm verpflichtet war. Die⸗ 
ſer nannte ihn ſeinen Gönner und beruhigte ihn 
über die gefürchteten Neuerungen, wovon beim 
Volke viel Redens war. Nicht anders ſchienen die 
Signoren gegen ihn geſinnt zu ſein. — Starr vor 
Erſtaunen war er daher, als er in dem Rathsſaale 
die feindſeligften Aeußerungen hörte, wohin man 
ihn unter dem Vorwande, ihm einen Antheil an 
der ſtädtiſchen Verwaltung zu geben, eingeladen 
hatte. Ueber nichts anderes als die Art ſeiner 
Beſtrafung wurden eben die Stimmen geſammelt. 
Noch größer war ſein Erſchrecken, als ſich של‎ 
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Rathsdiener um ihn herdrängten, damit ſie ihn 
ſogleich in Verwahrfam brächten. Bleich vor Aer⸗ 
ger trat er noch einmal vor die Signoren mit den 
Worten: Seht meine Haare, ſie ſind grau; grau 
werden auch die eurigen werden, da ich nicht mehr 
für euer Wohl wache. Er ward abgeführt und 
kaum konnte er es erreichen, daß man die Seini—⸗ 
gen vom Vorgefallenen in Nachricht ſetzte und ihm 
einige Dinge zur Beſchäftigung holte, die ihm die 
Kerkernacht erleuchten ſollten. 

In dem Thurme des Rathspalaſtes iſt ein Ge⸗ 
mach, das ſeine ganze Ausdehnung einnimmt und 
Alberghettino*) genannt wird. Nur die gefähr⸗ 
lichſten Verbrecher werden hier eingeſchloſſen; der 
Weg aus ihm führt für gewöhnlich nach dem 
Richtplatze. Der Schmuck der rauhen Kalkwände 
waren viele Namen, künſtlich mit dem Rauch der 
Lampe gezeichnet. Ach, wie Rauch im Sturme 
ſchwanden ſie dahin, die hier für kurze ]ה‎ zu 
Einſiedlern verdammt waren. Die Fenſter, die 
auf den Signorenplatz ſehen, ſind ſo eingerichtet, 
daß der Gefangene nur den Himmel ſchaut, um 


*( Auch Barberis. 
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nicht etwa durch einen Wink ſich mit den Freun⸗ 
den zu verſtändigen. Gefangenwärter war Mala⸗ 
volti, ein ſtrenger, unbeſtechlicher Mann. 

In tiefe Gedanken verſunken, ſaß Kosmus auf 
dem Strohſtuhle und blickte bewegungslos auf den 
Boden. Seine Unſchuld weckte ihn zum Haß, aber 
die Unſchuld ſtillte ihn wieder. Vor ſeiner :]ה‎ 
geregten Phantaſie ſtiegen die Schatten der Voran⸗ 
gegangenen auf, deren Namen er auf den Wän⸗ 
den las, und er zitterte vor Froſt. Das Blut 
drohte wieder ſeine Adern zu ſprengen, als er die 
Bubenthat ſeiner Verfolger überdachte. Da traf 
ſein wirr ſchweifendes Auge ein Buch, das ihm 
auf ſeine Bitte zur Unterhaltung gebracht war. 
Es war eine Ueberſetzung des Plato, und jede 
Seite, die er aufſchlug, gab ihm wunderbaren 
Troſt. Allein nur zu häufig ward er im Leſen 
aufgeſchreckt durch das Getöſe auf dem Platze, wo⸗ 
hin kein Blick ihm verſtattet war. Zur Volksver⸗ 
ſammlung ward geläutet. Die Hellebarden der 
Häſcher hemmten vergeblich den Andrang der Menge. 
Jetzt ſprach Rinald Albizzi. Nur unverſtandene 
Laute drangen empor, aber „Tod dem mächtigen 
Kosmus!“ glaubte der Gefangene in jedem zu 
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vernehmen. 650008 hörte er einen Rathsdiener die 
Treppe zu ihm hinaufeilen und glaubte ihn vor 
ſich zu ſehen mit dem Bluturtheile in der Hand. 
So iſt denn keine Rettung! rief er laut. Alles 
ward ſtill, und er lächelte, daß ihm die Angſt mit 
leeren Schreckgebilden einſchüchtere wie die Amme 
das unruhige Kind. Er las im Plato wieder. 
Von neuem ſtörten ihn heftige Geſpräche auf dem 
Platze. Es ward für ſein Leben oder ſeinen Tod 
geſtritten — ach, welche Stimme ſiegt? Ein lau⸗ 
tes Brauſen, wie es auf dem Meere dem Aus⸗ 
bruche des Sturmes vorhergeht, ſchien ihm zu ver⸗ 
kündigen, daß das Unglück über ſeinem Haupte 
einbreche. Die Waffen klirrten, vielleicht auch des 
Nachrichters Schwert. Ein Mal über das andere 
ward zum Stimmenſammeln geläutet. Ungewiß— 
heit ſchien auf dem Signorenplatze zu herrſchen, 
aber nicht die angſtvolle Ungewißheit, die Kosmus' 
Bruſt bewegte. Nach und nach konnte er es über 
ſich gewinnen, ſich durch das vielfach ſich erneuende 
Geräuſch nicht im Leſen ſtören zu laſſen, ruhig 
darüber nachzudenken, ob es Wege zur Rettung 
und Befreiung gäbe, und ob es zu billigen wäre, 
wenn er den Trug durch Trug zu überbieten 
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ſuchte. Plato 605 ihm über 0066 genügende 
Auskunft. 

Hier las er, wie Gefetze, die ſo ſchön die 6 
zieher genannt werden, den Menſchen heiliger und 
ehrwürdiger ſein müßten als Vater und Mutter, 
wie man dem aufgebrachten Vaterlande noch mehr 
Ehrfurcht ſchuldig wäre als dem Vater, und wie man 
nachgiebig alles zu leiden habe, was es auferlege, 
ſelbſt wenn es dich in Feſſeln ſchlüge. Nicht ohne 
Frevel ſei Gewalt gegen Vater und Mutter anzu⸗ 
wenden, um ſo viel weniger gegen das Vaterland. 
Haben עול‎ nicht ſonſt die Geſetze genügt, und ge⸗ 
lobteft du nicht, ihnen gemäß zu leben? und jetzt 
willft du handeln gleich dem ſchlechteſten Knechte 
und die Pflicht brechen und entweichen? lächerlich 
in einem Kittel angethan dem Gefängnuiſſe ו‎ 
fen? Laß dich nicht verlocken, denn אל‎ Schlech⸗ 
tigkeit läuft ſchneller als der Tod, und wol iſt es 
leichter, ihm als ihr zu entrinnen. Kosmus 56 
ſchloß daher ruhig zu dulden. In die Wand ritzte 
er da zur beſtändigen Ermuthigung die Worte ein: 
Schön iſt der Kampfpreis und groß die Hoffnung! 

Malavolti, dem der Gefangene ein Gegenſtand 
ſtiller Bewunderung war, trat von Zeit zu Zeit 
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in das enge Gemach. Lieber Alter, gib mir ein 
Schreibzeug, damit ich den beſorgten Meinigen 
melden kann, daß ich noch lebe. Das kann nicht 
geſchehn, antwortete der ſtrenge Gefangenwärter; 
. 066% gib לוז‎ den Nagel heraus, mit dem du שן‎ 
nen Spruch an die, Wand ſchriebſt, denn du könn⸗ 
teſt einen Verſuch machen, dich damit zu tödten. 
Soll ich denn nicht ſterben? fragte Kosmus und 
ſah ihn mit prüfendem Blicke an. Das weiß ich 
nicht, aber du ſollſt nicht, wie es ſonſt deine Sitte 
war, den Wünſchen der Bürger zuvorkommen 
wollen. Jener ſprach es und entfernte ſich. Kos⸗ 
mus hegte Furcht, daß man ihn heimlich aus dem 
Wege räumen würde. Die vorgeſetzten Speiſen 
ließ er drei Tage unberührt und begnügte ſich mit 
dem Brote, das er zuvor genau unterſucht. hatte. 
Du fürchteſt den Tod durch Gift, ſagte ihm Ma—⸗ 
lavolti, der mitleidigen Herzens die Abnahme ſeiner 
Kräfte bemerkte, und gibſt dir den Hungertod. 
Wahrlich du erzeigſt mir wenig Ehre, da du 
in mir deinen Meuchelmörder zu ſehen ו‎ 
Ich glaube nicht, daß du ſterben wirſt, denn deiner 
Freunde gibt es zu viel, und ich gehöre zu ihnen. 
Wie ſollte ich meine Hände mit dem Blute eines 
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Menſchen beflecken? Am wenigſten mit dem > 
nigen, der du der beſte, frömmſte biſt. Von heute 
ab will ich täglich mit dir eſſen. Kosmus brach 
in Thränen aus und küßte ihn voll warmer 0% 
barkeit. Wie mundete ihm Speiſe und Trank, und 
wie fühlte er ſich geſtärkt durch des Freundes 
Rede! Dieſer erzählte, daß die Venetianer drei 
Geſandte geſchickt hätten mit dem Anerbieten, ge⸗ 
gen eine als Bürgſchaft zu erlegende Geldſumme 
ihnen den erlauchten Gefangenen zur Verwahrung 
zu übergeben. Auch der Herzog von Ferrara habe 
auf ſeine Freilafſung angetragen und ſich zu einer 
Sicherheitsſtellung bereit erklärt. Kosmus hörte es 
und erinnerte ſich, daß Fremde auch, um Sokrates zu 
retten, Geld boten, den die Mitbüͤrger ſterben ließen. 
Wie viele Gefangene habe ich ſchon bewacht, 
ſprach einſt Malavolti, aber wie ganz anders war 
ihr Benehmen und das Eurige. Iſt es das Buch, 
in dem Ihr ſo fleißig leſet, dem eine ſolche Wun⸗ 
derkraft beiwohnt, Euch zu tröſten und zu erheitern? 
O, erzählt mir, wer es Euch geſchrieben hat, und 
was es enthält. Kosmus befriedigte ſeinen Wunſch 
und überſetzte ihm aus der lateiniſchen Schrift 
die Stelle, in der Sokrates' Tod erzählt wird. 
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Der Untergang לשל‎ Sonne war 006 Da 
kam der Diener der Elfe zu ihm und ſagte: O 
Sokrates, ich werde das nicht an dir erfahren, 
was ich immer an anderen erfahre, die mir böſe 
ſind und mir fluchen, wenn ich ihnen ]ה‎ Be⸗ 
fehl der Obern ankündige, das Gift zu trinken. 


Dich habe ich הו‎ dieſer ganzen Zeit als den 


edelſten, ſanfteſten und beſten Mann unter allen, 
die ſich jemals hier befunden haben, kennen 6 
lernt, daher weiß ich auch gewiß, מל‎ biſt nicht 
unwillig über mich, denn du kennſt die, die 
Schuld daran ſind, ſondern über jene. Num 
alſo, denn du weißt wohl, was ich של‎ zu ſa⸗ 
gen gekommen bin, lebe wohl und ſuche ſo 
leicht als möglich zu tragen, was nicht zu än⸗ 
dern iſt. Und ſo kehrte er ſich unter Thränen 
um und ging fort. Und Sokrates blickte zu ihm 
auf und ſprach: Lebe du auch wohl! Zugleich 
ſagte er: Wie gebildet iſt dieſer Menſch! Wäh—⸗ 


rend der ganzen Zeit ging er hier aus und 68 . 


und unterhielt ſich einige Male mit mir und 
zeigte ſich als einen ſehr braven Mann, und 


jetzt — ו‎ welchem Edelmuthe weint er- um 


mich! Aber wohlan! Jetzt gebt mir den Schier⸗ 
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lingstrank! 68 kam der Mann, der den Becher 
mit dem Gifte brachte. Als Sokrates ihn er⸗ 
blickte, ſprach er: Gut, mein Beſter, du biſt 
der Sache kundig, was habe ich zu thun? 
Nichts weiter, erwiderte er, als, nachdem גל‎ 
getrunken, umherzugehen. Und zugleich reichte 
er חאל‎ 650120666 den Becher ,לבל‎ der ihn hei⸗ 
ter und nicht zitternd nahm. Bitten muß man 
nun die Götter, daß ſie den Uebergang dorthin 
glücklich von ſtatten gehen laſſen. Ich bitte, daß 
es geſchehen möge. Mit dieſen Worten ſetzte er 
den Becher an und leerte ihn leicht und heiter 
aus. Die anweſenden Freunde weinten und 
jammerten. Da ermahnte ſie Sokrates und bat 
ſie: Laßt mich unter Reden von der glücklichſten 
Vorbedeutung ſterben. Seid ruhig und gutes 
Muthes. Er ging auf und ab, legte ſich dann 
nieder und verhüllte ſich. Haſt du uns noch 
etwas aufzutragen? fragten ihn die trauernden 
Freunde. Er gab keine Antwort. Nach einer 
kleinen Weile bewegte er ſich noch, und ſein | 
Auge war ſtarr. 
Malavolti hörte aufmerkſam zu und unterdrückte 
dann vergeblich die Thränen. So gab es unter 
Hagen, Künſtlergeſchichten. II. 5 
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den Heiden alſo ſchon ſo weiſe und herrliche Maͤn⸗ 
ner, als Ihr einer ſeid? Mit dieſen Worten ent⸗ 
fernte er ſich. | 

61166 Tags trat Malavolti ein und ſagte ihm, 
daß jemand ihn zu ſehen wünſchte, und daß er, 
obgleich es verboten wäre, es wolle geſchehen laſ—⸗ 
ſen. — Iſt es Conteſſina, meine Gattin? fragte 
Kosmus, oder mein Sohn Johann? — Nein, 
Fargonaccio, der Euch oft durch ſeine Poſſen ver⸗ 
gnügt zu haben ſich rühmt. Aber freut Euch nicht 
zu ſehr. Ich habe ihn unterſucht, und er bringt 
Euch weder einen Dolch, um Euch oder mich zu 
tödten, noch eine Feile, um die eiſerne Thür zu 
.שוחו"‎ Doch heitern Muth wird er Euch bringen, 
und der iſt auch etwas werth. Als Malavolti ſo 
ſprach, war Fargonaccio mit dem Federbarett und 
der bunten Tracht ſchon mit einem Sprunge in 
dem Kerkergemache. Kosmus war verdrießlicher 
als je und ſah ihn kaum an. Um ſo mehr arbei⸗ 
tete ſich Fargonaccio in Witzreden ab und ſchnitt 
Geſichter, um bei dem Unglücklichen die Falten auf 
der Stirne in die Mundwinkel zu zaubern. Die 
Mühe war vergeblich, und auch Malavolti war 
nicht geneigt zu lachen und ging ein wenig hin⸗ 
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0118. Auf einmal war der Poſſenreißer ernſt. Jetzt 
ſchnell zur That! war ſein Ruf an den vor ſich 
hinträumenden Mediceer. Ich war einſt Bedienter 
des Gonfaloniere, und jetzt bin ich der deinige. 
Mit dieſen Worten zog er aus dem Barett eine 
geſchnittene Feder hervor. Sieh, dieſe bunte Feder 
iſt von dem Hahne, der dem Verräther nach drei⸗ 
maligem Leugnen krahte. Kann ich dich retten, ſo 
mag man mich immerhin Verräther ſchelten. Er 
biß 0 eine Wunde in den Daumen und füllte 
die Feder mit Blut. Nicht bin ich der einzige 
Florentiner, der gern für dich ſein + 1 
Hier in dieſe Hand ſchreibe deinen Namen und 
ſage mir, wo ich 1000 Gulden holen kann; nur 

muß es nicht von deinem Kaſſierer ſein. Schreibt! 
Die Verſicherungen der Hand ſind beſſer als die 
auf dem Papier. Eine Handſchrift, eine Hand⸗ 
feſte hat ſchon manchmal Unrecht abgewandt. Ich 
hoffe, es ſoll gehen. Kosmus nannte ihm den 
Spitalverwalter von Maria nova, der ihm 1100 
Gulden ſchuldig wäre, und ſchrieb auf die darge⸗ 
botene Hand, wenig auf die Liſt des Spaßmachers 
bauend. Es war geſchehen, und Fargonaccio ſuchte 
durch ein Schwingen der Hand das Trocknen der 
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66] zu beſchleunigen. Wollen wir nicht, rief 
jener, den armen Kosmus mit Sand und Staub 
bedecken. Nicht verzagt! entgegnete er frohlockend, 
der Käfig wird ſich öffnen und der Adler den 
Staub von den Flügeln ſchütteln. Fargonaccio 
eilte fort. 

Keine Gaukelei war dir einträglicher, dachte 
Kosmus und lachte darüber, daß der Unglückliche 
ſich im Schiffbruch auch am Strohhalm zu retten 
ſuche. Er klagte ſich jetzt der Leichtgläubigkeit an 
und bald darauf der Ungläubigkeit, denn der Signor 
Baldovinetti erſchien, um ihm zu melden, daß er 
mit einer zehnjährigen Verbannung in Venedig be— 
ſtraft werden ſollte. Seine Freude theilte Mala⸗ 
volti, der ihn aus dem Kerker in ein Zimmer 
führte, wo er ſeine Verwandten und Freunde ver⸗ 
ſammelt fand. Sie begrüßten ihn als einen, der 
aus dem Reiche der Todten wiedergekehrt ſei. 
Seine Rettung erfolgte, da bereits der Beſchluß 
ſeines Todes gefaßt war. Hier blieb er bis zur 
Nacht und ward dann aus der Porta S. Gallo 
von einem Rathsdiener dahin geführt, wo einer 
der Signoren ſeiner harrte, um ihn bis zur Grenze 
des florentiniſchen Staates zu geleiten. Außer 
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dieſem konnten, der ausdrücklichen Beſtimmung ge⸗ 


mäß, ihm allein die Wünſche und אל‎ Thränen 


ſeiner Lieben folgen. Nur für den, der nichts 
Härteres gefühlt, war die Trennung ſchwer. — 

Mit der Mediceer Verbannung, denn Kosmus' 
ſämmtliche Verwandte, die jemals im Rath geſeſ⸗ 
ſen, hatten die Flucht ergriffen, trat in Florenz ein 
Stillſtand in allen Geſchäften ein. Der Unruhen 
und Unordnungen gab es nur zu viel und es 
waren oft wochenlang alle Kaufläden und, wie bei 
der Peſt, ſogar ganze Häuſer verſchloſſen. Jeder 
klagte, und wer ſchwieg, der that es aus Furcht 
vor den beſoldeten Kundſchaftern. Albizzi wüthete, 
und ſeinen Grimm über Kosmus' Freilaſſung 
glaubte er an den Zurückbleibenden auslaſſen zu 
müſſen. Bange Niedergeſchlagenheit that ſich 
überall kund, und die heitern Künſte ſuchten im Aus⸗ 
lande Schutz. Donatello floh die Heimat und ging 
nach Padua, um die Reiterſtatue des kühnen + 
tamelata in Erz auszuführen; Maſaccio folgte 
einer Einladung des Papſtes nach Rom. 


Michelozzo, Donatello's Schüler, hatte ſich 


zum tüchtigen Baukünſtler ausgebildet. Als Kos— 
mus den Plan faßte, ſich in der breiten Straße 
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einen Palaſt erbauen zu laſſen, 00006 er unter 
den Vorſchlägen, einer rührte ſelbſt von Brunel⸗ 
lesco her, den הסט‎ Michelozzo, und niemand ta—⸗ 
delte ihn darum. Der Palaſt zeigt ſich als Mu— 
ſter einer zierlichen Einfachheit und bequemer Ein⸗ 
richtung.“) Michelozzo folgte ſeinem Beſchützer in 
die Verbannung. In Venedig waren er und der 
gelehrte Geiſtliche Ambroſius Traverſari, auch ein 
Landsmann, die beſtändigen Geſellſchafter der ver⸗ 
triebenen Grafen Kosmus und Lorenz Medici. 
In einem Schreiben Traverſari's, das hieher kam, 
heißt es: 

Kosmus und Lorenz, die mir ſehr befreun⸗ 
deten Männer, gelten ſehr viel, und ihnen ward 
ein ausgezeichneter Empfang zu Theil. Mit der 
größten Gemüthsruhe tragen ſie ihr Elend, und 
was mehr bedeutet, ſie ſind dem Vaterlande ſo 
zugethan, daß ſie daſſelbe noch unerſchütterlicher 
als vordem lieben. Als ſie vernahmen, daß 
Rinald Albizzi Nachforſchungen darüber anſtelle, 
was ſie brüteten, ſo äußerte Kosmus: Was ſoll 
ich brüten, da ich aus dem Neſte verjagt bin. 


*) Jetzt Palazzo Riccardi in der Via larga. 
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Kosmus 1861 von dem ſehr geſchickten Miche⸗ 
lozzo eine Bücherei im Georgkloſter anlegen, um 
darin herrliche Handſchriften niederzulegen. Das 
iſt jein Vergnügen und ſeine tZerſtreuung in der 
Verbannung. 

Der Trübſinn und die Erinnerung der Floren⸗ 
tiner gab ſich beim Carneval auf das deutlichſte 
kund. Viele, die ſonſt von früh bis ſpät ſich auf 
der Straße zeigen, ſchloſſen ſich an dieſem Tage 
ein. Diejenigen, die zum Feſte erſchienen, erlaub⸗ 
ten ſich über die ſchmachvolle Verbannung der 
Volksbeglücker und die Grauſamkeit der Volksbe⸗ 
drücker die unverhohlenſten Aeußerungen. Am mei⸗ 
ſten Aufſehn machte der Triumph des Todes, der 
von Piero di Coſimo angeordnet war. Es war 
ja ein Trauerfeſt, גג‎ dem diesmal die Carnevals⸗ 
glocke einläutete. Den Zug eröffnete ein großer 
ſchwarzer Wagen, mit Todtenbeinen und weißen 
Kreuzen bemalt, der von ſchwarzen Büffeln gezo⸗— 
gen wurde. Auf ihm ſiegprangte die rieſenhafte 
Geſtalt des Todes mit der Sanduhr und Hippe. 
Um ihn befanden fich Grabſteine. Auf einen 0 
ſaunenſtoß hielt der Wagen ſtill, und es öffneten 
fich die Gräber, und weißverhüllte Gerippe ſtiegen 
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daraus empor. Marſchälle, deren Larven ein Tod⸗ 
tenſchädel war, auf den magerſten Mähren, be— 
leuchteten die Scene mit falbem Fackellicht. Die 
Auferſtandenen ſetzten ſich auf den Rand der Grä⸗ 
ber und ſangen חן‎ dumpfen Tönen die Canzone, 
die mit den Worten anhebt: 
Jammer, Klag' und Herzenswehe.*) 

Kreuze von Todtenbeinen und ſchwarze, flatternde 
Fahnen zeigten ſich ringsumher, und mit zittern⸗ 
der Stimme ward das Grablied geſungen: 


Todte fſind wir, ſchaut's mit Grauen; 
Todt auch werden wir euch ſchauen. 
Was ihr ſeid, das waren wir; 
Was wir ſind, das werdet ihr. 
Dieſe Verſe ſollten die Trauer um die Medi—⸗ 
ceer ausdrücken, denn für Florenz waren ſie todt, 
und zugleich die Sehnſucht nach dem Ende der 


heilloſen Zwingherrſchaft. 


*) „Dolor, pianto 6 penitenzis.“ 


Drittes Buch. 
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Kosmus Medieci kehrt nach Florenz zurüuͤck. 
Die Platoniſche Akademie unter Marfilius 
Ficino's Leitung. 


Vater des Vaterlandes war der Gruß, mit dem 
der edle Kosmus empfangen ward, als er ſchon 
nach einem Jahre aus der Verbannung heimkehrte, 
in der er zehn Jahre lang ſchmachten ſollte. Vater 
des Vaterlandes iſt der Name, ohne den die 
Kränze des ſiegprangenden Eroberers dürre Lor⸗ 
berzweige ſind, ohne den der Glanz des macht⸗ 
vollen Königs wie Blitzesſchein erliſcht. Vater des 
Vaterlandes, ſage ich, war der gerechte Preis, mit 
dem Kosmus erhoben wurde; und überflüſſig ſcheint 
es darum, den Jubel und das Gepränge zu ſchil⸗ 
dern, das ſeine Rückkunft verherrlichte. Mit wie 
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020864 Begierde, ₪ 6904 der Ehre לע‎ 6 
mit wie großer Erhebung, mit wie großem Eifer 
liefen nicht alle vor dem Palaſt zufammen, arm 
und reich, alt und jung! Niemand glaubte den 
Namen eines Bürgers, ja nicht den eines Men⸗ 
ſchen zu verdienen, der nicht ſeine Theilnahme an 
dieſem Ereigniß, an dieſem Feſt bethätigte und nicht 
mit Hand, Stimme und Mienen Beifall zu erken⸗ 
nen gäbe. Niemand war, der nicht meinte, daß 
es ſich nicht ſowol um ſein, als um das öffentliche 
Wohl handelte, daß es nicht der Vortheil des ein⸗ 
zelnen wäre, ſondern ל‎ Sache allgemeinen Se— 
gens. Nicht mehr ſchmachteten die Florentiner un⸗ 
ter der blutdürſtigen Zuchtruthe Albizzi's, denn er 


war verbannt mit den gleichgeſinnten Geſellen und 


Kosmus zum zweiten Mal Gonfaloniere. 

Wie alles dies zugegangen, und was ſonſt bis 
dahin geſchehen iſt, ſoll, lieber Leſer, dir einer 
erzählen, der es beſſer vermag als ich oder ſonſt 
jemand, nämlich Kosmus Medici ſelbſt. Die Kürze 
des Nachfolgenden wird dich mit Bedauern erfül⸗ 
len, denn גול‎ möchteſt gern viel von ihm erfahren, 
und dies ſo genau als möglich, aber ſie wird dir 
Bewunderung einflößen, daß ein ſo großer Mann 
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ſo wenig הסט‎ ſich meldet, und וזו‎ zu großen Man—⸗ 
gel an Ruhmredigkeit wirſt du gleichſam Entſchädi⸗ 
gung für ſie finden. 

Nur wenige außer den Mediceern werden 6 
wifſen, daß der alte Johann Medici Familiennach⸗ 
richten*) aufzuzeichnen anfing לח‎ Kosmus ſeinem 
Beiſpiel folgte. Es ſind zwei Jahre her, daß ich 
in ſeiner Kunſtkammer einen antiken Apoll aufftellte. 
Den Unterſatz von Bronze hatte ich ſelbſt verfertigt, 
und daher kam es, daß meine Aufmerkſamkeit auf 
die verſchieden geſtalteten Geſtelle der Büſten und 
Standbilder 611040066 war. Ein hölzernes, mit 
zierlichem Schnitzwerk verſehen, zog mich beſonders 
an. Da ich beim Vermeſſen של‎ Verhältniſſe 
darauf umhertaſtete, drücke ich unverſehens eine 
verborgene Feder, und ſiehe, ein Thürchen ſpringt 
auf. Ein Buch finde ich im verſteckten Schrank. 
Da niemand meiner Leute zugegen war, ſchließe 
ich ſogleich die Nebenthür ab und befriebige meine 
Neugierde. 

Ich Johann, Sohn des Grafen Veri Me—⸗ 
dici, indem ich die überſtandenen Kriege unter den 


*) „Notizie della Famiglia de' Medici.“ 
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Bürgern und außerhalb überſehe und die יט‎ 
hängnißvollen Tage der Peſt, die unſer Herrgott 
herniedergeſendet, und die zu fürchten ſind, da 
ſie unſere Nachbarn heimſuchen, will eine Kunde 
des Vergangenen aufſetzen, welche nützlich zu 
wiſſen ſein kann euch, die ihr zurückbleibt und 
nach mir kommt. Ich bitte euch, dieſes Buch 
wohl aufzuheben und an verborgenem Ort zu 
verwahren, damit es nicht in fremde Hände 
gerathe. 


Unrechterweiſe trieb die Luſt des Verbotenen 
mich nur noch mehr, da ich den Anfang geleſen 
hatte. Ich blätterte in dem Buch und fand Erin—⸗ 
nerungen*), die Kosmus aufgezeichnet hatte. Da 
mir alles, was unſere Stadt לוו‎ ihre Bürger 56 
trifft, wichtig iſt, ſo nahm ich die Gelegenheit 
wahr, bei verſchloſſenen Thüren mich manche 
Stunde mit dem Familienbuch zu beſchäftigen, 
denn die Aufſtellung des Standbildes, wodurch 
Kosmus überraſcht werden ſollte, ließ keinen Ver⸗ 
dacht entſtehen. Ich las und ſchrieb mir daraus 


*) „Ricordi.“ 
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00, was mir beſonders gefiel, indem ich mir 
keiner unedlen Abſicht bewußt war. 

Bis zum dritten October 1433, ſo ſchreibt 
Kosmus, hielten ſie mich im Gefängniſſe feſt, 
um einestheils frei und unbeſchränkt zu ſchalten, 
denn alle, die es redlich meinten, waren bei der 
Nachricht הסט‎ meiner Gefangennehmung 6 
flohen; anderntheils aber mir in kaufmänniſcher 
Hinſicht zu ſcheaden und meinen Ruf im Aus⸗ 
lande zu verdächtigen. Aber das letztere gelang 
ihnen nicht, denn viele auswärtige Handels— 
freunde und Herren leiſteten für mich die nöthi⸗ 
gen Zahlungen. In Verbindung mit Tolentino, 
der bis dahin die Truppen der Republik befeh— 
ligt hatte, brachten mein Bruder Lorenz und 
mein Vetter Averardo Medici eine anſehnliche 
Mannſchaft in der Romagna zuſammen und nä⸗ 
herten ſich der Stadt. Aber weislich gaben ſie 
es auf, denn bei offener Gewalt war mein Le—⸗ 
ben einer größern Gefahr ausgeſetzt. Dem Gon⸗ 
faloniere Bernhard Guadagni ließ ich 1000 
Gulden zuſtecken, und meine Haft ward in eine 
zehnjährige Verbannung umgewandelt. Er ver⸗ 
ſtand es nicht, denn wenn er Geld wollte, ſo 
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würde er 10000 Gulden und mehr bekommen 
haben, um mich der Gefahr zu entziehen. 

Am Franciscustage ward ich von einem der 
Signoren, Franz Soderini, in die Berge von 


Piſtoja geführt. Lieber als ſeine Begleitung 


war mir die der Bergbewohner, die mich mit 
lautem Jubel aufnahmen und auf rührende Weiſe 
ihre Theilnahme an meinem Geſchick darlegten. 
Um Jahr und Tag, ſagten ſie mir zum Troſte, 
würde ich ſie wieder beſuchen, heiterer als jetzt, 
bei meiner Rückkehr nach der Heimat. In Mo—⸗ 
dena machte mir der Podeſta ſeine Aufwartung 
und bot mir ſeine Dienſte an. Er nahm mich 
auf in ſeinem Hauſe und bewirthete mich mit 
königlichem Aufwande. Seinen Unwillen über 
die mir zugefügte Unbill, ſagte er, ſolle ich nach 
der Freundſchaft ermeſſen, die er zu mir hege. 
Und dennoch, wandte ich lächelnd ein, gehört 
auch Ihr zu denjenigen, die in der Meinung 
ſtehen, daß ich mich habe zu einem Fürſten auf⸗ 
ſchwingen wollen; denn was ſoll das Silberge— 
räth auf der Tafel, was die ſeidenen Polſter 
im Bette? In Florenz führte ich ſtets ein 
ſchlichtes, bürgerliches Leben. Ich thue אל‎ 
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Ehre, die ות‎ geſchah, Erwähnung, um nicht 


undankbar zu erſcheinen, weil es eine kaum glaub⸗ 
liche Sache iſt, von Hauſe verjagt zu ſein und 
ſoviel Huldigungen zu empfangen, denn mit 
dem Gläck verliert man ſonſt die Freunde. Ein 
noch glänzenderer Empfang ward mir in Vene⸗ 
dig, wohin ich am elften Oktober kam. Die 
Signoria in ganzer Zahl wartete mir auf, und 
ihr Bedauern über mein Loos ausdrückend, ſchätz⸗ 
ten ſie ſich glücklich, etwas zur Erleichterung 
deſſelben beitragen zu können, denn ſie und die 
ganze Stadt harrten mit Sehnſucht meiner Be—⸗ 
fehle, um ihre Ergebenheit mir zu bekunden. 
Mit Thränen ſprach ich gegen die Signoria 


meine Rührung aus, denn ihr verdankte ich halb 


mein Leben. Viele Edelleute beſuchten mich im 
Dogenpalaſte, wo mir eine Wohnuug angewie⸗ 
ſen ward. Alles dieſes wog mir nicht das Glück 
auf, meinen Bruder Lorenz in Venedig wieder⸗ 
zufinden, wohin auch er verwieſen war; alles 
dieſes wog mir nicht das Unglück auf, heimat⸗ 
los zu leben. 

Traurig ſah es in Florenz aus. Alle meine 


Freunde, unter ihnen Puccio, wurden nach לג‎ 


Hagen, Kunſtlergeſchichten. 1. 6 
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nach verbannt, dieſer hier und jener dort. Ac⸗ 
ceiajolo ward aufgehoben, gefoltert und verwie⸗ 
ſen, da ein Brief von ihm an mich in die Hände 
des Raths kam, worin er die günſtige Stim⸗ 
mung der Bürger gegen mich ſchilderte. Die 
Sache war wahrlich nicht הסט‎ ſolcher Be— 
deutung. 

Am erſten September 1434 erhielt der beſ⸗ 
ſere Theil des 0018666 die Oberhand. Nicolaus 
Cecco ward zum Gonfaloniere ernannt und ſie⸗ 
ben ehrenwerthe Männer ihm als Signoren bei⸗ 
geſellt. Mehrere florentiniſche Bürger forderten 
jetzt durch einen Abgeordneten mich auf, zurück⸗ 
zukehren. Sowol ich als mein Bruder glaub⸗ 
ten in dem, was er ſagte, die Geſinnung der 
Signoren zu erkennen; dennoch wagten wir nicht 
zu handeln, wie es uns unſer Herz eingab, und 
ſchickten einen Freund nach Florenz, damit er 
uns die beſtimmte Willensmeinung des Raths 
brächte. Ein Brief חפט‎ ihm enthielt einen gün⸗ 
ſtigen Beſcheid und zugleich das Loſungswort zu 
unſerer Abreiſe. Keinen Tag konnten uns ישן‎ 
rückhalten die vielen in Venedig angeknüpften 
Freundſchaften, die Krankheit unſeres Vetters 
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Averardo, der am Fieber daniederlag, die Ge⸗ 
fahr, die uns von Albizzi's Partei drohte. Wir 
reiſten in einem zahlreichen Zuge, von vielen 
Freunden begleitet. Unſer Gefolge beſtand aus 
zweihundert bewaffneten Jünglingen zu Roß. 
Es war am erſten October morgens, da die 
erſte Meſſe gehalten wurde, als wir von Mo⸗ 
05מ6ל‎ aus einen Boten nach Florenz ſchickten, 
unſere Ankunft zu vermelden. Als ein gutes 
Vorzeichen ſahen wir es an, daß ſein Name 
Salutati war, denn :]אד‎ Heil und Segen zu⸗ 
vor! ſollte er die Signoren begrüßen. Wir wur⸗ 
den ſchriftlich erſucht, bald zu kommen. Dem 
Briefe, ששל‎ das freundlichſte Willkommen ent⸗ 
hielt, war das Ziel bis zu uns geſetzt, aber 
wir ſchickten ihn weiter bis Venedig, wo ſein 
Erſcheinen ein großes Feſt bei unſern Freunden 
veranlaßte. Mit Wohlthaten von Seiten des 
Podeſta in Modena überhäuft, empfingen wir 
aufrichtigen Dank dafür, daß wir ſie uns ge— 
fallen ließen. Er begleitete uns eine Strecke 
und trug auf dem Wege die Unkoſten. Am fünf—⸗ 
ten October gelangten wir nach Piſtoja, gerade 
um ein Jahr, am ſelben Tage und zur näm—⸗— 
20 6* 
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lichen Stunde. Dieſes bemerke ich darum, weil 
von mehreren gottesfürchtigen und guten Leuten 
uns hier vorhergeſagt war, daß wir ו‎ ein Jahr 
unſere Zurückberufung feiern würden. 

Indeß gab es in Florenz der Unruhen viel. 
Der Gonfaloniere zog Bernhard Guadagni we⸗ 
gen Unterſchlagung von Staatsgeldern vor Ge— 
richt. Allgemein verlautete es, daß die Mediceer 
auf der Wiederkehr begriffen ſeien, obgleich der 
Rath Stillſchweigen darüber beobachtet hatte. 
Rinald Albizzi ſah den Sturz ſeiner Partei vor 
Augen und es bedurfte der Entſchloſſenheit, ihm 
vorzubeugen. Barbadoro, Guicciardini, Strozzi, 
Peruzzi und wie die andern Anhänger hießen, 
wurden jetzt von ihm ermuthigt, das Aeußerſte 
zu wagen. Bleiche Furcht und bange Beſorg⸗ 
niß verbreitete ſich, als ſechshundert Bewaffnete 
auf dem Platze Maria Novella ſich in Schlacht⸗ 
ordnung aufſtellten. Ihre Zahl vermehrte ſich 
ſtündlich, und ihr Wahlſpruch ſchien Bürger⸗ 
blut zu ſein. Die Signoren verloren die Faſ—⸗ 
ſung bei dem unerwarteten Aufſtande, denn Al⸗ 
bizzi hatte ſie getäuſcht, indem er ſich ſcheinbar 
ruhig verhielt. Sie verſchloſſen den Rathspalaſt 
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und beſorgt, ſich ſelbſt ſicher zu wifſen, verga⸗ 
ßen ſie des Volls. Nach und nach ermannten 
ſie ſich, und einer, Bartoleni war es, begab 
ſich, mit Muth und Kälte ausgerüſtet, ruhigen 
Schrittes dahin, wo die Volksaufwiegler eine 
Menge Abenteurer muſterten und durch Verhei⸗ 
ßungen zur Kampfluſt reizten. Bartoleni ſah 
zu ſeiner Bexuhigung eine ordnungsloſe Maſſe 
vor ſich und erkannte ſogleich, daß es bei den 
Führern ſogar an Einigkeit fehlte. Strozzi war 
gar nicht erſchienen. Aus misgünſtiger Ehrliebe 
war er mein Feind, und wol geſchickter, vom 
Rednerſtuhl herab Zwiſtigkeiten zu führen (denn 
mit Eifer lag er den Wiſſenſchaften ob) als 
auf offenem Felde. In nachgiebigem, aber nicht 
unterwürfigem Tone redete Bartoleni das Haupt 
der Rotte an, dem er ſich genähert hatte. Er 
fragte den Mann, warum er das mit Waffen zu 
erſtreben ſuche, wozu Worte genügten. Er ל‎ 
ihn ein in den Rathspalaſt und ſagte ihm im 
voraus Genehmigung ſeiner Wünſche von Seiten 
der Signoren zu und Sicherheit darüber, daß 
nicht anders als mit ſeiner Zuſtimmung die 
Wiederherſtellung der Mediceer werde ſtattfinden. 


66 : 


Allein Albizzi erwiderte: ₪ ₪016 ſich Sicher⸗ 
heit verſchaffen, indem er aus den hochfahren⸗ 
den Signoren ſchlichte Bürger mache und der 
Regierung eine Geſtalt gebe, die mit dem Ruhm 
der Vaterſtadt in Uebereinſtimmung ſtehe. An⸗ 
ders ließen ſich die andern Rädelsführer ver⸗ 
nehmen, die nicht Helden, ſondern nur Schreier 
waren. Für Peruzzi war das Verſprechen, 
daß die Mediceer nicht in die Stadt gelaſſen 
werden ſollten, genug, um dem Bunde zu שו‎ 
ſagen. 

Dem Cardinal-Biſchof Coscia, der im Klo⸗ 
ſter Maria Novella wohnte, und der mir ſtets 
ſehr befreundet war, that es wehe, Zeuge eines 
Bürgerkriegs zu ſein, und er dachte daran ihn zu 
verhüten. Durch den Erzbiſchof Recanati, der 
ein Verwandter Albizzi's war, ließ er ihn zu 
ſich bitten mit dem Verſprechen, ihn zufrieden 
ſtellen zu wollen. Dieſer, durch Strozzies Theil⸗ 
nahmloſigkeit und durch Peruzzi's Leichtſinn של‎ 
ſtürzt, ſah allein in der Freundſchaft und dem 
Anſehen des Cardinal-Biſchofs das Mittel zu 
ſeiner Rettung. Er warf ſich mit ſeinem Sohne 
Ormann in ſeine Arme und blieb die Nacht 
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6 ihm. Auf 6060106 Erinnerung, daß Rinald 
die Waffen niedergelegt habe, zerſtreuten ſich 
die Misvergnügten, und Ruhe kehrte wieder. 

Die Signoren aber verhielten ſich nicht 
ruhig und benutzten die Friſt der Nacht, um 
Truppen von fern und nah zuſammenzuziehen. 
Alle Platze neben und in Florenz wurden beſetzt 
und 3000 ſchwangen ihre Waffen zum Schutze 
der Stadt. 

Am Morgen des Michaelstages fand auf 
dem Signorenplatz eine große Verſammlung ſtatt. 
Die Beſchlüſſe des vorigen Jahres wurden feier⸗ 
lichſt aufgehoben, Albizzi ſammt allen Anhängern 
verbannt, ל‎ Wiederaufnahme der Mediceer be⸗ 
ſtimmt und ich zum Gonfaloniere ernannt. So 
groß die Maſſe der Stimmgeber war, ſo fan⸗ 
den ſich doch nur vier ſchwarze Bohnen im 
Wahlbeutel. Der Cardinal-Biſchof ſtimmte nicht 
ein in die allgemeine Freude. Nicht hatte er die 
Täuſchung deſſen beabſichtigt, den er beherbergte, 
ſondern geglaubt, eine Verſöhnung zwiſchen 6 
bizzt und Kosmus und zugleich das Heil der 
Heimat zu bewirken. Seine Anträge an den 
Rath blieben unbeachtet, und nichts anderes 
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konnte er, als Albizzi zur Geduld ermahnen und 
ihn damit tröſten, daß aus dem Wechſel des 
Glückes ein beſſeres Schickſal für ihn hervor⸗ 
gehen werde. Ich kenne die Launen des Glücks, 
entgegnete der Verbannte; aber wenn es mir 
auch wieder lächelt, ſo werde ich doch nie in 
einer Stadt leben wollen, die lieber eine ehrloſe 
Ruhe durch Niederträchtigkeit ſich erkauft als 
Freiheit durch ruhmvolle Thaten. Mein Stolz 
]ו‎ es, ein Aufwiegler zu heißen, und nicht län⸗ 
ger zu den Sklavenſeelen der Bürger gezählt zu 
werden. Unter fürchterlichen Verwünſchungen 
verließ er die Stadt. 

Lauteres Jauchzen als mich empfing nie den 
Sieger, der im Triumph zurückkehrte. Am ſechs⸗ 
ten October trafen wir auf unſerem Landgut in 
Careggi ein. Beim Untergang der Sonne lie⸗ 
ßen wir den Rath wiſſen, daß wir unſern Heim⸗ 
zug anzutreten gedächten; es ſollte nämlich in 
der Nacht geſchehen, um Aufſtand und Unord⸗ 
nung zu vermeiden. Dennoch ſtand es in der 
breiten Straße bis zu unſerm Hauſe Kopf an 
Kopf. Das Warten war vergeblich, denn durch 
allerlei Nebengaſſen wurden wir ſtill nach dem 
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Rathspalaſte geführt, wo für die Signoren 
Wohnungen eingerichtet waren. Der Dank an 
die Signoren und das Volk, das mich ſo wohl⸗ 
wollend wieder in ſeinen Schooß empfing, war 
mir vorgeſchrieben. Vorſichtigerweiſe ſuchte man 
ſo jede Aufregung der Gemüther zu verhindern. 

Ruhe herrſchte überall, dennoch aber durch⸗ 

zog eine große Anzahl bewaffneter Wächter 
ſtündlich die Stadt und namentlich die Gegend 
um den Rathspalaſt. Ich bewirkte ihre Verab⸗ 
ſchiedung. Ueber Bernhard Guadagni war das 
Urtheil geſprochen. Ich verwandelte die Todes⸗ 
in Gefängnißſtrafe. Für zehn Jahre ſchloß ich 
mit Venedig die Verbindung. Mein Lohn für 
das, was ich that, war der beglückende Name: 
Vater des Vaterlandes. 

So weit aus Kosmus' Erinnerungsbuch. Die 
Unternehmungen gegen Lucca, die ihn von ſeiner 
Höhe geſtürzt hatten, nahmen zur Vollendung des 
Glückes eine unerwartet günſtige Wendung. Der 
Tyrann Pelago, ſo lange er Sieg auf Sieg ₪ 
focht, ſtand im ehrenvollſten Anſehn. Als er aber 
einmal geſchlagen wurde, — wer iſt unüberwind⸗ 
lich? — ſo gab ſich laute Unzufriedenheit kund. 
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6186 Verſchwörung brach gegen הס‎ 086. Die 
Häupter derſelben drangen Nachts in ſeine Woh— 
nung und forderten den Schatz und die Schlüſſel 
der Stadt. Und er, der dem äußern Feinde ſtets 
dreiſt die Stirne geboten hatte, zeigte ſich ängſtlich 
und furchtſam. Der Schatz iſt durch den Krieg 
erſchöpft, ſagte Pelago, aber hier habt ihr die 
Schlüſſel. Nehmt ſie, aber gewährt mir die 
Bitte, daß meine Regierung ohne Blut endige, wie 
ſie ohne Blut angefangen iſt. Man ging darauf 
ein und ſetzte den Tyrannen mit ſeinem Sohne in 
einen Kerker, in dem jener bald aus Gram ver⸗ 
ſchied. So unweiſe handelten die Luccheſer. Das 
Glück ſtrahlte jetzt den florentiniſchen Waffen, und 
jene, in Noth und Bedrängniß, flehten den Herzog 
| חטל‎ Mailand um Schutz an. Nicolaus Piccinino 
ward geſchickt und ſpäter der Graf Franz Sforza. 
Der letztere erſchien als ein Söldner und bewährte 
ſich als ſolche. Um 50000 Dukaten verhandelte 
er den Florentinern ſeine Ehre und brachte es dahin, 
daß ein Vergleich geſchloſſen wurde, der die Luccheſer 
ebenſo ſehr demüthigte, als er ihre Feinde erhob. 
שַ‎ Nach der trüben Verbannung genoß jetzt Kos— 
mus die glücklichſten Tage im Kreiſe ſeiner erlauchten 
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Familie. Seine Söhne, Johann und Peter, ſeine 
Enkel, Lorenz und Julian, wetteiferten, ihm ſein 
heiteres Greiſenthum noch mehr zu erheitern. Wie 
ſein Blick mit Stolz auf ſeinem Erſtgeborenen, 
Johann, weilte, ſo die ſeiner geiſtreichen 600916 
gertochter Lucretia auf dem kühn aufſtrebenden Lo⸗ 
renz. Jener war fſchon Mann, dieſer im erſten 
Jünglingsalter. Wenig glich Lorenz ſeinem Vater, 
dem weichmüthigen Peter, aber um ſo mehr dem 
Großvater, der ihm als ein leuchtendes Vorbild 
bei allen Entſchlüſſen und Handlungen galt. Lu⸗ 
cretia bildete den Knaben, deſſen Fähigkeiten ſich 
ſpäter unter der Leitung des gelehrten Marſilius 
Ficino ungemein ſchnell entwickelten. Kosmus hatte 
den Lehrer erwählt, und der Lehrer war des 
Schülers werth. 

Marſilius Ficino war Kosmus' Pflegling. Ge⸗ 
mäß dem Willen ſeines Vaters ſollte er in Bo⸗ 
logna die Arzneiwiſſenſchaft ſtudiren. Allein der 
große Mediceer, da er durch ſeine ſeltenen Gei⸗ 
ſtesgaben ſich zu ihm hingezogen fühlte, ließ es 
nicht zu und verſchaffte ihm Gelegenheit, Plato's 
Schriften kennen zu lernen. Je mehr ſich Ficino 
in ſie vertiefte, deſto höher ſtieg ihm das Anſehn 
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des größten Philoſophen, und er ward ſein Gott. 
Auf den Flügeln der Begeiſterung ſuchte er ſeinem 
Phantaſienflug zu folgen und in den Lichtkreis 
ewiger Wahrheiten einzudringen. Nicht liebte er 
geräuſchvollen Verkehr, um nicht im Denken ge⸗ 
ſtört zu werden. In ländlicher Einſamkeit, die er 
liebte, fühlte er ſich von Plato's Geiſt umſchwebt, 
und wenn Freunde mit ihm die Freuden des Land⸗ 
lebens theilten, ſo ſchloß er des Weiſen Lehren 
ihren erſtaunenden Blicken als eine unerſchöpfliche 
Fundgrube auf. Kosmus gab Ficino's Neigung 
volle Nahrung. Er ſchenkte ihm eine Handſchrift 
des Plato, die er für ſein koſtbarſtes Gut erachtete. 
Jedes Blatt erſchien ihm vom Baum der Erkennt⸗ 
niß gepflückt zu ſein, und jeder Buchſtabe ihm 
ein Stern unwandelbaren Lichtes. Von der Hand⸗ 
ſchrift trennte er ſich nicht, und er vergaß des 
Schlafes, wenn ſie ſich in ſeinen Händen befand, 
und mit ſeiner Nachtlampe Schein ſtritt oft die 
Morgenröthe, ſie zu beleuchten. Er konnte nicht 
einſchlafen, wenn ſie nicht unter ſeinem Kopfkiſſen 
lag, und nur mit ſeinem Leben wollte er ſie ver⸗ 
lieren. 

Niemand konnte ſich beſſer als Ficino zur 
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Errichtung einer Platoniſchen Schule eignen, wie 
fie Kosmus längſt beabſichtigt hatte. In einer 
offenen Halle in dem Garten des mediceiſchen Pa⸗ 
laſtes lehrte er, was Plato lehrte, vor einem 
Kreiſe jüngerer und älterer Schüler. Selbft Kos⸗ 
mus wohnte oft den Vorträgen bei. Aus tiefer 
Quelle ſchöpfte Ficino den Lebenstrunk, der, gleich 
der Muſenquelle, die Seele berauſchte und, ſie von 
den Geſetzen leidiger Schwere entfeſſelnd, in die 
Regionen der höhern Freiheit verſetzte. Niemand 
faßte ihn beſſer auf als Johann und deſſen Neffe 
Lorenz; jener mit mehr Geiſt, dieſer mit mehr 
600110. — Dennoch fanden die fruchtbaren Be⸗ 
mühungen bei der Mehrzahl לה‎ langſamen Ein⸗ 
gang. Zu tief waren die Ariſtoteliſchen Lehren 
eingewurzelt, als daß ihr Anſehn hätte ſogleich 
untergraben werden können. Im Garten der Me⸗ 
diceer herrſchte Plato, und in den Kirchen und 
Schulen fortan der Stagirit. 

Neue Luſt פה‎ nenes Leben begann mit Kos⸗ 
mus' Rückkunft wieder in den Werkſtaͤtten der 
Künſtler. Manche öffnete ſich jetzt, die während 
der Schreckenszeit geſchloſſen war. Wie die Sänger— 
ſchaaren entfliehen, wenn der Winter Leben tödtend 
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eintritt, und mit dem Frühlinge wiederkehren, ſo ſah 
הבו‎ viele Künſtler trauernd von dannen ziehen, 
die, von Hoffnungen begleitet, nun heimkamen. 
Unter ihnen Maſaccio. Gibt es in Rom ſo viele 
Künſtler, fragte Kosmus, daß es der Papſt dir 
geſtattete, hinwegzuziehen? Genug ſind ihrer, er—⸗ 
widerte der Maler, die ſich für Künſtler bezahlen 
laſſen, die aber ſo wenig dieſen Namen verdienen, 
daß ſie ſich nicht ſchämen, ihre Ungebilde neben die 
Meiſterwerke של‎ alten Griechen und Romer zu 
ſtellen. Ich ſchämte mich und kam hierher. Soll 
ich mich einmal zu Tode arbeiten, ſo geſchieht es 
am liebſten hier und zwar für Euch. — Auch Do⸗ 
natello begrüßte ſeinen Beſchützer wieder auf hei⸗ 
miſchem Boden, der ſo lange in Padua gearbeitet 
hatte. Kosmus empfing ihn mit herziger Liebe, 
indem er ſagte: Du thateſt wohl, zurückzukommen; 
denn, nicht wahr — die Paduaner wiſſen nicht einen 
Künſtler von Eurer Geſchicklichkeit zu ſchätzen? — 
Wahrlich nicht! gab Donatello zur Antwort; denn 
ſie vergötterten mich, als wenn ſie nicht einmal 
das erſte Gebot kennten. Bei den ewigen Lob⸗ 
ſprüchen war ich auf dem Wege, alles zu vergeſ⸗ 
ſen, was ich wußte. Ich kehrte zurück, ſobald ich 
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von Eurer Wiederherſtellung hörte, um in Florenz 
wieder einmal geſchmäht zu werden, denn das gibt 
Muth und Kraft zu immer angeſtrengteren של‎ 
beiten. 

Leo Baptiſta Alberti entwarf eine Zeichnung 
zur Errichtung eines Ehrendenkmals für Kosmus. 
Ein Triumphbogen, in der Art des Conſtantiniſchen 
in Rom, ſollte vor dem Thore ſich erheben, durch 
das der edelſte der Mediceer, ja der Florentiner 
ſeinen Einzug hielt. Bildwerke ſtellten אל‎ Tha—⸗ 
* השק‎ deſſelben dar, und große Figuren, wie die des 
Flußgottes Arno, des Apoll, Mercur und Mars, 
bezeichneten ihn als Florentiner, als Kunſtfreund, 
als Beſchützer des Staates. Die Inſchrift beſtand 
in folgenden Worten: Kosmus dem Mediceer, dem 
Sohne Johann's, das Vaterland, dem Erhalter.“) 
— Der Plan fand mit Recht einſtimmigen Bei⸗ 
fall, nur eine Stimme verſagte ihm denſelben. 
Kosmus Medieci ſtellte ſich mit ſtrenger Entſchie⸗ 
denheit ſeiner Ausführung entgegen, denn ſein 
Ehrendenkmal wäre nicht eins für die Mitbürger 
geweſen, und ſtatt: dem Erhalter, würde man 


*) Cosmo Mediceo Jo. Pi. Pa. Conservatori. 
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immer: dem Erhaltenen (conservato ſtatt conser- 
vatori) geleſen haben. 

Unter den jüngern Künſtlern erfreute ſich keiner 
von Seiten Kosmus' einer größern Auszeichmmg 
als Michelozzo. Ob er ſich mehr durch ſeine 
Dienſttreue oder ſeine Kunſt zu ihm hingezogen 
fühlte, wußte er nicht zu unterſcheiden. Als Bild⸗ 
hauer und Baukünſtler war er gleich geſchickt. 
Kosmus gab ihm jetzt auf, dem Rathspalaſte eine 
ſchicklichere innere Einrichtung zu geben, da ₪ 
einiger Zeit die Signoren darin wohnten. Alle 
acht ſchliefen ſolange in einem Zimmer. Zugleich 
ſollte er ihn, aber dies ſo wenig Aufſehen erregend 
als möglich, in einen Stand ſetzen, daß bei Em⸗ 
poͤrungen ſich die Signoren behaupten und im 
Nothfall vertheidigen könnten. — Michelozzo nahm 
den Palaſt in genauen Augenſchein und fand, daß 
gar viel daran zu thun ſei. Die Mauern um den 
viereckigen Hof hatten ſich geſenkt und waren dem 
Einſturz nahe. Sie mußten mit neuen Stützen 
verſehen werden, und das angewandte Verfahren 
war ſonderbar genug. Er ließ die nothigen Steine 
zurichten und Säulen hauen und dieſelben in einer 
Barke verborgen nach dem Signorenplatze bringen. 
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In der Nacht wurden ſie vom Arno zur Stelle 
geſchafft. Das künſtliche Aufſtellen der Stützen 
gelang vollkommen und alles ſtaunte, zwiſchen den 
achteckigen Pfeilern, die aus der Zeit Lapo's, des 
alten Erbauers, herrührten, runde Säulen zu 
ſehen, wie fie Michelozzo anordnete. Mitten auf 
dem Hofraume ſprudelte jetzt ein Springbrunnen, 
wozu der geſchickte Verrocchio einen geflügelten 
Knaben goß, mit einem Delphin in der Hand. 
-Von der dargethanen Kühnheit ſprach die ganze 
Stadt, verſammelte ſich am Palaſt und ſchaute; 
aber niemand ſchaute, wie Michelozzo im Gebäude 
ſelbſt einen Brunnen graben ließ und eine Vorrich⸗ 
tung traf, daß vermittels eines Rades in die obern 
Stockwerke Waſſer gebracht werden konnte. Er 
richtete acht Schlafzimmer für die Signoren und 
ein größeres für den Gonfaloniere ein und gab 
ihnen ein würdiges Anſehn, ſodaß alle davon ſpra⸗ 
chen und laut bewunderten; aber es entging ihnen 
an der Hauptthür das eiſerne Fallgatter, das durch 
einen Druck an der Seite niedergelaſſen werden 
konnte und den Zugang aller Gewalt zum Trotz 
abſperrte. Die neu entſtandenen Gemächer für 
Thürſteher, Muſiker, Herolde und Mägde wurden 
Hagen, Künſtlergeſchichten. II. 7 
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vielfach durchmuſtert, aber der gemauerte Wehr⸗ 
gang hinter den Zinnen auf dem Dache blieb שש‎ 
bemerkt. Tag und Nacht ward gearbeitet und keine 
Koſten geſpart. 

Der Kaſſierer des mediceiſchen Hauſes ſchlug 
ſich vor Aerger die Hände über den Kopf zuſammen, 
wenn Michelozzo von Monat zu Monat große 
Summen erhob. Welche Verſchwendung! rief er 
aus. Wo bleibt das viele Geld? Nur wenige 
wußten es außer Kosmus. Das Geld war aller⸗ 
dings verſchwendet. Aber dafür wollen wir Gott 
preiſen. 


2. 


Kosmus' Enkel Lorenz Medici (Magnifico). 
Der Bildner Donatello. 





Da der Bau des Rathspalaſtes beendigt war, 
ſo ward für die innere Ausſtattung geſorgt, na⸗ 
mentlich für zierliches Hausgeräth. Damals lebte 
bei uns Dello, oder, damit ich mir keine Feind⸗ 
ſchaft zuziehe, der Ritter Dello. Er war ehedem 
Bildhauer geweſen und vertauſchte dann den Mei⸗ 
ßel mit dem Pinſel. Lange hatte er ſich am Hofe 
des Königs von Spanien aufgehalten, wo er, da 
er der einzige Künſtler war, als der erſte geehrt 
wurde. Nicht fehlte es ihm an Reichthum und 
Ehrenbezeigungen. Er malte nie anders als mit 
einer brokatenen Schürze an einer Staffelei von 
Feigenholz. Das Ordenskreuz, das er trug, meinte 
7 * 
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er, würde תו‎ ſeiner Vaterſtadt wie ein Glorien⸗ 
ſchein leuchten und er überall ehrfurchtsvolle Ver⸗ 
ehrer ſehen, waäͤhrend er aus Vornehmheit ſich um 
Donatello, mit dem er einſt zuſammen gearbeitet, 
und um Uccello, der ihm den erſten Unterricht im 
Malen ertheilt hatte, wenig kümmerte. Da ſich 
Dello in ſeinen Erwartungen getäuſcht fand, ſo 
wußte er es dahin zu bringen, daß der König von 
Spanien die Signoren veranlaßte, das Volk mit 
ſeiner Würde bekannt zu machen. Wenn er auf 
dem weißen Zelter durch die Vaccheria*) zwiſchen 
den Goldſchmiedeladen ritt — es fehlte nur noch, 
daß er wie Zeuxis ſeinen Namen auf dem Rocke 
trug — ſo lachte alles, anſtatt ihn anzuſtaunen, 
und anſtatt mit den Fingern nach ihm zu zeigen, 
wies man ihm die Finger auf die unehrerbietigſte 
Weiſe. Dello that wohl daran, nach Spanien 
zurückzugehen, wo ſeiner Eitelkeit nach Wünſchen 
gehuldigt wird. 

Eine neue Art von Malerei brachte er in 
Schwang. Tiſche, Stühle, Schränke, ſogar Särge 
bemalte er auf ebenſo geſchmackolle, als ſinnige 


*( Jetzt Vacchereccia. 


4 


101 


Art. Wo es der Platz erlaubte, brachte er in 
ſehr kleinem Maße figurenreiche Göttergeſchichten 
an, wozu er meiſt den Stoff aus Ovid's Ver⸗ 
wandlungen nahm, und zwar mit vielem Witz, 
ſodaß die Gegenſtände den Neigungen, der Be⸗ 
ſchäftigung und dem Range des Beſtellers anpaſ⸗ 
ſend waren. Dieſe Malerei gab der Kunſt, Bil⸗ 
der aus verſchiedenen Holzarten zuſammenzuſetzen, 
das Daſein, die in unſeren Tagen ſo viel gilt. 
Mit vieler Liebe malte er den Hausrath im 
Signorenpalaſte und zwar mit Geſchichten der ₪6 
brycer und ihres Königs Amycus, des berühmten 
Fauſtkämpfers, da das Geſchlecht der Mediceer 
von den Bebrycern abgeleitet wurde. 

Was aber in der Art geleiſtet werden konnte, 
zeigte Dello, da er einen Sarg für eine Jungfrau 
malte, אל‎ plötzlich, ohne das Herbe des Hinwel— 
kens zu empfinden, von ihren Jugendfreuden abge⸗ 
rufen wurde. Er malte hier, wie Proſerpina vom 
Gott der Unterwelt jählings entführt wurde. Mit 
aufgelöſten Haaren und ringenden Händen wendet 
die Geraubte troſtlos ſich zu den weinenden 66 
ſpielen und verſchüttet Blumen, die ſie im Schooße 
geſammelt hatte, um die Pfade zu bezeichnen, die 
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₪ ewig von זשל‎ Ihrigen trennen. Niemand konmte 
der ausdrucksvollen Darftellung ſeine Theilnahme 
verſagen, um ſo weniger der, der die ſchöne Schlä⸗ 
ferin kannte, die nimmer aus den ſüßen Jugend⸗ 
träumen erwachen ſollte. Ihr getreues Bild er⸗ 
| 08600 du in der Entführten ſowie das der troſt⸗ 
loſen Mutter in der Geſtalt der Ceres, die mit 
der Todesfackel die Todte ſucht. 

Wol täglich klagen die Glocken unſerer Stadt 
um den Hintritt einer blühenden Jungfrau, aber 
eine ſo allgemeine Trauer als um Simonetta hat 
wol nimmer ſtatigefunden, die doch weder durch 
Reichthum oder Geburt, nur durch Schönheit und 
Tugend glänzte. Nicht Florenz konnte ſich rüh—⸗ 
men, das anmuthsvolle, zarte Gebilde ins Leben 
geweckt zu haben, nein Porto Venere, der Venus⸗ 
hafen, war Simonettens Wiege und wol mit Recht. 
Wie Pſyhche einſt die Feier der wiedergeborenen 
Venus genoß, ſo ſpendeten ihr alle Jünglinuge den 
Weihrauch der Huldigung. Jeder ihrer Blicke 
weckte Seufzer, und jedes Lächeln reizte Eiferſucht. 
Venus ward aus zartem Schaume geboren und 
dieſe ſchwand dahin, wie auf ול‎ Wogen 6 
Schaumes Schnee. Sie ſtarb, vielleicht um nicht 
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ſchuldlos Feindſeligleit zu erzeugen, ſondern um 
die Nebenbuhler verſoͤhnt um ihren Sarg zu 
verſammeln. 

In Schaaren eilte das Vollk herbei, um die 
Schöne zum letzten Male zu ſehen, die, getragen 
von ſechs edlen Jünglingen, heilige Ruhe um⸗ 
ſchwebte wie die Abendlandſchaft beim Niedertauchen 
der Sonne. Weißgekleidet, mit einem weißen Ro⸗ 
ſenkranz in den Locken, lag ſie da, wie auf Myr⸗ 
ten gebettet. Bei dem Anblicke trat die Sonne mit⸗ 
fühlend unter einen leichten Nebelflor, und die 
ernſte Feier, ſo dicht auch die Schauenden umher⸗ 
ſtanden, ward durch kein Geräuſch entweiht, ſon⸗ 
dern durch die Schmerzenslaute und Thränen von 
Jung und Alt erhöht. Alle waren ergriffen und 
bewegt. Die leichtſinnige Jugend, die bis dahin 
ſorglos den Tag genoſſen, fühlte eine ernſte Re⸗ 
gung; das ſieche Greiſenthum, das lange umſonſt 
ſeine Auflöſung erſehnt, meinte, daß ſeine Stunde 
ſchlage; das kräftige Alter, das Plane für die 
fernſte Zukunft geſponnen hatte, dachte an den 
Abſchluß der Lebensrechnung. Und wahrlich, es 
ſchien, als wenn dem greiſen Zeitengotte aus ent⸗ 
nervter Hand ל‎ Sichel gefallen wäre, של‎ grün' 
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und reife Halme ſchonungslos niedermähte; es war, 
als wenn Simonetta wie ein Engel mit der Sie— 
gespalme einen langen Zug eröffne. Vernimm es, 
lieber Leſer, im voraus, daß ich von jetzo ab nur 
zu oft dir melden muß, wie dieſer und jener Eh— 
renmann das Zeitliche ſegnete, denn mir war es 
aufgeſpart (ſoll ich mein Verhängniß gütig oder 
grauſam nennen?) die theuerſten Freunde zu über—⸗ 

leben, unter ihnen manche Jünglinge. 
Simonettens Sarg ward vor der Kirche Maria 
Novella, wo eine Gruft bereitet war, niedergeſetzt, 
damit die Geiſtlichkeit hier mit dem gewöhnlichen 
Gepränge eine Todtenhymne anſtimmte — als 
auf einmal zwei Jünglinge die Maſſe des Volkes 
durchbrachen und zu den Leidtragenden hinſtrebten. 
Einer von ihnen trug wirklich Leid. Es waren 
die Mediceer Lorenz und Julian, Kosmus' ]עה‎ 
ftrebende Enkel. Der letztere nicht mit thränen— 
vollem, aber todtenſtarrem Blicke, nicht im An— 
zuge eines Trauernden, aber mit dem Weſen eines 
Verzweifelnden warf ſich hin vor die Bahre und 
rang die Hände. Er ſah die Menge nicht, die 
Zeuge ſeiner Empfindungen war, er ſah nur, wie 
mit ihrem Auge der kühne Bau ſeiner Hoffnungen 


105 


brach, er hörte nicht den Trauergeſang der Mönche, 
er hörte nur, daß ſie die dargebrachten Liebes— 
ſchwüre unerwidert ließ. 

Lorenz, der ältere Bruder, hatte Simonetten 
nie vordem geſehen, nie die Macht der Liebe em⸗ 
pfunden, aber, erfüllt von Mitgefühl, erfüllt von 
der Schönheit der Verblichenen, glaubte er ihren 
ſeelenvollen Blick zu ſehen, obgleich ihr Auge = 
ſchloſſen war, ihre liebliche Rede zu vernehmen, 
obgleich ihr Mund geſchloſſen war. Tändeleien 
hatte er ſo lange Petrark's unſterbliche Sonette ge⸗ 
nannt; jetzt erkannte er in ihnen die Kraft ernſter 
Wahrheit. In folgendem Sonette, das er vor ſich 
hinmurmelte, glaubte er ſeine eigene Empfindung 
wie im Spiegelbilde zu ſehen. 

Zwei große Feindinnen ſah man verbunden, 

Anmuth und Ehrbarkeit in ſolchem Frieden, 


Daß in der heil'gen Seele ſie vermieden 
Jedweden Streit, da ſie zuſammenſtunden. 


Nun hat der Tod getrennt ſie und geſchieden: 
- 16 eine hat im Himmel Glanz gefunden, 
Die andre birgt die Erde, nachtumwunden 
Den Blick, der ſonſt nur Liebesſchmerz beſchieden. 


Die Worte, ſittig klug, die hochher kamen, 
Der holde Anſtand und die ſüßen Blicke, 
Die All' verwundeten und noch mich lenken — 
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Sie למ]‎ dahin. Bleib' zögernd ich zurüde, 
So iſt's vielleicht, um dem geweihten Namen 
Mit ſchwachem Kiele Heiligkeit zu ſchenken. 


Das Gefühl, das Lorenzens Bruſt durchdrang, 
war ſo heftig, daß er הסט‎ dieſem Tage an ſelbſt 
Gedichte zu machen verſuchte, die nach dem Ur⸗ 
theile der Kenner nicht unwürdig hinter ſeinem 
Vorbilde Petrark zurückblieben. Wie dieſer zuerft 
die lebende und dann die todte Geliebte in 66 
ſängen feierte, ſo beſang Lorenz umgelehrt zuerſt 
eine Todte und dann eine Lebende. Die Dichter⸗ 
ader, ל‎ ihm ſchlug, verdankte er wol ſeiner Mut⸗ 
ter Lucretia, die religiöſe Lieder des tiefſten Ge⸗ 
fühls dichtete. Julian fand Troſt und Beruhigung 
in dem, was Lorenz ſang, denn einen Nebenbuh⸗ 
ler hatte er nicht mehr zu fürchten. Eines ſeiner 
erſten Sonette war das an den Abendſtern: 


O Stern, der hell von Strahlen rings umfangen, 
Der nachbarlichen Sterne Licht entrücket, 
Was ſcheinſt du heller, als wir's je erblicket? 
Was wagſt du Streit mit Phöbus anzufangen? 


Es iſt vielleicht ihr Auge, reich an Prangen, 
So uns der Tod — zu grauſam — zugebrücket, 
Das aus dir ſtrahlt. Mit ſolchem Licht geſchmücket 
Kannſt du des Phöbus Goldgeſpann verlangen. 
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Erhor', 0 neuer Stern, wer חל‎ auch ſeieſt, 
Der du den Himmel zierſt mit nenem Schimmer, 
Erhör' o milder Geiſt, warum wir flehen: 


Daß du des Glanzes Uebermaß zerſtreueſt 
Und unſre Augen, voll von Thränen immer, 
In Heiterkeit dich ohne Schmerzen ſehen. 


Ein anderes Sonett lautete alſo: 


Den mag's zu Pomp und hohen Ehren ziehen, 
Zu Tewpeln und Paläſten, hochgebauet, 
Zu Luſtbarkeiten, Schätzen, dem nicht grauet 
Vor tauſend harten Wehn und tauſend Mühen. 


Ein grüner Zweig, den Knospen ſchön umblühen, 
Ein Bächlein, das der Wieſe Kraut bethauet, 
Ein Vögelchen, das Liebesſchmerz vertrauet, 
Beruhigt beſſer mir der Sehnfucht Glühen, 


Der Wälder Schatten und die ſteilen Höhen, 
Das ſcheue Wild, der Grotten dunkle Stätte 
Und manche blode, leicht geſchürzte Schöne. 


Dort, ſonder Ruhe ſinnend, werd' ich ſehen 
Ihr ſchönes Aug', als wenn es Leben hätte, 
Das hier mir dieſe Sache raubt und jene. 


Lucretia nahm nicht ohne Stolz wahr, daß 
ihre Söhne, angefeuert durch das Beiſpiel, das 
ſie ihnen im Großvater aufſtellen konnte, unter der 
Führung ausgezeichneter Gelehrten in freier wiſ⸗ 
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ſenſchaftlicher Bildung zunahmen. Sie lebte der 
Hoffnung, nach und nach ihren religiöſen Ernſt 
auf die Söhne zu übertragen, deren Streben noch 
in des Lebens Luſt ſein Ziel fand. Lucretia hatte 
die Gewohnheit, הסט‎ Zeit zu Zeit unbelauſcht אל‎ 
Schreibepulte ihrer Söhne zu öffnen, nicht aus 
Neugierde, ſondern um ſich von den Fortſchritten 
derſelben zu überzeugen, oder um für ihre Mut— 
tereitelkeit Nahrung zu ziehen. Mit Rührung las 
ſie ein Gedicht von Lorenz, das חן‎ jugendlich feu— 
rigem Erguß den Preis Lucretiens enthielt. Sie 
las ein anderes, gleichfalls an Lucretia gerichtet, 
und lächelte ihrer Täuſchung. Nicht ſie war die 
Angebetete, wie ſehr ſie ſich auch ſonſt der Liebe 
ihrer Söhne für verſichert hielt, ſondern fie theilte 
mit ſeiner Angebeteten nur den Namen. 


Lucretien. 


Das Blut im Herzen fühl' ich rings gerinnen, 
Iſt mir das Engelbild zu ſehn gewähret, 
Das Anmuth und Erhabenheit verkläret. 
Ach, meiner Wange Farbe fleucht von hinnen! 


Drauf ſchau' ich an ihr ſanftes Liebesminnen, 
Und faſſe Muth, bis Kraft mir wiederkehret; 
Amor, verſteckt im ſchönen Auge, lehret 
Den düſtern Pfad dann meinen trüben Sinnen. 


| ו 
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Und mit ihm ſprechend, ſagt er mir: ich ſchwöre 
Bei ihrer Augen glanzgeweihter Schöne, 
Bei meines Pfeils und meines Reiches Ehre: 


/ 


65618 werd' 1:0 mit dir ſein למע‎ ₪11 verſprechen 
Die Milde dir, wie ſie dir zeigen jene — 
Und ach, ich glaub' ihm, und mein Herz muß brechen. 


Die Mutter zürnte nicht dem Jünglinge, in 
dem Liebe Geſangesluſt geweckt hatte, wol aber 
würde ſie gezürnt haben, wenn ſie ein Gedicht 6 
funden hätte, wodurch er in tadelnswerthem Leicht⸗ 
ſinn ihre heiligſten Gefühle verſpottete. Lucretia 
hatte in Stanzen die ſieben Freuden Mariens be— 
ſungen, und Lorenz fand ſich veranlaßt, die fieben 
Freuden Amor's gleichfalls זוז‎ Stanzen abzuſchildern. 


Steht ſtill, ihr Fraun und Mädchen, lauſcht den Tönen! 
Von fieben Freuden meld' ich euerm Ohr 
Demüthig, ſie ſind reich an allem Schönen, 
Sie fühlet der, den Armor ſich erkohr. 
Ich ſing' euch allen und vornehmlich denen, 
Die hold und hehr find in der Jugend Flor; 
Ihr möget wol an dieſen heil'gen Freunden, 
So viel euch Amor gönnt, euch gütlich weiden. 


Die erſte Freude, die uns Amor beut, 
Iſt, ſtill an frommem Augenpaar zu hangen, 
Das einen Glanz hell, ſchön und lieblich ſtreut, 
Zu ſchaun bei ſüßem Lächeln Mund und Wangen, 


. 
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Die Hand, den Hals, die Art voll Ehrbarkeit, 
Den Gaug, entlehnt aus Paradieſes Prangen, 
Und jeder Handlung, Wendung, die entzückt, 
Und die zuerſt ein edles Herz beſtrickt. 


Die zweite Freude, die uns Amor bringet, 
Iſt, wann ich darf berühren ihre Hand, 
Beſcheiden, da ſie tanzt und da ſie ſinget, 
Zu flechten ſonſt ein ſtill verſchwiegnes Band, 
Sobald ſie ſpielt und ihre Red' erklinget, 
Ihr zuzuflüſtern, was ihr Sinnen ſpannt, 
Ein wenig Kleid und Schleier zu berühren, 
Doch ſo, um ſelbſt den Zeugen irrzuführen. 


Die dritte Freude, die uus Amor ſpendet, 
Iſt, wann ſie milde deinen Brief empfängt, 
Erwidert und der Treue Wort verpfändet 
Mit eigner Haud und ſelbſt ins Joch ſich zwängt. 
Hart muß der ſein, der, wann den Blick er wendet 
Aufs Liebespfand, es nicht mit Thränen tränkt, 
Er lieſt es hundert Mal und ſich nicht ſatt 
Und dankt mit ſüßen Seufzern für das Blatt. 


Noch ſüß're Frucht die vierte Freude treibt, 
Wenn fie dich ſeitwärts führt, dir was zu ſagen 
Einfam allein, ins Herz dir Liebes ſchreibt 
Und dir vertraut, was dich bewegt zu Klagen, 
Wenn Dinge, daß die Sonne ſtehen bleibt, 

Du hörſt und Liebe gleich vertheilt 86 Plagen, 
Ein ſüßes Flehen, Seufzen und ein Grollen 
Auf Thür' und Fenſter, die dich hindern wollen. 


Wer glücklich kann die fünfte Freude ſchmecken, 
Iſt, Amor, deines Schutzes ſich bewußt, 
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Gelingt's, mit Küſſen zärtlich zu bedecken 
Ein hold' Geſicht voll edler Liebesluſt, 

Die Lippen, und was 651/66 ]6 verſtecken, 
Die blendend weißen Arme, Hals und Bruſt, 
Und all die ſüßen Glieder heiß umfaſſend, 
Ein Wundenmaal als Zeichen ihnen laſſend. 


Die ſechste Freude, ſie ſei jetzt erwähnet, 
Iſt, wann ſie zur Zuſammenkunft erſcheint, 
Zum Ziel, wonach fich liebend jeder ſehnet, 
Warum er ſo ob bitterm Leiben weint. 
Wen ſchon das Glück gekrönt לת‎ wen es krönet, 
Der weiß, was Süßes, Tröſtliches vereint 
Die Stunde, wo wir ſonder Argwohns Bangen 
Die Herrin in den Armen eng umfangen. 


Der kommt geraden Wegs zur letzten Freude, 
Den Amor bis zu dieſem Ziel geführt, 
Nicht kann man ſchildern ſeine Seelenweide, 
Nicht, was für Wort' und Seufzer er verliert, 
Eh' er gelangt zur allerletzten Freude, 
Und wie ihn Schmerz zu ſüßen Thränen rührt? 
Wer ſie gefühlt, mit Andacht hat erworben, 
Iſt ohne letzte Oelung nie geſtorben. 


Der arme Blinde, der euch hat berichtet 
Von dieſen Freuden und ſich euch empfiehlt, 
Er trau'rt, von Amor alſo zugerichtet, 
Daß er — ihr ſeht es — blind umher ſich ſtiehlt. 
O würd' ihm eine Zärtlichkeit entrichtet, 
So daß er eure Härte nicht mehr fühlt! 
Vielſüße Frauen wollt ihm etwas gönnen, 
Gern koſten möcht' er eure Liebe können. 
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Der Aermſte ift gebracht zu ſolcher Qual, 
Das keine ſelbſt ihn mag beim Carneval. 


In einer Canzone von Lorenz, „Die Beichte“ 
überſchrieben, kamen folgende Verſe vor: 


Jungfraun und Frauen, ich will alle Schuld 
Euch beichten, um zu büßen mit Geduld. 


Zuerſt muß ich bekennend euch verkünden, 
Daß in der Lieb' ich läſſig war zu finden, 
Mir viele Dinge ſäumig ließ entſchwinden — 
Hierdurch bekenn' ich meine erſte Schuld. 


Noch andrer Sünden Schleier muß ich heben, 
Wie, um der Prieſter Worten nachzuleben, 
Ich viel der ſüßen Freuden aufgegeben — 
Auch dies bekenn ich in der Beicht' als Schuld. 


Gar lang der Sehnſucht Wünſche mich durchdrangen, 
Der ſchönſten Frauen Rede zu erlangen, 
Doch war ich ſprachlos neben ihr vor Bangen — 
Auch dies bekenn' ich in der Beicht' als Schuld. 


Lorenz liebte Lucretia Donato, Donatello's 
Schweſtertochter. Schon als Kind verſprach ihr 
Liebreiz eine nicht gemeine Schönheit, und ſie ent—⸗ 

wickelte ſich, wie die Roſenknospe, die ſich erſchließend 
immer mehr Pracht entfaltet. Als ſie Kind war, 
prangte ihr Lockenköpfchen auf manchem Gemälde in 
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der Engelglorie, und 018 vor ſechs Jahren am Johan⸗ 
nistage der kirchliche Feſtzug angeordnet wurde, ſo 
ward ſie als das ſchönſte Mädchen erleſen, unmit⸗ 
telbar vor dem Erzbiſchof einherzuſchreiten. Da⸗ 
mals war ſie zu ſchwach, das für ſie beſtimmte 
ſilberne בגוע‎ zu tragen, und der gefällige Oheim 
Simon ſchnitzte ein bewundernswerthes Crucifix von 
Korkholz, das in falſchem Silberglanze ſtrahlte 
und ſchon darum jetzt הסט‎ dem echten überſtrahlt 
wurde. Geſunde Fülle und Erhabenheit bezeichnete 
die ſechzehnjährige Lucretia in Wuchs und Geſichts— 
bildung. Lorenz hatte vergeblich geſucht, ein Ebenbild 
der abgeſchiedenen Simonetta zu entdecken, als bei 
dem Anblicke Lucretiens ſeine Erinnerung an ſie gänz— 
lich erloſch, wie vor der Sonne das Sternenlicht. 
Die gefällige Zartheit jener beſiegte die anmuthige 
Großartigkeit dieſer. 

Donatello, bei dem man jetzt bisweilen einen 
Anflug von Mismuth wahrnahm, bildete ſich ein, 
daß des Alters Hirfälligkeit ihn drücke, obgleich 
er unausgeſetzt thätig war und ſich durch das 
Gichtübel, das ihn manchmal am Gehen hinderte, 
תו‎ ſeinen Arbeiten wenig unterbrechen ließ. שלש‎ 
tia wohnte bei ihm in der Stadt und verſah das 

Hagen, Künſtlergeſchichten. II. 8 
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Hausweſen, da einen Hausſtand anderer Art an⸗ 
zufangen, er noch immer nicht Zeit gewinnen konnte. 
Innigſt wurde ſie von ihm geliebt, denn ſie war 
bemüht, ihn zu ſteter Heiterkeit zu beleben. Sie 
ward frühe Waiſe, und Donatello unterſtützte ſie 
voll väterlicher Liebe, auf deſſen Landgute ſie lange 
gelebt hatte. Das Landgut hatte Donatello von 
Peter Medici als ein huldreiches Geſchenk erhal—⸗ 
ten, dem er viele ſchöne Werke geliefert und für 
den er jetzt eine Judith fertigte, die nicht die ſchlech— 
teſte ſeiner Arbeiten war. In einer Stunde ₪: 
ber Stimmung klagte er dieſem Gönner, wie das 
Alter ihn bald nöthigen werde, Meißel und Ham⸗ 
mer niederzulegen, und wie ihm alsdann ein kum⸗ 
mervolles Los bevorſtünde, da es ſeine Sache nicht 
geweſen ſei, Geld zu ſammeln. Peter, als Aner⸗ 
kennung ſeines Verdienſtes, ſchenkte ihm einen Land⸗ 
ſitz, deſſen Ertrag hinlänglich ſeinen Bedürfniſſen 
entſprach. Wer war ſeliger als Donatello, der 
voller Begeiſterung allen ſeinen Freunden verkün⸗ 
digte, wie er am Abend eines mühevollen Lebens 


beglückende Tage der Ruhe genießen wolle, wie er 


im Schooß einer anmuthigen Natur alles Leid ver⸗ 
geſſen werde, das ihm der Neid der Künſtler, die 
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Thorheit לשל‎ Käufer und die ſtachelnde Ruhmbe⸗ 
gierde ſeiner ſelbſt zugefügt habe, daß er nur noch 
eine Arbeit beendige, um alsdann Herz und Sinn שן‎ 
nen ernſten Betrachtungen zu widmen, wozu er wäh⸗ 
rend ſeines Künſtlertreibens keine Zeit gefunden. Die 
Freunde hörten ihn an und lächelten und nicht 
ohne Grund. Donatello übernahm immer neue 
Arbeiten, nachdem er jene beendigt hatte. Es ver— 
gingen Jahre und Jahre, ohne daß er einmal ſei⸗ 
nen Landſitz in Augenſchein genommen hatte, von 
dem er ſich die ungetrübteſten Freuden verſprach. 
Mehr als einmal ſagte er mit wahrer Seelen⸗ 
wonne: Dich Bohrer brauche ich heute zum letzten 
Male, du Stemmeiſen kannſt von jetzo ab ruhen! 
Aber Stemmeiſen und Bohrer fanden keine Ruhe 
zu roſten. Leute, ſagte er in der Werkſtätte, ſeht 
euch bei Zeiten nach einem Brotherrn oder nach 
einem Einkommen um, denn in künftiger Woche 
reiſe ich ab und komme nimmermehr nach der 
Stadt. Die Maulthiere ſind bereits beſtellt, um 
all mein Hab' und Gut aufs Land zu ſchaffen. 
Die Leute nahmen ruhig ſeine Mahnungen hin und 
blieben, denn ſie kannten ihn beſſer als er ſich 
felbſt. Wenn Donatello ſich jetzt auf der Straße 
8* 
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zeigte, ſo ergingen allerlei Fragen an ihn. Wie — 
ſeid ihr noch hier? Verhinderte Euch Krankheit, 
abzureiſen? Seid Ihr ſchon zurückgekommen und 
haben die philoſophiſchen Genüſſe auf Euerm Tus⸗ 
culum Euch ſo wenig erbaut? — Habt doch Ge⸗ 
duld, meine Freunde! ſo beſchwichtigte er die Fra— 
genden, als bereits vier Jahre ſeitdem vergangen 
waren; eher kann ich nicht reiſen, als bis die 
Bildſäule der Judith vollendet iſt, die ich für mei— 
nen Beſchützer Peter Medici zu fertigen habe, und 
deren ſtummer Mund das Dankgefühl für mich 
ausſprechen ſoll. Dann denkt euch, Liebe, mein 
Glück, wenn ich in Ruhe Gottes Schöpfung be—⸗ 
wundern werde, die ich ſo lange nur wie durch 
ein trübes Glas ſah, da die eigenen Schöpfungen 
mir keine unbefangene Anſchauung erlaubten. Be⸗ 
ſucht mich fleißig, Freunde, auf dem Lande, dort 
wollen wir die reinſten Freuden ſchlürfen. Iſt die | 
Indith fertig, ſo ₪11 ich eurer Ungläubigkeit 
ſpotten, wie ihr meiner ſpottet. So ſprach Do⸗ 
natello und lehnte wirklich alle ferneren Beſtel⸗ 
lungen ab. | | 

Der frohmuthige Lorenz Medici hatte eine 96 
ſondere Freude an männlichen Uebungen, und 
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manchen Tag beſchäftigte ihn Fechtkunſt und Jagd. 
Da er einſt fern von der Stadt in einem Haine 
jagte, und ſein Roß dampfte, ſein Falke müde die 


Flügel hing und ſeine Hunde keuchten, ſo glaubte 


er nach Erlegung kleinen Wildes fern ein Reh zu 


erſpähen. Er eilte dahin, aber wie war er freu⸗ 


dig überraſcht, als er auf hellbraunem Roſſe eine 
blühende Jungfrau erblickte, die, wie er, mit Jagd⸗ 
geräth bewaffnet war. Wie eine Amazone be— 
herrſchte ſie das Roß, und wie Diana führte ſie 
das Geſchoß und entrann ſcheu wie ſie. Um die 
ungetrübte Jugendluſt brachte Lucretien die Ueber⸗ 
raſchung. Fürſtliche Geſchenke, mit Gedichten be⸗ 
gleitet, empfing die Jungfrau. Sein ſchönſtes 
Roß, für das er einſt dem Schenker eine Beloh—⸗ 
nung gegeben, wie es nur der Mediceer Großmuth 
vermochte, überſandte er ihr. Aus Sicilien war 
es entſproſſen und weiß bis auf das Ende des 
Schweifes, weshalb er es Hermelin nannte. An 
den koſtbaren Sattel befeſtigte er folgendes Sonett: 


Könnt ich, wie Zeus in Stiergeſtalt erſchienen, 
In deinen Leib mich zu verwaundeln wagen, 
Mein Hermelin — dann ohne dich zu plagen, 
Mögt' ich wol ſelber meinem Schätzchen dienen. 
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Nicht ſollte fie mit der Verzagtheit Mienen 
In Fluten jemals lang um Hülfe klagen, 
Wär' ich beſtimmt, das Engelein zu tragen, 
Mein Lieb, das einſt mir wird als Lorber grünen.*) 


.Doch weil's ſo iſt, mein Hermelin, empfange 
Du ſie allein und trage ſüß und linde 
Die theure Laſt, an der ich ſchmachtend hange; 


Nicht durch den Zügel thne weh' dem Kinde, 
Folg' ihr, wie ich zu folgen ihr verlange — 
Denn, will es Amor, liebt es ſich geſchwinde. 


Lorenz, dem Eitelkeit nicht fremd war, trauerte 
jetzt, daß ſeine Geſtalt nicht anſehnlich ſei, obgleich 
ſie das ſchönſte Ebenmaß zeigte; daß ſein Auge 
tief läge, obgleich ihm bezaubernde Blicke ent⸗ 
ſprühten; das ſeine Stimme rauh tönte, obgleich 
eine hinreißende Beredtſamkeit ihr gewichtigen 
Klang verlieh. Lucretia Donato war nämlich 
ſtrenge und ſchickte die Geſchenke zurück, nur die 
Gedichte behielt ſie. Wenn es ihm auch nicht ent⸗ 
gangen war, daß ſie es nicht ungern ſah, wenn 
er ſie grüßte, ſo fand er dennoch Grund zur 


*( „Ohe hora m'eè donna, et forse poi sia alloro.“ 


Dem Dichter ſchwebte wol Petrark's Wortſpiel: Laura 
lauro vor. 
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Trauer. In mehreren Sonetten klagte Lorenz, wie 
dies in der Art der Dichter iſt. Er näherte ſich 
ihr allmählich, aber demch behielt ihre Liebe die 
Farbe der Ehrfurcht, und in ihrem Freunde ſah 
ſie ihren Gebieter. Ernſtlich war es wol nicht 
gemeint, wem er folgende Terzinen ſchrieb: 


In Liebesnetzen hat mein Herz beſtricket 
Die Hoffnung, Treu' und übermäßig Sehnen 
Und mir der Freiheit ſüßes Gut entrücket. 

Verloren ſeh' ich's wol, doch darf ich wähnen 
In dir, vieledle Frau, den Lohn zu finden, 
So will ich ſelig deinem Dienſte fröhnen. 

Nicht laſſ' ich, was als wahr die andern künden: 
Der Jungfrau Reiz ſei nichtig ohne Liebe — 
Es jemals dich und meine Treu' empfinden. 

Nicht ſuch' ich, was dich einſt durch Reu' betrübe, 
Nur deine Ehr' allein, dein Wohlgefallen, 

Daß Herberg' immer mir dein Herze bliebe. 

Mild würde der Sirene Buſen ſchlagen 
Bei ſolcher Lieb' und ſolchen Huldigungen, 

Ein ſteinern Herz erweicht vor Mitleid zagen. 

Nicht biſt von Leu und Tiger du entſprungen, 
Nicht ſogſt du Milch in dem Hyrkanerhaine, 
Nicht, wo das Eis den Iſter hält umſchlungen. 

Wenn es geſchiehet, daß wir ſind alleine, 

Wenn dir den Nacken dieſe Arm' umfangen, 
Dann ſieh, wie ich vor Liebe brenn' und weine, 

Dann ſieh, wie Thränen הסט‎ den bleichen Wangen 
]זול‎ deine weiße Bruſt herniederſtrömen, 

Wie mir die Rede ſtockt vor Furcht und Bangen. 
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Oft muß ich Fluſtern hinter mir vernehmen: 
Wie iſt er ganz verwandelt in Gebärden, 
Der Thor, fich um die Graufe ſo zu grämen. 
Ich höre ſtill, vielmehr blick' ich zur Erden, 
Verſchämt wie einer, der auf alles höret, 
Wenn nicht belauſcht der Sprecher glaubt zu werden. 
Lieb' iſt es, die mein brünſtig Flehn begehret, 
Laß nicht umſonſt mich, Fraue, zu dir wenden, 
Nicht werd' umſonſt mein Hoffen mir zerſtöret. 
Mein Leben liegt, mein Tod in deinen Händen, 
Ich lebe froh, vernehm' ich deine Worte; 
Wenn nicht, ſo wird der Tod mein Klagen enden: 
Dann, wenn ich ſterbe, wenn einſt das verdorrte 
Gebein des Unglücksſohnes, zu verweſen, 
Daliegt am öden, unſcheinbaren Orte, 
So mag man ſchreiben nicht, wer Schuld geweſen 
Daß nicht die Klage dir als Vorwurf gelte. 
Es gnüg' an meinem Aſchenkrug zu leſen: 
Die Liebe war zu groß, zu groß die Kälte. 


Ein erwünſchtes Ereigniß war es für Lorenz, 
daß die blühende Lucretia ſich nach der Stadt be—⸗ 
gab und bei ihrem Oheim wohnte. Ihre Schön⸗ 
heit verewigte Donatello im Bronzebilde der Ju⸗ 
dith. Wie die gottbegeiſterte Jungfrau, ſtolz auf⸗ 
tretend, mit dem Frohlocken des errungenen 656 
ges das Schwert über das Rieſenhaupt des Holo⸗ 
fernes erhebt! Von Wein und Schlaf trunken, 
empfängt er den Todesſtreich. Da der Gang der 
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Siegerin ſo ungemein 18001 erſcheint, ]> 
Donatello die Kühnheit, als Fußgeſtell eine Gra⸗ 
natblüte zu wählen, auf der man Donatello las. 
Auf keiner andern Arbeit bemerkt man ſonſt ſeinen 
Namen. Der Guß war überaus gut gelungen und 
die Feile fand wenig nachzuhelfen. 

Daß Lorenz oft in Donatello's Werkſtätte 
kam, braucht kaum angeführt zu werden. Dona⸗ 
tello ſchmeichelte ſich damit, daß der Jüngling des 
Standbildes wegen, das ſein Vater beſtellt hatte, 
oder daß er überhaupt aus Gefallen an ſeinen 
Arbeiten ihn ſo oft durch ſeinen Beſuch beehrte. 
Lucretia Donato war Schuld, daß er ſeine Mut⸗ 
ter, daß er ihren Oheim täuſchte. Behagt Euch 
die Judith, fragte ihn einſt Donatello, indem er 
am Gewande feilte. Wie anders? rief Lorenz, 
der unverwandt zu Lucretien blickte, die dem Künſt⸗ 
ler bald dieſe, bald jene Feile reichte. Dieſe ₪ 
habene Geſtalt, die rundlichen Arme, dieſer weiche 
Nacken, dieſes Angeſicht voll Hoheit und Anmuth! 
Wahrlich, Aphrodite hat der Schönen den Gürtel 
umgelegt, der ihr der Liebreize jeglichen verleiht. 
Die kecke Rede erfüllte Lucretien mit Unwillen, 


122 


und ſie drohte mit zürnendem Finger. Das iſt 
mir lieb, was Ihr ſagt, entgegnete Donatello, 
dem in Betreff weiblicher Schönheit halte ich Euch 
für einen unfehlbaren Richter. Ihr ſeid ein Dich⸗ 
ter und ein Mediceer obenein, drum müßt Ihr 
Euch wohl auf die Schönheit der Frauen ver—⸗ 
ſtehen. Lorenz blickte wieder zu Lucretien und ſie 
erröthete. 

Das herrliche Standbild ward, wie der ₪66 
ſteller es wollte, auf dem Signorenplatze in der 
offenen Bogenhalle aufgeſtellt, und gerechten Bei⸗ 
fall zollte ihm jeder. Laut ſprach ſich Betrübniß 
aus, daß die Judith das letzte Werk Donatello's 
ſein ſollte, der wirklich mit ſeiner Nichte der Stadt 
Lebewohl geſagt hatte. 

Kaum verging eine Woche, ſo erhielt Peter 
Medici einen Brief, worin es hieß: ו‎ 
Nehmt Euer Gut zurück, ₪ mich iſt es 
ein Uebel. Lieber Hungers ſterben, als Wind 
und Wetter fuͤrchten und ſich mit Bauern zan⸗ 
ken. Lieber in die Todesſtunde hinein arbeiten 
als müßig die Stunden zählen. 
Peter Medici nahm ihm das Gut und ?= 
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ſtimmte ihm ſo viel, als es trug, als Gehalt, das 
in wöchentlichen Zahlungen dem Künſtler verab⸗ 
folgt wurde. Donatello kam nach Florenz und ar⸗ 
beitete nach wie vor. 


5. 


Maſaccio und Philipp Lippi malen אל‎ 
Kapelle Brancacci. 





Maſaccio genoß erſt die heimatliche Ruhe, da er 
thätig auf den Gerüſten in der Karmeliterkirche 
umherwandelte. Als er das erſte Mal fie wieder 
begrüßte und den Apoſtel Petrus ſah, der vor Jah— 
ren von ihm gemalt war und damals ihm ſo vielen 
Ruhm gebracht hatte, ſchüttelte er den Kopf und 
ſagte: War das Ungeſchick des Malers oder die 
Nachſicht der Beurtheiler größer? Mit ſich ſelbſt 
gleichſam in Wettſtreit tretend, malte er jetzt auf 
der andern Seite vor dem Eingange in die ₪ 
pelle den Apoſtel Paulus, denn ihm und dem Schlüſ—⸗ 
ſelfürſten war ſie geheiligt. Dem Geſichte gab er 
die Züge des edlen Angiolini, eines Vorſtehers der 
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Karmeliterkirche. Von heiligem Schauer durch⸗ 
bebt, fühlt fich jeder bei Betrachtung der erhabe⸗ 
nen Geſtalt. Dieſem Munde ſcheinen nur die 
Worte zu fehlen. Wer nicht auf den erſten Blick 
den heiligen Paulus erkennt, dem wird wenigſtens 
die römiſche Bildung und die unbeſiegliche Stärke 
des gottbegeiſterten Muthes nicht entgehen. Und 
etwas, was einem andern nicht auffällt, muß den 
Künſtler mit der größten Bewunderung erfüllen, 
die Verkürzung der Füße nämlich. Maſaccio war 
auch mit den Gemälden in der Kapelle ſelbſt nicht 
zufrieden. Wer meine Werke in Rom in der 66 
menskirche ſieht, dachte er bei ſich, wird kaum 
glauben, daß hier und dort dieſelbe Hand wirkte. 
Die Vollendung, die er in Rom in den Marmor— 
bildern des Alterthums ausgeprägt fand, hatte ſei⸗ 
nen Geiſt mit der Kraft zu höhern Schöpfungen 
befruchtet, und einem Maſaccio gelang es, ſich 
ſelbſt zu übertreffen. 

Wahrlich göttlich find die Wandgemälde und 
mit Recht gelten ſie allen Malern als Muſter. 
Ohne Maſaccio würde die Malerei nie die Höhe 
errungen haben, von der ſie jetzt faſt ſiegßrangend 
auf die übrigen Künfte herniederblickt. Die Wände 
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der Kapelle ſind in viereckige Felder über und ne— 
ben einander abgetheilt und in ihnen Darſtellungen 
aus dem Leben des heiligen Petrus und Paulus 
enthalten. Am Eingange aber, wo der enge Raum 
nur wenig Figuren bedingte, ſieht man den >< 
denfall und die Vertreibung aus dem Paradieſe 
von muſterhafter Schönheit. Wer ſieht das letztere 
Bild ohne Ruührung, wie den beiden Ungehorſamen 
des Engels Schwert dräut, und ſein Verweis ſie 
verweiſt; wie ſie fliehen, und Eva mit thränen⸗ 
vollem Auge ſich Bruſt und Schooß mit den Hän— 
den verbirgt, während der Mitſchuldige ſein Ge⸗ 
ſicht verhüllt. Des Mannes Denken iſt auf das 
Innere, des Weibes, ſelbſt im Schmerz, auf das 
Aeußere gerichtet. Gleichſam um den Beſchauer 
zu tröſten, ſieht man daneben abgebildet, wie ein 
Engel den ängſtlichen Petrus aus dem Kerker ent⸗ 
führt, und der Wächter, mit dem Kopf an die 
Hellebarde gelehnt, laut athmend ſchläft. Auf ei⸗ 
nem andern Bilde heilt Petrus, der mit Johannes 
aus dem Tempel ſchreitet, die Elenden, die, auf 
die Stufen hingelagert, Almoſen ſammeln. Zwei 
Krüppel ſind 66: der eine mit dem vertrockneten 
Fuß iſt 66 תב‎ Körper und Geiſt, denn ſein Ge⸗ 
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ſicht iſt von aller Menſchlichkeit entadelt; aber um 
ſo ſchöner iſt der andere Unglückliche, ein Greis 
mit nacktem Scheitel von der edelſten Geſichtsbil⸗ 
dung. Du fühlſt dich zu ihm hingezogen, als 
wenn מל‎ des Vaters ehrwürdige Züge erkennteſt. 
Wer aber vermag die Wahrheit eines Nackten 
auszudrücken, der unter den Täuflingen, גל‎ Pe⸗ 
trus ihnen die Chriſtenweihe gibt, ſtarr vor Kälte 
zittert, der die Hände über die Bruſt legt, deſſen 


Glieder ſich unwillkürlich zuſammenziehen? Das 96 


merkenswertheſte Gemälde aber, ſchon darum, weil 
es in Geſtalt eines Apoſtels das Bildniß Ma—⸗ 


ſaccio's enthält, iſt dasjenige, wo Petrus, um den 


Zoll zu erlegen, auf das Geheiß des Heilandes 
das Geld aus dem Fiſche nimmt. Alles ſcheint 
hier zu leben. Wie geſpannt ſind die Apoſtel um— 
her, die in mannichfaltiger Bewegung auf die Ent⸗ 
ſcheidung harren, da Petrus, dem bei der gebück—⸗ 
ten Stellung das Geſicht erglüht, das Geld aus 
dem Maul des Fiſches mit einer Hand hervor⸗ 
holt und mit der andern bedächtig zählt! Wie 
treffend iſt die Habgier deſſen, der den Zoll ein⸗ 
treibt und mit wohlgefälliger Miene auf das Geld 
herunterblickt!“ Wie könnte לשל‎ ein Ende finden, 
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der ſich unterfinge, eine Beſchreibung der herrlich⸗ 
ſten Wandmalerei zu liefern, da keiner von allen 
Künſtlern, die ſeit ihrer Entſtehung bisjetzt אל‎ 
Kapelle immer von neuem beſuchen, ſich an ihr 
ſatt geſehen? Die Kapelle iſt die Schule unſers 
Jahrhunderts. Wer wiſſen will, wie viele Maler 
in Florenz leben, der kann ſie hier täglich zählen. 

Zu den täglichen Gäſten der Kapelle gehörte 
ein anmuthiger Jüngling von erhabener Geſtalt 
mit braunem Haar, das in reicher Fülle auf beide 
Schultern floß, in ſchwarzem Sammtkleide. Ob—⸗ 
gleich die Beweglichkeit, die ſein lebhaftes Auge 
verrieth, ſeinem ganzen Körper beiwohnte, ſo ₪: 
kohr er ſich doch hier gern, ſeiner Kleider nicht ſcho— 
nend, eine rauhe, mit Staub bedeckte Bank zum 
Sitz, um alles mit Andacht anzuſchauen. Gewiß 
war es, daß er, obgleich er der jüngſte war und 
nur ſah, dennoch mehr Gewinn hatte als alle 
Künſtler, welche die Bilder zeichneten, vermaßen 
סו‎ abzirkelten, wie die Maler Andreas del Ca⸗ 
ſtagno, Dominicus Ghirlandajo, Piero di Coſimo. 
Seine Verehrung für Maſaccio zeigte er durch ein 
dienſtfertiges Weſen, indem er ihm immer zu Ge⸗ 
bote ſtand, wenn es etwas aufs Gerüſt heraufzu⸗ 
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langen, die Pinſel auszuwaſchen oder dergleichen 
gab. Einſt äußerte Maſaccio, daß ihm auf dem 
einen Gemälde der obere Theil zu leer erſchiene 
und er den blauen Himmel mit Vögeln zu beleben 
wünſchte, daß er aber vergeblich ſich abmühte, ihre 
rechte Geſtalt herauszufinden. Der Jüngling hörte 
es und ging hinfort. Es verging keine Viertelſtunde, 
ſo kehrte er wieder mit dem Barett in den Händen, 
das er ſorgſam zuhielt. Paßt auf! rief er dem 
Maler zu, und in dem Augenblick flatterte eine 
Anzahl kleiner Vögel in die Höhe, die aus der 
Kapelle in die geräumige Kirche flogen. Eure 
Gefälligkeit gegen mich, ſagte Maſaccio lächelnd, 
iſt gar zu groß. Es ift nur Gefälligkeit gegen die 
Vögel, erwiderte jener, denn es geht mir ans 
Herz, ſie, denen der Himmel zum unbeſchränkten 
Spielraum gegeben ward, in engen Käfigen zu 
ſehen, wie ſie von ihren grauſamen Fängern auf 
dem Markte feil geboten werden. Mir wird es im 
Buſen freier, indem ich ihnen die Freiheit wieder⸗ 
gebe. — Wie heißt Ihr סו‎ was wollt Ihr wer⸗ 
den? fragte Maſaccio. — Ich heiße Leonhard, bin 
aus Vineci gebürtig und will ein zweiter Maſaccio 


werden. Alles zu kennen und zu wiſſen, beſeelte 
Hagen, Künſtlergeſchichten. 1. 9 
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mich bisher eine gleiche Luſt. Seitdem ich aber 
dieſe Wandgemälde geſehen, geht mir die Kunſt 
über alles. Wol iſt die Baukunſt aller Ehren 
werth; allein wie der Menſch höher als alle Ge⸗ 
bilde ſteht, iſt die Bildhauerei mir lieber als ſie; 
doch ſie gibt nur Körper, und um wie viel erhabener 
die Seele als der Körper iſt, muß es עו‎ daher 
die Malerei ſein. Keine Malerei drückte je mehr 
Seele aus als Maſaccio's Erfindungen. So 
ſprach לשל‎ Jüngling, ל השס‎ Zuverſicht, unter den 
großen Künſtlern einſt zu leuchten, nicht trog. 

So fleißig auch Maſaccio malte, wenn er nicht 
aus Zerſtreutheit oder aus allzu großer Begierde, 
ſich in ſeiner Kunſt zu vervolllommnen, manche 
Stunde der Arbeit entzog, ſo entſchloß er ſich doch, 
גכ‎ ſein Beſchützer למע‎ Freund Anton Branucacci 
die Beendigung der Kapelle wünſchte, einen Ge⸗ 
hülfen anzunehmen. Seine Wahl fiel auf Lippi, 
der, indem er genau beobachtete, wie er malte, ſo 
in ſeinen Geiſt gedrungen war, daß die Leute nach 
Mafaccio's Tode ſagten, ſeine Seele ſei in Lippi's 
Leib gewandert. Auch Maſaccio ſelbſt nahm es 
mit Freude wahr und äußerte eines Tages ſcherz⸗ 
weiſe: Wol iſt es nöthig, daß wir הסט‎ einem 
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Notar, während wir malen, aufzeichnen laſſen, 
was mein und dein iſt, denn ſonft vermögen wir 
uns nicht auseinanderzuſetzen, wenn Lohn und 
Ruhm zwiſchen uns vertheilt werden ſoll. Dein 
ift die Ehre allein, erwiderte Lippi: denn es iſt 
dein Geiſt, den ich zu verkörpern ſuche, wie גל‎ 6 
mich gelehrt, da ich nach deinen göttlichen Erfin⸗ 
dungen arbeite. 

Wer mag einen Blick in אל‎ finſtere Seele 
Piero di Coſtmo's thun, da ſein Todfeind Lippi 
das Glück genoß, mit Maſaccio zuſammen zu ar⸗ 
beiten. Seine Wünſche waren ein Weib wie Lucia 
Buti, ein Beſchützer wie Kosmus Medici und ein 
Freund wie Maſaccio. Keiner war ihm זה‎ Erfül⸗ 
lung gegangen, indeß ל‎ Gunſt des Schichſals ſei⸗ 
nen ganzen Segen über Lippi's Haupt ausſchüttete. 
Lucia haßte ihn, und wer mag der Liebe gebieten? 
Kosmus Medici floh ſeine Nähe wie die eines 
Geiſteskranken, obgleich jener jede Gelegenheit 
wahrnahm, um fich gefällig zu zeigen. Daß er 
oft halbe Tage ſich in der Kapelle Braucacci ver⸗ 
weilte, ſah und zeichnete, konnte einen Maſaccio 
nicht beſtechen. Er that recht, dem heitern Lippi 
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den Vorrang zu geben, wie dies ein Vergleich 
zwiſchen den Werken beider lehrte. 

Die heilige Geiftkirche war ein thränenwerthes 
Onfer der Flammen geworden und mit ihr alle 
Gemälde und Bildwerke, wie unter andern Bru⸗ 
nellesco's büßende Magdalena, die er mit Dona⸗ 
tello im Wettſtreit aus Holz geſchnitzt hatte. Aus 
den Trümmern erhob ſich die Kirche wieder, und 
Brunellesco war es, der das Werde ausſprach, 
wie dies ſpäter umſtändlicher erzählt werden ſoll. 
Von den Kirchenvorſtehern wurden viele Maler 
beauftragt, Altarblätter zu fertigen; die Vornehm⸗ 
ſten unter ihnen waren Piero di Coſimo und Philipp 
Lippi. Als die neuen Gemälde im Rathsſaale zur 0] 
fentlichen Schau aufgeſtellt waren, erregten die der 
beiden genannten Maler das größte Aufſehn. Dem 
einen aber ward Spott, dem andern Bewunderung 
zu Theil. Lippi's Ausgießung des heiligen Geiſtes 
war ein wahrhaft ſeltenes Werk. Piero di Cofimo, 
der bisher nur Gegenſtände der alten Göttergeſchichte 
gewählt, oder höchſtens ein Bild mit einer heili⸗ 
gen Margaretha gemacht hatte, auf dem aber das 
Ungeheuer das Preiswürdigſte war, denn in Er⸗ 
findung gräßlicher Thierfratzen übertraf ihn keiner, 


138 


ließ 66 fich 1661 beikommen, eine heilige Jungfrau 
Maria zu malen. Von der Ungewöhnlichkeit der Vor⸗ 
ſtellung erwartete er ungewöhnlichen Ruhm; und 
ſo war es auch, aber wol anders, als er wünſchte. 
Die Madonna von gar weltlichem Anſehn ſtand auf 
einem Würfel und trug in den Armen, anſtatt des 
göttlichen Kindes, ein Gebetbuch. Darüber war der 
heilige Geiſt, von dem aus ſich alles Licht ergoß. 

Eines Morgens ſtand Lippi einſam auf dem 
Malergerüſte. Der Beſuch, den er von Piero di 
Coſimo in der Kapelle Brancacci empfing, war 
ihm nichts weniger als angenehm. Er kannte ſeine 
neidiſch feindſelige Geſinnung und ſuchte ihn durch 
freundliche Antworten auf ſeine vielen Fragen fich 
geneigt zu machen. Er Überhörte es, was jener 
von der Ueberſchätzung des Verdienſtes, von der 
Art ſprach, wie man durch Schmeichelei und Ge— 
wiſſenloſigkeit ſich emporſchwingen könne, und an⸗ 
dere Bezüglichkeiten. Lippi malte, ohne ihm einen 
Blick zu gönnen. Da er eben im Begriff ſtand, 
ein Gemälde durchzuzeichnen, ſo ließ er ſich durch 
ſein Geſchwätz ebenſo wenig ſtören als durch den 
Morgengruß des Bruder Mundſchenks, der, wie 
dies alle Tage zur gewiſſen Stunde geſchah, einen 
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Krug mit Wein für die fleißigen Maler herbei⸗ 
brachte. Dieſer ging und jener zauderte noch. 
Endlich ging auch Piero di Coſimo, indem er in 
einem Tone voll Bitterkeit und Galle die Worte 
hervorbrachte: Mag Euch der Wein ſo wohl 
ſchmecken als mir Eure Malerei! Lippi ſah ihm 
nach. Es überlief ihn kalt, und ihm war es, als 
wenn der Scheidende eine Verwünſchung ausge⸗ 
ſprochen hätte. 

Endlich erſchien Maſaccio, der ſonſt ſchon mit 
Tagesanbruch in der Kapelle war. Iſt ſchon שחל‎ 
kenszeit? hub er an, der an der Weinkanne, die 
er ſah, erkannte, wie ſpät er gekommen ופ‎ 
Mir iſt es närriſch gegangen. Ich wollte heute 
recht früh zur Stelle ſein, um die Geſchichte mit der 
Erweckung des Königsſohnes zu beendigen. Auf 
dem Wege hieher ſtieß mir ein Greis von einem 
auffallenden Ausdruck auf, dem ich ſogleich eine 
Stelle im Gemälde zu geben dachte. Ich ging ihm 
lange nach, die ganze römiſche Straße hinauf, und 
zeichnete ihn in meinem Taſchenbuche; ich ging 
immer weiter und meinte in Gedanken, zur Kar⸗ 
meliterkirche zu kommen. Statt deſſen ſtand ich 
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auf einmal vor dem Petersthore *(, und an ואל‎ 
heiligen Petrus denkend, der den Koͤnigsſohn ins 
Leben ruft, eilte ich zurück. Jetzt werde ich das 
Gemälde nicht beendigen, um ſo weniger, da der 
Wein zum Genuſſe einladet. 

Maſaccio ruhte nicht eher, als bis ſein Freund 
vom Gerüſte ftieg, obgleich dieſer wenig Luft zum 
Trinken empfand. Er koftete nur den Wein, ואל‎ 
jener in vollen Zügen trank unter Scherz und Ge⸗ 
ſprach. Der Wein war untadelhaft, und an dem⸗ 
ſelben Tage tranken von ihm alle Bewohner des 
Kloſters, die zinnerne Kanne, von innen ſo ſpie⸗ 
gelblank als von außen, zeugte für die Reinlichkeit 
des Bruder Mundſchenks, und dieſer ſelbſt war 
ein ehrenhafter Mann und ein Freund der beiben 
Maler. 

Maſaccio malte in dem zur Hälfte fertigen Bilde 
die Gruppe, in der der kniende Paulus betend em⸗ 
porblickt, und Petrus den Segen über den nackten 
Jüngling ausſpricht, der, die Hände faltend, von 
den Todten erſteht. Der Deutlichkeit halber malte 


*) „Forta S. Pietro in Gattolini“, wohin die Via 
Romana führt. 
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er unter ihm Todtenbeine und zwei ſchaurige Todten⸗ 
ſchädel. Maſaccio brach plötzlich von der Arbeit 
ab und klagte, daß ihm der Kopf vom vielen Wein 
ſchwer würde. Er ſtieg vom Gerüſt und ſagte ein 
Lebewohl mit der Aeußerung, er wolle zu Hauſe | 
den Rauſch ausſchlafen und dann wiederkehren. 

Er kehrte nicht wieder und ſchläft noch. Das 
plötzliche Dahinſcheiden erregte Schrecken, aber 
nicht Verdacht. Maſaccio war ſchwach und litt 
oft an Krämpfen. Dieſelben Geſichtsverzerrungen, 
die er todt zeigte, wurden mehrmals an ihm wahr⸗ 
genommen. Vor längerer Zeit hatte ihm ein 
Arzt einen plötzlichen Tod vorhergeſagt und ihn vor 
der Wandmalerei gewarnt, die ſeiner Geſundheit 
ſchädlich wäre. 

Die ganze Stadt, nicht nur אל‎ Künſtler, er⸗ 
füllte Betrübniß. Brunellesco rief, da er die 
Nachricht hörte: Warum verſchwendete ich ſo viel 
Zeit, dich, lieber Bruder, in den Regeln der Per⸗ 
ſpective zu unterweiſen? Maſaccio ward in der 
Karmeliterkirche begraben, wo die Kapelle Bran⸗ 
cacci ihn nie ſterben läßt, die Lippi beendigte. 
Daß dieſer in der Weiſe ſeines Vorgängers zu 
malen verſtand, beweiſt das Bild mit den beiden 
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Todtenſchädeln, das zur Hälfte von ihm herrührt 
und keine Ungleichheit erkennen läßt. 

Mit Misfallen ſah man, daß Maſaccio's 
Ruheſtätte kein Denkſtein bedeckte. Eines Morgens 
fand man auf dem Fußboden eine Inſchrift mit 
Kreide, die alſo lautet: 

Sucht meinen Namen ihr und meines Denkmals Stelle: 
Mein Denkmal iſt die Kirch', mein Name die Kapelle. 


Ich ſtarb. Neid mußte der Natur erregen, 
Sowie der Kunſt mein Wirken Luſt und Segen. 


— — — — — 


4. 


Lionardo da Vinci und ſein Meiſter שא‎ 
dreas Verrocchio, Maler, Bildhauer und 
Baukuͤnſtler. 


Wol iſt er ſchön ein Tod in der Fülle der Kraft; 
denn weſſen Kraft iſt unerſchöpflich, und weſſen 
Fehler werden vergeſſen über der Größe ſeiner 
Vorzüge? Maſaccio's Name ſtrahlt fleckenlos. 
Sein Andenken ehrte Leonhard, als er der kunſt⸗ 
reichen Laute, deren Griff ſich in dem ſilbernen 
Kopfe des Muſenroſſes endigte, wehmuthsvolle 
Töne entlockte und aus dem Stegreife dazu ſprach. 
Von der Höhe ſeines Söllers ſchaute er in das 
verglühende Abendroth und klagte, als wollte er 
die geſchiedene Seele zurückbeſchwören in die engen 
Schranken der Zeitlichkeit. Plötzlich hielt er inne, 
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legte die Laute zur Seite, und ſein Blick, wie 
auf einmal von allem Schmerz geneſen, war 
einer erhebenden Zukunft zugewendet. Maſaccio's 
Ruhm zu erringen, der allein der Malerei lebte, 
war ſein Verlangen und, jeder Nebenbeſchäftigung 
von heute ab zu entſagen, ſein Vornehmen. Er 
ſchlug die Rechte in die Linke, als wollte er ſein 
Gelübde durch einen Händedruck beſiegeln, und er 
zürnte der hereinbrechenden Nacht, um nicht ſo⸗ 
gleich ein Zengniß ſeines Eifers ablegen zu können. 

Gut war es, daß Leonhard mit einer gewiſſen 
Schaam auf ſein früheres Treiben zurücklickte, 
das ſo ſeltſam und vielfach war, daß er in Ge⸗ 
fahr ſtand, immer auf Abwege ſtoßend, ungeachtet 
aller Mühe kein Ziel zu erreichen. Seine Kunſt 
ſollte die Natur befſiegen; aber dies Beſtreben 
zeigte er nicht allein durch Pinſel und Meißel, 
ſondern durch allerlei kühne Unternehmungen, in⸗ 
dem er einen Plan entwarf, den Arno in einen 
Kanal zu verwandeln, durch die Apenninen ebene 
Wege zu ſprengen und ſie theilweis abzutragen, und 
unüberwindliche Laſten emporzuheben. Auch auf 
andere Weiſe vertändelte Leonhard viel Zeit. Als 
einſt ſeine Freunde bei ihm verſammelt waren, 
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behauptete er, eine Vorrichtung erfunden zu ha⸗‏ סן 
ben, vermittels welcher er die Stubenluft derma⸗‏ 
ßen verdichten könne, daß man, von ihr fortge⸗‏ 
Flucht ergreifen müſſe. Niemand‏ אפ drängt,‏ 
wollte glauben, und er führte die Gäſte in ₪‏ 
kleines Zimmer, worin ein ſchlauchähnliches Weſen‏ 
von der Decke bis zum Boden herabhing. So—‏ 
bald die Thüren abgeſchloſſen waren, dehnte ſich‏ 
וכ der Schlauch, den er mühſam aus dünmmen‏ 
chen zuſammengeklebt hatte, gewaltig aus, indem‏ 
ein Schmiedeblaſebalg ihn ununterbrochen mit Luft‏ 
anfüllte. Das Ungethüm ſchwoll und ſchwoll, und‏ 
Leonhard hatte ſeine Freude daran, wie die Gäſte‏ 
immer mehr und mehr nach den Wänden gedrängt‏ 
wurden, bis das Ungethüm mit Getöſe platzte, und‏ 
zugleich alle vor Lachen platzten über den närri⸗‏ 
ſchen Einfall. — Da ein Freund, den Leonhard‏ 
Nacht beherbergte, mit dem erſten Morgen⸗‏ 686 . 
ſtrahle ihn zu verlaſſen drohte, ſo fand jener Mit⸗‏ 
tel, ihn zum Bleiben zu bewegen. Früh erwachte‏ 
der Gaſt, aber er ſah zu ſeinem Schrecken das‏ 
Bette, der Erde entrückt, an der Decke wie einen‏ 
Kronleuchter hangen.‏ 

Leonhard's edlem Weſen und wahrhaft fürſt⸗ 


| 
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lichem Anſtand entſprach ſein Aufwand und ſeine 
Freigebigkeit. Viele Diener in koſtbaren Anzügen 
waren ſtets um ihn, und niemand in der Stadt 
konnte fich leicht rühmen, ſchönere Roſſe zu של‎ 
ſitzen als er. An ihnen fand er ſein beſonderes 
Wohlgefallen, und jeder blickte gern auf, wenn der 
ſchöne Jüngling ſein ſchnaubendes Roß geſchickt 
durch die Straßen lenkte. Wol befand er ſich in 
einer beneidenswerthen Lage, der nicht, wie andere 
Künſtler, wohlfeile Gelübdegaben zu erfinden, kleine 
Heiligenbildchen zu verfertigen, nicht Todtengerüſte 
eilfertig zu machen nöthig hatte; ששל‎ nicht einem 
kleinen Verdienſte zu Liebe ruhmvolle Arbeiten auf⸗ 
zugeben, nicht den erſparten Gulden als Noth⸗ 
pfennig wie ein Heiligthum zu bewahren brauchte. 


Keinem aber war es mehr als ihm zu gönnen;, 


denn wenn du ihn in Glanz und Pracht einher⸗ 
ſchreiten ſahſt, ſo konnteſt du nicht über Stolz, 
wenn er müßig hin- und herſchweifte, nicht über 
Leichtfertigkeit, und wenn ihm Werke der Kunſt 
gelangen, nicht über Selbſtgenügſamkeit bei ihm 
klagen. Der Meiſter Andreas Verrocchio that 
recht daran, ihn ſeinen Lieblingsſchüler zu nennen. 

Du wirſt mich nun nach ſeiner Abkunft fragen, 
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nach dem Ranuge ſeiner Ahnen; denn wer wollte 
bei ihm die vornehme Geburt verkennen? Und 
hierauf kann ich dir ſo wenig antworten, als wo 
die Sonne ihren Glanz hernimmt. - 900 verdenke 
dir nicht, wenn du das, was ich davon berichte, 
als Mährchen verwirfft; zur Altersſchwäche gehört 
auch Geſchwätzigkeit. 

Neben der Kirche zur Verkündigung, die mit 
einer freundlichen Arkadenhalle verſehen iſt, ſtehen 
zwei Gebäude mit ähnlichen Arkadenhallen einander 
gegenüber, als wenn gleichſam drei Arme eines 
Kreuzganges den ſchönen Platz vor der Kirche ein⸗ 
ſchlöſſen. Während Alberti eine Kapelle in אפ‎ 
Kirche baute, ward nach Brunellesco's Plan das 
Gebäude zur rechten Hand aufgeführt, und im 
Wetteifer mit ihm ſtrebte er zu zeigen, wie die 
alten Bauformen der Griechen zweckmäßig anzu⸗ 
wenden ſeien. Du würdeſt nicht das Verſehen er⸗ 
kennen, das ſein Schüler beging, der den Bau 
beaufſichtigte und vom Plane eigenmächtig abwich. 
Woher das abſcheuliche Gebälk? rief Brunellesco, 
der mit Grimm und Aerger das Gebäude bis zur 
Höhe des erften Stockwerks emporgeſtiegen ſah. 
Von einem autiken Gebäude, von der Johannis⸗ 
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kirche nahm ich es her, erwiderte kalt und ſelbſft⸗ 
gefällig Franz Luna, denn ſo hieß der junge Bau⸗ 
künſtler. — Einen Fehler hat die Johannislirche, 
ſagte darauf Brunellesco, und dieſen ahmſt du 
nach? So verwechſelte Brunellesco nie das Alte 
mit dem Muſterhaften, wie ſo Viele in unſern Ta⸗ 
gen. — Zu der ſonſt ſchönen Bauart paßte die 
bildliche Verzierung, die von Robbia's Meiſter⸗ 
haud herrührte, und ihre Bedeutung entſprach der 
Beſtimmung des Gebäudes. Ueber den ſchlanken 
Säulen nämlich, die durch Rundbogen mit einan⸗ 
der verbunden waren, brachte er in jedem Bogen⸗ 
zirkel ein rundes Schild von Thon ,8ב‎ deſſen 


buntbeglaste Oberfläche Wickelkinder zeigte. Jedes 


Wickelklind war von dem andern verſchieden und 
das lachende ſo wahr als das ſchreiende darge⸗ 
ſtellt: dieſes möchteſt du berufen und beruhigen und 
jenes herzen und lüſſen. Das Gebäude iſt das 
Pflegehaus der Unſchuldigen, und die Mönche ha⸗ 
ben, gemäß der Ordensregel, die Verpflichtung, 
Findlinge und ausgeſetzte Säuglinge zu erziehen 
und bis zum vierzehnten Jahre zu erhalten. 

Es war in einer mondlichen Sommernacht, 
ſo erzählte Robbia, wie er es damals von den 
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Mönchen gehört 0016, 016 zwei Frauen leiſe zu 
dem Pflegehauſe ſchlichen. Beide waren ſchwarz 
verſchleiert, dennoch erkannte man, daß die eine 
ſo bejahrt, als die andere jugendlich war. Die 
ältere, die einen zierlichen Deckelkorb trug, ſchien, 
wie ſich dies aus allerlei Gebärden errathen ließ, 
die jüngere zum Weggehen bewegen zu wollen, 
allein vergeblich. Sie näherten ſich den Stufen 
des Pflegehauſes, und hier ward der Korb leiſe 
niedergeſetzt. Darauf lief die Alte in die Arkaden⸗ 
halle, zeg die Glocke am Eingange לח‎ eilte <0ל‎ 
von. Der Mönch, לשל‎ neben der Thür wachte, 
kam nicht ſoͤgleich, nicht aus Fahrläſſigkeit, ſondern 
aus Rückſicht für manche, die hier im Schutze der 
Nacht erſcheint, und die ihren Schleier zur Win⸗ 
del und ihren Gürtel zum Wickelband brauchen 
ſollte. Indeß kehrte die Alte zurück, die mit lau⸗ 
tem Misſsfallen ſah, wie ihre Gefährtin ſich vor 
den Korb niedergekniet und, unbekümmert um die Be⸗ 
wahrung des Geheimniſſes, den Deckel des Korbes 
geöffnet und ihren Schleier zurückgeſchlagen hatte. 
Im Korbe lag auf roſenfarbenem Kiſſen ein ſchla⸗ 
fendes Kind und unter dem Schleier ſtrahlte eine 
unvergleichliche Schönheit hervor. Umſonſt zerrte 
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die Alte ſie am Arme, umſonſt ſtellte ſie ihr durch 
Zeichen die Gefahr vor — dieſe war Mutter, und 
jene war es nicht. Erſt als der Mönch, der 
durch die Thürſpalte blickend, Zeuge des rühren⸗ 
den Schauſpiels war, auf die Klinke heftig klopfte, 
erſt als die Unbeſonnene durch ihre Thränen das 
Kind erweckte, das lauter Stimme ſchrie, entfernte 
ſie ſich. Schwer war die Trennung, ſchwer die 
Flucht. Oft blickte ſie ſich um und verſchwand 
nicht eher um die Ecke, als der neue Pflegling 
eine ſichere Stätte erhalten hatte. 

Die Wäſche des Kindes zeugte von der Sorg⸗ 
falt und Wohlhabenheit der Mutter. Unter den 
Kiſſen war eine Rolle mit Goldſtücken und ein 
wohlgeſchriebener Brief verborgen. Bei allem, 
was heilig iſt, wurden nämlich die ehrenwerthen 
Geiſtlichen beſchworen, ihre ganze Aufmerkſamkeit 
der Erziehung des Kindes zu widmen, das in 
Vinci geboren ſei, einen Notar Peter zum Vater 
habe und Leonhard heiße. Eine vierteljährige, 66 
deutende Unterſtützung ward zugeſagt. | 

Der Notar Peter, ששל‎ 08 des Knaben 066 
deihen den lebhafteſten Antheil nahm, wohnte im 
Flecken Vinci bei Florenz. Er war ein großer, 

Hagen, Künſtlergeſchichten. I. 10 
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ſchöner Mann של הסט‎ heiterſten Gemüthsart. 
Die Rechtshändel machten ihm mit den Schuldi⸗ 
gen gleichen Verdruß, und anſtatt am Schreib⸗ 
tiſche für Mühe Undank zu ernten, zog er es vor, 
die Tage mit Jagd und Fiſchzug zu verbringen. 
Das Gut, wo er ſich oft und lange aufhielt, 
grenzte an das der edlen Familie Tornaboni, und 
als ein geſprächiger Geſellſchafter war er auf ihrem 
Schloſſe wohlgeſehen. Gern erzählte er, was er 
Seltſames לג‎ Wunderbares auf der Jagd er⸗ 
fahren, wie kühn und entſchloſſen ₪ ſich hier und 
da gezeigt. In vertrauter Unterhaltung prahlte 
der eifrige Jäger auch ו‎ andern Thaten. Wie 
er den ängſtlichen Liebhabern die Beute weggefiſcht, 
und wie er dieſe und jene Schöne in unbewachter 
Stunde in ſein Netz gejagt. Er rühmte ſich, של‎ 
vornehmſte Dame in Florenz ſchwach gefehn zu 
haben. 

Die Noth zu lindern und das Gute zu fördern, 
iſt Lucretia, die Gentahlin Peter Medici's, be⸗ 
müht wie niemand ſonſt. Wöchentlich beſuchte ſie 
in früherer Zeit die Krankenhäuſer und verſchmähte 
* 06 nicht, wo 66 Noth heiſchte, voll Chriſtenliebe 
ל‎ Dienſte einer Krankenwärterin zu verſehen. 
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Hülfe שלט‎ Troſt brachte ihr Mitgefühl in אל‎ 
Pflegehaͤuſer, und am haufigſten beglückte ſie das 
der Unſchuldigen durch ihre Gegenwart. Einen 
lauten Jubel ſtimmten die Kleinen an, ſobald ſie 
ſich ſehen ließ, und niemand ward in der großen 
Zahl vergeſſen. Dieſes Kind empfing Naſchwerk 
und jenes Spielzeug. Vor allen zeichnete ſie, viel⸗ 
leicht weil Liebreiz und Verſtand ihn vor allen 
auszeichnete, Leonhard aus. Niemals liebkoste ſie 
ihn, ohne Thränen zu vergießen, und nie trennte 
fie ſich von ihm, ohne ſichtbarlich ihr innigſtes Ge⸗ 
fühl zu bekämpfen. Mit ſeinen Jahren wuchs 
ihre Liebe. Nicht konnte es fehlen, daß Neid ſich 
in den Herzen der Mitgeſpielen regte, nicht, daß 
die Lehrer gewiſſen Vermuthungen Raum gaben, 
von denen einer einſt äußerte, Leonhard ſcheine 
Lucretiens Schooßkind zu ſein. Allein zufällig mag 
die Aehnlichkeit zwiſchen Leonhard und Franz Tor⸗ 
naboni, dem Bruder Lucretiens, geweſen ſein, und 
ſie zog ihn allen vor, weil er, wie geſagt, durch 
Schoͤnheit und Fäahigkeit alle übertraf. Keiner 
ſprach bei der Meſſe das Amen mit mehr Aus⸗ 
druck, keiner rechnete ſo gut als er, und nicht ſel⸗ 
ten ſetzte er den Lehrer durch ſeine Fragen in Er⸗ 
10* 
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ſtaunen, keiner ſchrieb ſo ſchön, und ſonderbar ge⸗ 
nug, ſchrieb er mit der linken Hand lieber und 
beſſer, und zwar verkehrte Schrift, die man nur 
ותו‎ Spiegel bequem leſen konnte, eine Eigenheit, 
לשל‎ er ſich, ſelbſt da er erwachſen war, nicht ent⸗ 
wöhnte. Den größten Fleiß wandte er ]עה‎ die 
Anfangsbuchſtaben, die er mehrfarbig mit allerlei 
Figuren ſchmückte, und hier wie in allen Stücken 
verrieth er früh ſeinen erfinderiſchen Geiſt. 

der Knabe eine vorherrſchende Luſt zur‏ גכ 
Kunſt zeigte, ſo brachte ihn ſein Vater zum Mei—⸗‏ 
ſter Verrocchio, der verdientermaßen in nicht ge⸗‏ 
ringem Ruhme ſteht. Als Probeſtück zeigte er ihm‏ 
eine Zeichnung, die Leonhard ohne Anleitung ge⸗‏ 
macht hatte, und die alle bewunderten, die ſie‏ 
ſahen. Sie ſtellte einen lockern Knäul dar, bei‏ 
das eine Ende gefunden hatteſt,‏ טסל dem du, wenn‏ 
den Faden ungeachtet der vielfachen Verſchlingungen‏ 
bis zum andern Ende verfolgen konnteſt, wo in‏ 
Mitte der Name Léeonardus prangte. Ver⸗‏ לשל 
rocchio ſah die Zeichnung und fragte betroffen:‏ 
Dieſer Knabe? Ja, erwiderte der Vater, Ihr‏ 
müßt bedenken, daß er erſt vierzehn Jahre zählt.‏ 
Und verſpricht die Zeichnung nicht viel, ſo wird‏ 
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ſchon etwas Tüchtiges aus ihm werden, wenn Ihr 
ſein Lehrmeiſter ſein wollt. Dieſer Knabe! rief 
Verrocchio von neuem und küßte ihm die Stirne 
voll freudigen Entzückens. Ich nahm mir vor, 
keinen Lehrling anzunehmen, aber dich laſſe ich 
nicht. Verrocchio ſprach es und ſchenkte ihm vom 
erſten Tage ab, da er ihn ſah, väterliche Zunei⸗ 
gung, die ihm Leonhard durch unbegrenztes Ver⸗ 
trauen vergalt. 

Keinen beſſern Meiſter konnte Leonhard erhal⸗ 
ten als Andreas Verrocchio, der wie Robbia, Bru⸗ 
nellesco und Ghiberti urſprünglich Goldſchmied 
war und jetzt als Maler, Bildhauer und Bau⸗ 
künſtler gleichen Ruhm genießt, die Muſik liebt 
und immer auf Neues im Felde der Kunſt ſinnt. 
Kaum hat er ſelbſt das Jünglingsalter überſchrit⸗ 
ten und beſchäftigt ſchon eine große Zahl Leute in 
ſeiner Werkſtatt. Verrocchio bildete ſich, woraus 
er ſelbſt kein Hehl machte, nach den Werken Do⸗ 
natello's und Ghiberti's, und die guten Vorbilder 
führten ihn ſchnell zur Meiſterſchaft. Ja, du junge 
Künſtlerwelt, denke zurück an unſere Bildungszeit 
und erkenne, was wir für euch gethan. Die edle 
Kunſt der Griechen und Römer war zu uns = 
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kommen wie 6186 Münze, die Jahre und Jahre 
lang in den Händen des Volls bald ein abgeſchlif⸗ 
fenes Gepräge, bald einen eklen, fremdartigen An⸗ 
ſatz zeigt, ſodaß es nicht jedes Mannes Sache 
iſt, ihr urſprüngliches Weſen zu erkennen. Sie 
iſt nun von Kundigen entziffert und gereinigt und 
verräth auch dem ungeübten Auge ihre Echtheit. 
Verrocchio verdankte ſeinen Namen einem Denk⸗ 
male, das die Grabſtätte der Gemahlin von Franz 
Tornaboni würdig ziert. Auch gewann er durch 
allerlei Erfindungen dankbare Anerkennung. Er 
kam darauf, in Gips getreue Abbilder von den 
Werken alter und neuer Künftler darzuftellen, wo⸗ 
durch er dem Gedeihen unſerer Kunſt ſehr nützlich 
war. Ein Grauen befällt, wer zum erſten Male 
ſeine Bildhauerwerkſtatt betritt, denn er glaubt 
nicht zu einem Künſtler zu kommen, deſſen Beruf 
es iſt, Gottes ſchöne Schöpfungen, als ein voll⸗ 
kommenes Ganzes nachzuahmen, ſondern zu einem 
Zergliederer, לשל‎ ſie zerſtört. Denn auf einem 
Fache ſiehſt du hier lauter in Gips abgeformte 
Füße, dort auf einem andern lauter Hände, theils 
nach der Natur, theils nach Antiken. Auch mar⸗ 
morne Gliedmaßen lagen umher, denn er, wie 
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Donatello, ergänzte alte Standbilder, um א‎ im 
Garten der Mediceer aufzuſtellen. Wirklich war 
Verrocchio zugleich Künſtler und Zergliederer, denn 
wie der Maler Anton Pollajolo zerſchnitt er Lei—⸗ 
chen, um der Natur geheimſtes Triebwerk zu er⸗ 
gründen. Keiner mochte darum beſſer einen ver⸗ 
ſtümmelten Marſyas von rothem Marmor die 
verlornen Glieder erſetzen. Der Satyr, an einen 
Baum geknüpft, hatte bereits Apoll's Meſſer em⸗ 
pfunden, da er bei Apoll's Leier nicht genug em⸗ 
pfunden. Mit Witz benutzte Verrocchio ein Stück 
rothen Marmors mit ſchwarzen Adern, die ſich da 
zeigten, wo man an Geſchundenen die Adern 
ſieht. 

Leonhard fühlte fich insbeſondere angezogen 
durch eine Maſſe von Pferdeköpfen aus Gips, die 
in Rom und andern Orten nach alten Bronzebil⸗ 
dern geformt waren, denn ihm fehlte es nicht an 
Verbindungen im Auslande. Rom und Venedig 
machten ihm Aufträge. Leonhard verglich die 
Schönheit der Pferdeköpfe mit einander auf eine 
Weiſe, die ſeinem Meiſter ſehr wohlgefiel und ſei⸗ 
nen künftigen Mitſchülern ſogleich gegen den An⸗ 
koömmling Achtung einflößte. Lorenz da Credi hieß 
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einer derſelben, deſſen Bild Leonhard in einer 
Bronzegruppe erkannte, die damals eben gegoſſen 
war und die zu Verrocchio's gelungenſten Werken 
gehört. Die Tuchhändler hatten ſie nämlich bei 
ihm für eine noch leere Niſche der Michaelskirche 
beſtellt. Die Gruppen fanden ſeit jener Zeit, da 
Donatello ſeines Schülers Gruppe in die zu enge 
Niſche ſo geſchickt eingepaßt hatte, beſondern 066 
fall. Verrocchio erhielt die Aufgabe, den Zweifel 
des heiligen Thomas darzuftellen. Chriſtus in 
göttlicher Erhabenheit enthüllt nicht gleich einem 
Bettler am Wege die Wunde, ſondern, indem er 
die Linke an die Seite hinbewegt, zeigt er mit der 
Rechten gen Himmel und ſeine Gebärde ſagt: Die— 
ſes Blut hat euch mit dem Himmel wieder ver⸗ 
ſöhnt. Im jugendlichen Thomas, dem der Meiſter 
die Züge von Lorenz da Credi lieh, iſt nicht gott⸗ 
vergeſſene Ungläubigkeit ausgedrückt, ſondern liebende 
Sorgfalt, indem er prüfend mit der Rechten יצ‎ 
forſcht, ob auch unter der Wunde das Herz ſchlage. 
Die Gruppe war es wol werth, daß Donatello 
nachmals ein ſchönes Bilddach dazu verfertigte. 
Niemand würdigte beſſer als Verrocchio die Un⸗ 
ruhe und Veränderlichkeit, die dem eifrigen Leonhard 
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beiwohnte und die וח‎ dem Schöpfungsdrange ver⸗ 
bunden iſt. Was er den andern Schülern nie nach⸗ 
geſehn haben würde, erſchien ihm als gutes Zei⸗ 
chen bei ihm, denn die Fortiſchritte, die er unter 
ſeiner Leitung im Malen und im Thonformen 
machte, verriethen außerordentliche Anlagen. Er 
zürnte ihm nicht, wenn er von den gegebenen Vor⸗ 
zeichnungen abwich, vielmehr erkannte er oft die 
Veränderungen als Verbeſſerungen an. Er tadelte 
ihn nicht, wenn er bald dieſes, bald jenes anfing, 
ſeinen Geiſt bald dieſe, bald jene Erfindung zu 
machen anſtrengte; denn wer ſich nie genug thun 
kann, der ruft ſeine Kräfte gleichſam zu einem 
Wettſtreite auf und leiſtet Ungewöhnliches. Er 
verwies es ihm nicht, wenn er oft geſchäftslos um⸗ 
herſchlenderte; denn bei ihm bewährte es ſich, daß 
der Künſtler oft am thätigſten iſt, wenn er am 
můßigſten zu ſein ſcheint. 

Oft ſtand Leonhard am Kreuzthoͤre — daneben 
war ſeine Wohnung — vor dem verfallenen und 
verräucherten Wächterhauſe. Man wollte, ſo ſchien 
es, die Koſten des Abbrechens ſparen und ließ es 
daher das natürliche Ende der Zeitlichkeit abwar⸗ 
ten. Stundenlang ſchaute Leonhard zu einer der 
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Wände und verfolgte mit andächtigen Blicken die 
dunkeln Streifen, die Riſſe und Flecken, und ſein 
Geiſt ſchöpfte Stoff zu neuen Erfindungen. Denn 
wie man oft in den Tönen der Thurmglocke Worte 
und deutliche Mahnungen zu erkennen glaubt, ſo 
wähnte er hier verſchiedene Landſchaften und Feld⸗ 
ſchlachten, immer neue Figuren, ſeltſam in Wen⸗ 
dungen, Geſichtszügen und Trachten, und unend⸗ 
lich viel andere Dinge zu ſehen. Als er einſt auf 
dieſe Art in Betrachtungen verſunken war, klopfte 
ihm jemand auf die Schulter, und da er ſich um⸗ 
blickte, ſah er drei Männer, deren ſpöttiſche Mie— 
nen ihm nicht entgingen. Ihr ſeid wol ein Bau⸗ 
meiſter? hub einer an. Wir ſind es auch und be⸗ 
wundern mit Euch das Prachtgebäude. Ja, ſagte 
Leonhard, es iſt ein Jammer, daß es am Thore 
ſteht, und ich gehe damit um, wie man es wol 
ungefährdet auf einen anſehnlichen Platz ſchaffen 
könnte. Wenn es frei, wie סט אל‎ 
ſtünde und ſich nicht an die Mauer lehnte, ſo 
wüßte ich wol Rath. Ei, fiel ein anderer ein, 
erzählt doch, wie Ihr die Johanniskirche fortbe⸗ 
wegen möchtet. Das ſollt ihr hören, ſprach Leon⸗ 
hard, denn ich habe es ausgedacht, wie ſie auf 
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einem Unterbau mit einer vielſtufigen Freitreppe 
geſtellt werden kann, da ſie jetzt gar zu winzig ſich 
gegen den Dom und den Glockenthurm ausnimmt. 
Und der Jüngling bot jetzt die ganze Lebhaftigkeit 
ſeiner Rede auf und zeigte, wie man unter den 
Bogen ohne Gefahr einzelne Grundſteine hinweg⸗ 
nehmen, Balken hindurchziehen, dieſe durch einen 
Kranz von Balken verbinden, und ſo bequem das 
Gebänude emporheben könnte, ועט‎ die Treppe un⸗ 
terzuſchieben. Die Spötter wurden ernſt durch die 
Worte geſtimmt und einer fragte entgegnend: Aber, 
junger Mann, bedenkt doch, was das Gerüſt koſten 
würde, um die Winden anzubringen. Gar nichts, 
ihr hängt die Winden an den Mond! erwiderte 
ſchnell Leonhard und ging von dannen. 

Wahrlich Leonhard war ein ſeltener Geiſt. Als 
Jüngling zeigte er ſich ſchon ſeinem Meiſter über⸗ 
legen, wovon ich in der Folge ein merkwürdiges 
Beiſpiel erzählen will. Jetzt eins, wie er immer 
das Außerordentlichſte zu erſtreben rang: 

Der Notar Peter freute ſich über das Lob, 
das BVerrocchio ſeinem jüngſten Schüler ertheilte, 
da er ſelbft ſich nicht ſo gar viel von ſeinen Lei⸗ 
ſtungen verſprochen hatte. Einſt brachte er ihm 
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eine hölzerne Scheibe, wie ſie roh von einem Fei⸗ 
genſtamme abgeſägt war, und gab ihm auf, etwas 
darauf zu malen. Ein Bauer, der ihm bei der 
Fiſcherei behülflich war, hatte ihn nämlich um ein 
Bild gebeten. Bemale das Schild, ſagte Peter, 
mit recht grellen Farben, daß man es nicht ohne 
Grauen ſehen mag, ſo wird es dem Bauer am 
beſten gefallen. Leonhard merkte ſich wol אל‎ 
Worte, richtete die Scheibe zu und ſann nach, wie 
er etwas Grauenerregendes zu Stande bringen 
könnte. Er malte einen Meduſenkopſ mit allen 
möglichen Schreckniſſen, ſodaß, wer darauf ſah, 
bald ſo viele Schlangenſtiche zu erhalten meinte, 
als Schlangen ihm entgegenzüngelten, bald ſich 
unverwundbar fühlte, wie plötzlich vom ſtarren 
Blick der Jungfrau verſteinert. Allein da das 
Bild fertig war, zerſtörte er es wieder, indem das 
Grauſenhafte ihm noch nicht erſchöpft zu ſein ſchien. 
Er verſuchte durch allerlei Miſchungen das voll⸗ 
kommenſte Schwarz darzuſtellen, damit die lichten 
Farben deſto wirkungsreicher davon abſtächen. Er 
trieb ſich umher, wo Sümpfe und altes Gemãuer 
war, und fing Fröſche, Kröten, Skorpione, Ei⸗ 
dechſen, Schlangen, Nachtvögẽäl und allerlei ſcheus⸗ 
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liches Geſchmeiß in großer Maſſe ein, um ſie zu 
Hauſe in einer Stube einzuſperren. Oft und lange 
verweilte er hier, und mit einer eiſernen Spitze 


bewaffnet, reizte er ſie zur Wuth, ergötzte ſich 


am Schwirren der Eulen, am Ziſchen der Schlan⸗ 
gen und am Aufblähen der Kröten. Grauſam 
verwundete er ſie und weidete ſich an ihren To⸗ 
deszuckungen. Alles Fürchterliche, was er ſah, 
ſollte auf dem Schilde vereinigt ſein, um die 
Wirkung von Minervens Schild hervorzubringen. 
Er erfand ein fürchterliches Ungethüm, das Flam⸗ 
men aushauchte, während Gift von den Lefzen 
herabtroff, das Blitze aus den Augen ſprühte und 
Dampf aus der Naſe blies. Die Höhle, aus der 
es hervorſchoß, war durch das Feuer ſeines Ra⸗ 
chens ſchauerlich erhellt. Da Leonhard mit aller 
erſinnlichen Mühe das Werk vollendet hatte, er⸗ 
blickte er durch das Fenſter ſeinen Vater, der nach 
Florenz gekommen war, um das Schild abzuholen. 
Schnell verriegelte er die Thür und ließ ihn nicht 
eher eintreten, als bis er alle Fenſter verhaͤngt 
hatte, ſodaß nur ein Streiflicht grell die Tafel be⸗ 
leuchtete. Haſtig, wie er war, kam Peter, da de 
Riegel weggeſchoben war, ins Zimmer. Aber, ob⸗ 
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gleich ₪ ſonſt keine Furcht kannte, fuhr ₪ bei 
dem ungeahnten Anblick mit Entſetzen zurück לוו‎ 
wäre rücklings niedergeſtürzt, wenn nicht der Sohn 
ihn gehalten hätte. Lange konnte er ſich nicht vom 
Schreck erholen, zu dem ſich Bewunderung geſellte. 
Es iſt mir gelungen, was ich wollte! rief Leon⸗ 
hard. Nun nehmt das Schild, denn das iſt das 
herbe Loos des Malers, daß er ſich des Gelun⸗ 
genen entäußert, ſobald er es als ſolches erkennt. 

Peter nahm es, aber nicht, um es dem Bauer 
zu übergeben, für den er ein anderes Schild mit 
einem vom Pfeile durchbohrten Herzen kaufte, ſon⸗ 
dern um es an einen Kaufmann zu verhandeln, 
der ihm hundert Dukaten gab. Das Werk war 
wol dreihundert werth. 
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65040018 Gold- und Erzarbeiten. Die 
dritte Bronzethür der Johanniskirche. 





Wenn ich meine eigne Laufbahn überſchaue, nach⸗ 
dem ich ſo vieler Freunde Leben und Wirken be⸗ 
ſchrieben, ſo fühle ich mich von ungemeſſenem 
Dank durchdrungen gegen die Aeltern, die mich 
in der Kunſt unterweiſen ließen. Nicht um Geld 
zu erringen, ergab ich mich ihr von meinem Kna⸗ 
benalter an mit großem Eifer und Fleiß. Und 
ich bereue es nicht, jeden Tag mit einem Gebet 
die Werkſtatt betreten zu haben, denn meine Fröm-⸗ 
migkeit trug mir reiche Zinſen. In meinem Hauſe 
habe ich Glück und Freude, und ich entbehre gern 
Glanz und Schätze. Alle gute Menſchen haben 
mich lieb, und ich beneide niemand um die Gunſt 
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Reichen und Mächtigen. In dem ehrenvollen‏ לשל 
Namen, den ich mir errungen, ſpricht ſich der‏ 
reinſte Dank für meine Bemühungen aus, und ich‏ 
verlange nicht mehr.‏ 

Mit den jüngern Kunſtgenoſſen theile ich gern 
meinen Ruhm. Manchem Maler, Bildhauer und 
Erzgießer habe ich Ehre verſchafft, indem ich ihm 
אל‎ Vorbilder lieh, Zeichmungen gab und ihm Mo⸗ 
delle aus Wachs und Thon verfertigte. Meine 
Abhandlung über die Regeln der Verhältniſſe, die 
die Künſtler zu beobachten haben, enthalte ich kei⸗ 
nem vor, die vornehmlich bei Figuren הפע‎ 56+ 
natürlicher Größe zu wiſſen nothwendig ſind. Durch 
die Lehre הסט‎ der Baukunſt, die ich niederzuſchrei⸗ 
ben gedenke“), hoffe ich gleichfalls Nutzen zu ſtiften. 
Allen, die mir Vertrauen ſchenlten, zeigte ich mich 
gefällig, und ich ſcheute nicht Mühe und Zeit. 
Daher mag es wol kommen, daß ich nicht allen 
Beſtellungen zu genügen vermag, die mir in reicher 
Fülle zu Theil werden. 

Zu meinen Beſchützern gehört der Kanonikus 


*) „Faremo un trattato d'architettura.“ Iſt er je 
geſchrieben und iſt er noch vorhanden? 
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Karl Medici in Prato, der ſchon damals, da ₪ 
bei ſeinem Aufenhalte in Florenz die Bronzethür 
der Johanniskirche beſchaute, eine große Vorſtel⸗ 
lung von meiner Kunſt faßte und mit Aufträge 
machte. Von ihm erhielt ich zum Lohne nicht al⸗ 
lein Geld, ſondern auch Dinge, die über allen 
Geldwerth erhaben ſind. Mancher, der mich nicht 
meiner eignen Arbeiten wegen beſuchen würde, 
kommt dennoch, um ſie zu ſehen. Karl Medici 
hält ſich vielleicht ebenſo viel in Rom als in Prato 
auf und hat außerdem Verbindungen mit Grie⸗ 
chenland, wodurch er nicht wenig unſerer Stadt 
nützt. Die ſchönſten Alterthümer verdankt das 
neue Athen ſeiner Huld. Einige von ihnen von 
Marmor und Bronze ſtehen als ewige Muſter mir 
ſtets vor Augen. Das herrlichſte iſt Polykle Her⸗ 
maphrodit auf dem Lager*) und eine Marmorvaſe 
mit dem trefflichſten Bildwerk. Den Kenner wer⸗ 
den die Köpfe von Frauen und Männern, die bei— 


| *( „Anticaglié di marmo 6 61 bronzo, 006 11 0 
01 1201101060 )9(." Vielleicht iſt der Name 66 8 
verſchrieben und חאל למע‎ Bette eine Figur ]עה‎ dem 
Bette, etwa ein Hermaph rodit zu verſtehen. Plinius ſagt: 
„Polyeles Hermaphroditum nobilem fecit.“ 
Hagen, Künſtlergeſchichten. [. 11 
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den Rümpfe und vornehmlich ein mehr als lebens⸗ 
großes Bein von Bronze nicht ungerührt laſſen. 
Karl Medici ſendete mir ein ſchönes Standbild 
von Erz, womit er ſeinen Bruder Kosmus über⸗ 
raſchen wollte, und wozu ich einen Unterſatz, gleich⸗ 
falls von Metall, mit allem Aufwande von Fleiß 
und Kunſt fertigen ſollte. Der durchaus nackte 
Jüngling mit leeren Augenhöhlen, in der ruhigſten 
und dennoch zierlichſten Stellung, war, wie es der 
erſte Blick lehrte, griechiſchen Urſprungs. Aber 
die Bedeutung war mir nicht klar. Der leidende, 
beinahe wehmüthige Ausdruck, das Weichliche der 
Bildung war לוח‎ an manchen Bacchusfiguren auf⸗ 
gefallen und ich hielt ihn für einen ſolchen. שופ‎ 
ſer Annahme gemäß, erfand ich paſſende Bildwerke 
für den Unterſatz. Für ול‎ vordere Seite wählte 
ich Ariadne auf ihrem Wagen, von jauchzenden 
Satyren umſchwärmt, welche Weintrauben tragen, 
für die andere einen Hirten, der einen Bock an 
den Hörnern zum Opfer hinzieht, und für die 
dritte ein Mädchen, das in ein über dem Feuer 
ſtehendes Gefäß Wein gießt. An den Ecken, nach 
alter Weiſe, ſpringen Widderköpfe hervor, von ih— 
nen niederhangend, ſchlingen ſich um die genannten 
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Vorftellungen Blumenſchnüre, die wie alles Uebrige 
bei weitem ſchöner gerathen ſind als die auf der 
oben beſchriebenen Bronzethür. Eine Weinranke 
umzirkte die Juſchrifttafel. Alles war fertig 6 
auf die Inſchrift, die der Kanonikus Medici mir 
ſpäter zu ſchicken verſprochen hatte. Lange wartete ich 
umſonſt, endlich erſchien ſie. Nicht mit geringem 
Schrecken war ich erfüllt, als ich ſie las, die ich 
mir ganz anders gedacht hatte. Sie lautete alſo: 


Schnell, wie ich konnte, ſo kam ich, den Bruder und 
Delphi verlaſſend. 


(Ut potui, huc veni Delphis et fratre relictis.) 


Offenbar war es, daß das Standbild für einen 
Apoll galt, der, dem Bruder vom Bruder geſendet, 
in Kosmus einen Verehrer begrüßen und den Arno 
als kaſtiliſche Quelle weihen ſollte. Sicher nicht 
mit Unrecht nannte der Kanonikus den Bruder 
Kosmus einen Muſenführer. Wiewol ich mich חפט‎ 
der Wahrheit der Deutung, je mehr ich die Jüng— 
lingsgeſtalt betrachtete, überzeugte, da das Haar 
nicht wie beim Bacchus in üppigen Locken nieder⸗ 
floß, und an der Rechten deutlich die Stelle zu 
erkennen war, wo ſich die vielleicht goldene Leier 
urſprünglich anfügte, ſo blieb dennoch nichts anderes 

| 11* 
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übrig, als mit ſilbernen Buchſtaben die Inſchrift 
einzulegen. Die Kunſt iſt nur die wahre, die 
einzelne Fehler, wie die Sonne die Nebeiflecken, 
überſtrahlt. Nicht einer war 68, der Unſchicklich⸗ 
keit in der Wahl der Bildwerke mir zur Laſt legte, 
und viele zollten ſogar dem Fußgeſtell eine größere 
Aufmerkſamkeit als dem Standbilde, und dies 
rührte aus Griechenland her und von einem Mei—⸗ 
ſter, gleich dem Lyſippus. Kosmus' Freude über 
das Geſchenk war überſchwenglich, da ich es in 
ſeiner Kunſtkammer aufſtellte. 

Seinem Neffen, dem reichbegabten Johann, 
ſchenkte Karl Medici einen Karneol, ſo groß wie 
eine Nuß mit der Schale. Er war der ſchönſte 
vertieft geſchnittne Stein, den man jemals ſah, und 
ſicher eine Arbeit des Pyrgoteles.“) Der ſpäter 
eingeſchnittene Name Nero zeigte, daß er dieſem 
Kaiſer als Siegelſtein gedient hatte, und dazu 
ſollte er wieder angewerſdet werden. Daß ſich das 
Bild hier auf Apoll bezog, litt keinen Zweifel. 
Marſyas, ein bärtiger Greis, faß auf einem Felſen 


*( „Di mano di Pirgotele o di Policleto.“ Auch hier 
iſt wieder der Name Polhyklet befremdend. 
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und mit rücklings verſchränkten Armen war er an 
einen trockenen Baumſtamm gebunden. Vor ihm 
ſtand Apoll mit der Zither in der einen Hand und 
dem Meſſer in der andern. Vergebens flehte 
kniend ein phrygiſcher Knabe den Gott um Mit—⸗ 
leid an, der ſich anſchickte, das ftrenge Kunſtrich⸗ 
teramt auszuüben. Ghiberti ward beauftragt, den 
Stein mit goldenem Heft zu verſehen. Dieſer 
ſtellte einen Drachen dar, der in den Krallen das 
Kleinod hält, das er mit grimmig ausgeſtrecktem 
Halſe wie einen Schatz bewacht, und deſſen geöff⸗ 
nete Flügel an das Mediceiſche Wappen erinnern. 
Die Faſſung des Steines ward ſeiner werth er—⸗ 
achtet. | 

Als לשל‎ Papſt Eugen nach Florenz kam, fer⸗ 
tigte Ghiberti Goldſchmiedearbeiten wie nie zuvor. 
Derſelbe beſtellte bei ihm den Knopf zu einem 
Vespermantel. Er war von Gold und auf ihm 
die Geſtalt eines Heilandes, der die Hände ſeg— 
nend erhebt. Darauf beſtellte er eine Mitra von 
Gold, deren Gewicht fünfzehn Pfund betrug, die 
Steine dazu ſechs Pfund, welche הפע‎ den שעג‎ 
lieren auf 38000 Gulden geſchätzt wurden. Es 
waren Granate, Sapphire, Smaragde und Perlen, 
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um voller Figuren. Vorn war der Heiland auf 


dem Himmelsſtuhl und Engel um ihn, hinten da⸗ 
gegen thronte die Gnadenkönigin, gleichfalls זו‎ ₪ 
ner Gloxie von Engeln. An den beiden langen 
Streifen ſah man in Abtheilungen die Evangeliſten 
und viele Engel. Etwas Aehnliches, die Pracht 
abgerechnet, war nie zuvor geſehen. Wie war 
dem Künſtler wohl, als er das Werk vollendet, 
das ihn viele Nächte koſtete, in denen Unruhe ſeine 
Lagergenoſſin war. Argwöhniſche Sorgen hegte 
er zugleich mit den anvertrauten Schätzen. Ach, 
es war eine harte Verpflichtung, die der heilige 
Vater gab, ſo viel Zeit, 016 68 nur immer את‎ 
thig ſei, darauf zu verwenden, er wolle 0166 ₪ 


ſchädigen. Er konnte es nicht, da die empfangenen 


Steine, gleich den Unglücksgaben böſer Feen, den 
Frieden aus Ghiberti's Hütte bannten. Das Ver⸗ 
trauen, das ihm geſchenkt wurde, vermochte ihn 
nicht über Angſt und Furcht zu erheben. Wenn 
die Katze durch die Stube ſchlich, ſo wähnte er 
voller Schrecken Räubertritte, und wenn von der 
Sonnenglut die Breter des mehrfach verſchloſſenen 
Schrankes riſſen, ſo rief er: Diebſtahl, Einbruch! 
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und griff zu den Waffen über dem Bette, wo 
ſonſt nur das zinnerne Weihwaſſerſchälchen unter 
dem Marienbilde hing. Wie leicht war ihm im 
Herzen, als er die ſtrahlende Mitra mit eignen 
Händen dem päpſtlichen Bevollmächtigten übergab. 
Ihm lächelte nach verdrüßlichen Monaten nun wie⸗ 
der das häusliche Glück. Sein Herz lachte, als 
ihm ſeine Kinder bis zur Hausthür entgegenhüpf⸗ 
ten, denn Maria hatte außer dem Knaben Bonac⸗ 
corſo ihm zwei blühende Mädchen geboren. Ach 
Schade! riefen die putzliebenden Kinder, daß du 
das ſchöne Stück abgegeben haſt. — Freut euch 
mit mir, erwiderte ich, denn ich habe beſſere Klei⸗ 
node und Perlen zu hüten! Und mit dieſen Wor⸗ 
ten 1866 100 Weib und Kind. Menſchen werden 
euch mir nicht betrüglich nehmen, und Gott auch 
nicht, denn er iſt unſern Hauſe gut. — Ghiberti 
freute ſich über die Lieben, nicht über das Geld, 
das er empfangen; es war ein zu ſaurer Ver⸗ 
dienſt. 

Größere Befriedigung gewährien mir die Erz⸗ 
arbeiten. An der Taufe des Doms in Siena, die 
vom Meiſter Quercia gefertigt war, bildete ich 
zwei Vorſtellungen: Wie Johannes den Heiland 
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tauft, לת‎ wie jener vor Herodes geführt wird. 
Alle urtheilten, daß ich den geſchickten Quercia 
zum zweiten Male übertroffen, denn er hatte da⸗ 
mals mit jenen fünf Künſtlern eine Probearbeit 
zur Bronzethür geliefert. Wie die Geldwechsler 
bei mir den heiligen Matthäus für die Michaels⸗ 
lirche beſtellt hatten, ſo die Tuchhändler den heili— 
gen Stephan. Das letztere Standbild gab dem 
erſtern nichts nach. Aber ſchöner war noch der 
Täufer Johannes, den ich von feinem Erz für die 
Kaufmannszunft verfertigte. Der rechte Arm iſt 
wie von Fleiſch. Der ſchöne Firniß erſetzte hier 
die Vergoldung, die ich bei השלחה‎ Werken an⸗ 
wandte. Dieſes Bild war 1414 in der Michaels⸗ 
kirche aufgeſtellt.) Großen Ruf verſchaffte mir 
die Todtenkiſte des heiligen Zenobius, und mehr 
Grabmäler, als ich mit meinen Schülern liefern 
konnte, wurden bei mir beſtellt. Für die Brüder 
Kosmus und Lorenz Medici bildete ich den Erz⸗ 
ſchrein, der in verſchiedenen Fächern die Gebeine 
לשל‎ Märtyrer Prothus, Hyacinthus und Nemefius 


*( „Pousesi nel 1414 d'ottone ſine.“ Außer dieſer 
Jahrzahl findet ſich in der Urſchrift keine andere. 
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umſchließt.“) Die genannten Herren ließen dieſe 
Reliquien aus Caſentino hierher bringen. Meine 
Müuhe ward anerkannt wie die, welche ich auf אל‎ 
Grabmäaler der Edlen Ludwig Albizzi und Bar⸗ 
tholomäus Valori verwandte. Um nicht die Leſer 
zu ermüden, laſſe ich ſehr viele Arbeiten unge⸗ 
nannt. Ich weiß, daß ההות‎ an dieſem Gegenſtande 
nicht Vergnügen nehmen kann. Daher bitte ich 
um Nachſicht und Verzeihung**), wenn ich zuletzt 
von einem Werke ſpreche, woran ich zweiunddreißig 
Jahre arbeitete. 

Sowol die Einheimiſchen als die Fremden hiel⸗ 
ten ſich darüber auf, daß an der Johanniskirche 
zwei Thüren von Bronze, und die dritte von Holz 


*) Die Inſchrift iſt folgende: Clarissimi viri Cosmas 
et Laurentius fratres neglectas diu sanctorum reliquias 
martyrum religioso 8011610 ac fidelissima pietate 18ם8‎ sump- 
tibus aereis ·loculis condendas colendasque curarunt. 


**) „Ma per non 5601826 1 lettori lascerò indietro mol- 
tissime opere per me produtte. Sòô che in detta materia 
non 81 שטק‎ pigliar diletto. Nondimeno a tutti i 1 1 
io addimando perdono 6 tutti abbino pazienza ecc.“ Wie 
wenig ſtimmen mit dieſen Worten folgende bei Vaſari: 
„Oiò (il Ghiberti) fece, עס‎ raccontare minutamente 8 una 
per una tutte 16 07676 sue.“ 
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waren, und gerade diejenige, die dem bedeutendſten 
Theile der Stadt zugekehrt war. Wer ſich vom 
Signorenplatz, die Michaelskirche vorbei, nach dem 
Dome begab, der ſtieß gerade auf ſie, die durch 
. ול‎ Form ſich ebenſo wenig als durch die Maſſe 
auszeichnete. Der Rath dachte bisweilen an eine 
dritte Bronzethür, aber die Koſten ſchreckten ihn 
zurück. Die glückliche Beendigung des Krieges mit 
Lucca gab ihm neuen Muth. Namentlich aber 
waren es die Bildwerke auf dem Fußgeſtelle jenes 
Apoll, um ſo mehr, da die Blumengewinde an 
ähnliche auf der von mir verfertigten Bronzethür 
erinnerten, die den beinahe allgemeinen Wunſch 
erregten, bei שו‎ eine dritte Bronzethür zu be⸗ 
ſtellen. Die Zunft der Kaufleute ſetzte eine an—⸗ 
gemeſſene Summe dazu aus. Man wandte ſich 
wirklich an mich mit dem, Bemerken, daß, da in 
meinen jetzigen Arbeiten ſich die Hand des vollen⸗ 
deten Meiſters zeige, die neue Thür in jeder Hin⸗ 
ſicht die andere mit übertreffen ſolle. Die An⸗ 
ordnung indeſſen müſſe ſie mit jener gemein ha⸗ 
ben. Darauf ging ich nicht ein. Alle drückten 
ihre Verwunderung darüber aus, daß ich eine ſo 
wichtige Arbeit von der Hand wieſe, da ich doch 
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früher dazu Sehnſucht zu erkennen gegeben hätte. 
Man drang in mich, und ich erklärte mich folgen⸗ 
dermaßen: Wahrſcheinlich iſt es das letzte große 
Werk, das ich vollführe, und mein feurigſtes Ver⸗ 
langen muß alſo dahin gehen, daſſelbe in einer 
Art darzuſtellen, daß man ſagen möge, Ghiberti 
hat am Schluß der Ehrenbahn das Ziel errungen. 
Dies iſt aber nicht möglich, wenn meine Erfin⸗ 
dungsgabe, durch die eigenſinnigen Geſetze des 
guten Andreas von Piſa eingezwängt, nicht frei 
die Flügel bewegen kann. Ich ſchlage darum vor, 
daß die Thür des alten Meiſters ihren Platz סט‎ 
liere und die Ausſicht nach dem Dom einer vollen⸗ 
deteren abtrete. Die von mir bereits gefertigte 
Thür ſtimmt mit ihr וז‎ der Feldereintheilung ge⸗ 
nau überein, und paſſend iſt es, daß beide die 
Seiteneingänge ſchließen und dagegen die neue von 
meiner Erfindung am Haupteingange glänze. Ghi⸗ 
berti ſch voraus, daß Widerſprüche zu bekämpfen 
ſein würden, und er hatte nicht geirrt. Die alten 
Bürger, namentlich einige der Kaufmannszunft, 
wollten 68 nicht zugeben, daß die Bronzethür des 
Andreas von Piſa, die als ein nie zu erreichendes 
Meiſterwerk הסט‎ den Vorfahren mit Feſt und 
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Gepränge hingefſtellt war, הסט‎ ihrer Stelle + 
fernt werden ſolle. Viele ſahen darin eine = 
leidigung des Andenkens ihrer Ahnen und erhoben 
einen Lärm, als wenn mit der Thür zugleich das 
Grundgemäuer der Johanniskirche verrückt würde. 
Die Signoren, denen die geöffnete Thür des Ja⸗ 
nustempels in den Sinn kommen mochte, brachen 
die Unterhandlungen mit Ghiberti ab. Wol gab 
es viele Erzgießer, die gern dem Willen der 
Signoren und des Volkes nachgelebt hätten, und 
unter ihnen einige von Bedeutung, allein das ge⸗ 
fürchtete Anſehn Brunellesco's hielt א‎ zurück. 
Dieſer erklärte nämlich unumwunden, daß, wenn 
Ghiberti nicht die neue Thür gießen ſollte, 66 beſ⸗ 
ſer wäre, alles beim Alten zu laſſen. Der 66 
lehrte Leonhard Bruni, der lebhaften Theil daran 
nahm, ſtimmte ihm bei. 

Dadurch ermuthigt, bildete Ghiberti ein Mo⸗ 
dell in der Art, wie die Thür nach ſeiner Mei⸗ 
nung eines der erſten Kunſtdenkmäler der Stadt 
werden könne. Von einem zierlichen Traufgeſimſe 
war oben das Thürgewände überdeckt, an dem 
ſich ein Blumengewinde rings umherſchlang. = 
den Flügel der Thür umgab ein breiter Rand von 
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ſchild- und niſchenförmigen Vertiefumgen, worin 
fich zwanzig kleine Standbilder und vierundzwanzig 
Büſten befanden, die Propheten und Sibyllen 
darſtellend. Zehn viereckige Felder, zwei Schuh 
hoch und breit, mit Darſtellungen aus dem alten 
Bunde von der Schöpfung ab bis zum Salomo—⸗ 
niſchen Tempelbau, fünf auf jeder Seite, erfüll⸗ 
ten das Innere der Thüren. 


Eine neue Aufforderung erging an mich. An⸗ 
ſtatt jeder Erklärung zeigte ich im Rathe das Mo⸗ 
dell vor, und der Beifall war ſo allgemein, daß 
einige Gegner meine Freunde wurden, und die 
wenigen, die es blieben, ihre Stimme vergeblich 
laut werden ließen. Ghiberti ward ermächtigt, nach 
eigner Weiſe die Thür auszuführen und weder 
Zeit noch Aufwand zu ſparen. So wie er bisher 
alle Erzarbeiter vor ihm, ſollte er jetzt durch 2 
Thür die eignen Werke übertreffen. 


Es war der Preis der Unſterblichkeit, nach dem 
ich rang, und ich wandte die größte Sorgſamkeit 
und die größte Liebe an, und es ward mein ei⸗ 
genthümlichſtes Werk mit aller Kunſt, Geiſt und 
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Beobachtung der Verhältniſſe vollbracht.) Die 
rundgearbeiteten Köpfchen und ganzen Figürchen 
ſind mit dem größten Fleiß gebildet, und die Bil⸗ 
dertafeln ſind vollkommener, geſchmückter und rei⸗ 
cher als ſonſt ein Werk. Von ungleicher Erhoben⸗ 
heit, nach Maßgabe der verſchiedenen Entfernung, 
ſind die Figuren, etwa hundert auf jedem Felde, 
hier gearbeitet. Sie bezeichnen immer vier Hand⸗ 
lungen derſelben Geſchichte. So erblickt man auf 
dem erſten, wie der ewige Vater den Adam belebt, 
wie er die Eva aus des Schläfers Seite erſchafft, 
wie das erſte Paar ſündigt und vom Racheengel 
aus des Paradieſes Pforten verjagt wird. Die 
Vorſtellungen zeigen die größte Mannichfaltigkeit. 
Du ſiehſt Greiſe, Männer, Frauen und Kinder in 


*( ,,15 18 più singolare opera, che io abbia prodotto 
6 con ogni arte 6 misura 66 ingegno ל‎ sta finita.“ Auf 
die Vorſtellungen dieſer Bronzethür vornehmlich iſt wol 
das Urtheil unſeres größten Kunſtkenners zu beziehen, das 
hier eine Stelle finden mag, 90-66 eben הסט‎ einem ſol—⸗ 
chen herrührt. „Ghiberti (er ſelber ſagt: l'animo mio 
alla pittura era in grande parte volto) war mehr zum 
Maler als zum Bildner geboren. Wir müſſen demnach 
dieſen trefflichen Künſtler als einen maleriſchen Geiſt auf—⸗ 
faſſen. Seine Bildnerarbeiten ſind Gemälde.“ 


- 
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den verſchiedenſten Geberden und Stellungen; in 
der Schoͤpfungsgeſchichte erblickſt du eine üppige 
Natur, eine ſchroffe Felſengegend da, wo Kain 


den Brudermord begeht, und eine herrliche Stadt, 


wo David den Goliath erſchlägt; eine Winzerhütte 
iſt auf der Vorſtellung mit Noah, Kriegszelte, wo 
die Bundeslade durch den Jordan getragen wird 
und Joſua auf dem Siegeswagen thront; in einem 
korinthiſchen Tempel empfängt Jakob des Vaters 
Segen, und in einer gothiſchen Kirche begrüßt den 
weiſen Salomo die Königin von Saba. Der Un⸗ 
terſchied zwiſchen dieſen Bildern und meinen Ju⸗ 
gendarbeiten iſt nicht zu ſchildern. Auch hier ſtellte 
ich die Geſchichte Abraham's dar und die Opferung 
Iſaak's; aber wie anders! Auf der erſten Bronze⸗ 
thür iſt der Einzug in Jeruſalem mit der Ankunft 
der zwölf Brüder beim reichen Joſeph zu verglei⸗ 
chen, aber nicht anders als der Holzapfel mit 
der veredelten Frucht voll Saft und Süße. Unter 
den Figuren waren viele getreue Bildniſſe meiner 
Freunde und Lieben. Auf dem Bilde, wo Moſes 
die Geſetztafeln empfängt, und wo das am Fuß 
des Berges verſammelte Volk Zeichen des Er⸗ 
ſchreckens gibt bei dem donnernden Poſaunenſchall 
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der Engel, habe ich meine treue Marie mit den 
Töchtern abgebildet, von denen die eine auf dem 
Arm ängſtlich der Mutter Hals umfaßt, und die 
andere ihr am Kleide zupft, damit ſie mit ihr ent⸗ 
fliehe. Auf dem Bilde gegenüber, wo ſich die 
Waſſer des Jordan vor dem ſiegreichen Joſua zu⸗ 
rückziehen, und die Männer zum Andenken des 
Durchzuges zwölf Steine aus dem Flußbette neh⸗ 
men, habe ich mich ſelbſt in der Geſtalt eines kahl⸗ 
köpfigen Mannes abgebildet, der mit beiden Hän— 
den einen Stein aufhebt. Einſt erzählte ich meiner 
Hausfrauen, wie ſich auf dem berühmteſten athe⸗ 
niſchen Werke der Bildhauer Phidias auf ähnliche 
Weiſe abgebildet habe und zur Strafe dafür im 
Gefängniß geſtorben ſei. Die Grauſamkeit em⸗ 
pörte ihr zartes Gemüth, und da ich äußerte, daß 
ich dennoch gern Phidias wäre, ſo konnte ſie mich 
nicht begreifen. An den Bildertafeln hat niemand 
außer mir gearbeitet, aber das Blumengewinde 
und die Figürchen in den Niſchen rührten von mei— 
nen wackern Schülern her. Einer von diefen 
Köpfen aber iſt meine Arbeit. Wenn du dich mit— 
ten vor die Thür ſtellſt, ſo iſt es der Kopf rechts, 
ein ehrwürdiges Greiſenantlitz, das Bild meines 
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Vaters und Meiſters Bartoluccio. Der Schüler, 
die mir halfen, brauchte ſich der Meiſter nicht zu 
ſchämen. Wenn ich die vornehmſten nemnen ſoll, 
ſo ſind es folgende: Parri Spinelli, der lange 
Figuren liebte und ihnen eine Heiterkeit gab, die 
ſeinem Innern fehlte, בס‎ er הסט‎ ſeinen fehdeſüch⸗ 
tigen Verwandten mit Gift und Schwert verfolgt 
wurde; Anton Filarete, der nachmals mit Simon, 
Donatello's Bruder, in Rom arbeitete; Bonac⸗ 
corſo, mein Sohn, ein braver Junge, der die 
Blumen beſſer als ſonſt jemand bildete. Auch An— 
dere, die nicht meine Schüler waren, führten die 
Feile, da die Bildertafeln in den Rahmen einge⸗ 
fugt, die Figürchen in die Niſchen geſetzt waren. 
Philipp Brunellesco, von Liebe zu dem Werke hin⸗ 
gezogen, das er mit feuriger Begeiſterung erhob, 
erwarb ])0 Verdienſte um daſſelbe. Manchen Tag 
brachte er thätig in meiner Werkſtätte zu und ar⸗ 
beitete wie ein Lehrburſche. Einsmals verwies 
ich ihm den Fleiß, da es Sonntag war, und ſagte: 
Bruder Philipp, kann die Arbeit wol am Feier⸗ 
tage gedeihen? — Er erwiderte ſogleich: Mein 
Schaffen iſt Gottesdienſt. Wahrlich gar verſchie— 
den ſind die gottſeligen Werke, die wir machten; 

Hagen, Künſtlergeſchichten. 1. 12 
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ich errichtete ein Heiligthum, und Ihr ver—⸗ 
ſchließt es. 

Vergleiche zwiſchen Brunellesco's Domkuppel 
und Ghiberti's Bronzethür wurden mehrere gehört, 
da die letztere die beſtimmte Stelle eingenommen 
hatte. Dort, hieß es, vergißt man die + ₪ 
dem Schwierigen, hier das Schwierige über der 
Kunſt; dort feiert der Geiſt ſeinen Triumph, hier 
die Seele ihre Andacht; kühn und Trotz bietend 
ragt die Kuppel in den Himmel hinein, zur Bronze⸗ 
thür aber ſenkt ſich liebend der Himmel herab mit 
allem ſeinen Reiz und Zauber. 

Die Thür von Andreas von Piſa ward ent⸗ 
fernt und niemand murrte; die vollendetere ward 
aufgehängt und kein Gegner regte ſich. Viele ſo⸗ 
gar meinten, daß Ghiberti jetzt noch die dritte 
Thür bilden, לת‎ daß die alte nicht mehr ל‎ Jo⸗ 
hamniskirche entſtellen ſolle. Außer dem Lohn, 
den die Aeltermämmer der Kaufmannszunft gäaben, 
ſchenkte der Rath dem Künſtler das Landgütchen 
Lepriano. 


6. 


Paul Uccello's und Philipp Lippi's letzte 
Gemälde. 


Auch Uecello hatte die Erſchaffung des erften 
Menſchenpaares, den Brudermord und die 66 
ſchichte Noah's dargeſtellt, und damals waren im 
Kloſter Maria Novella der Schauluſtigen viel, 
welche rühmten und bewunderten. Wer betrachtet 
jetzt jene Wandgemälde und lobt die perſpectiviſch 
gezeichnete Laube, das Gewirre der Thiere und 
die gekünſtelten Verkürzungen? Und ſo gar lange 
iſt es nicht her, daß ſie Uccello malte, und Uccello 
0011: für einen geſchickten Meiſter. Rieſenſchritte 
machte die Kunſt, und vielen iſt ſie vorgeeilt, die 
den Ruhm derſelben von ihrem eignen für unzer⸗ 
trennlich hielten. 
19* 
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Uccello grübelte noch fleißig den perſpectiviſchen 
Regeln nach. Sein CEifer ließ ſeine Kräfte nicht 
ermüden und belebte ſie immer aufs neue. Seine 
Haare waren weißer geworden, aber ſeine Heiter⸗ 
keit dieſelbe geblieben. Barbaras Züge aber hat- 
ten die langen Jahre des Harms entſtellt. Als 
Mädchen trug fie ſchon den Witwenſchleier, denn 
der Geliebte war für ſie todt; als Frau ſchmückte 
ſie noch die jungfräuliche Myrtenkrone, denn nicht 
entband jener ſie der Treue, dem ſie angehörte. 
Und ſie haßte ihn nicht; ſie ſchalt ſich leichtſinnig, 
wenn ſie nicht immer klagte, und wenn ſie klagte, 
liebbos, denn ſehnte ſie ſich, den beſten Vater zu 
verlaſſen. Schwermuth ließ ſie ungezählte Thrä— 
nen vergießen, die ſie vor ihrem Vater nur unter⸗ 
drückte. Der Harfe allein vertraute ſie ganz ihr 
Gefühl, und im Geſange fand ]6 noch jetzt wie 
ehemals Troſt. 


Jungfrau, wo meine Hoffnungen nur grünen, 
Die Schutz in Noth mir kann und will verſchaffen, 
* 908 mich im letzten Scheiden nicht allein. 

Nicht ſchaue mich, nur ihn, der mich erſchaffen, 
Nicht eigner Werth, ſein Abglanz in den Mienen, 
Den Gott mir gab, erflehe mir Verzeihn. 

Mich wandelt' irrvoll Liebesgrau'n in Stein, 


- 
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Von nicht'gem Wahn umfloſſen. 

Jungfrau, dir ſei'n vergofſen 

Von meinem Herzen Thränen fromm und rein, 
Es ſei mein letzter Seufzer Gott geweihet, 
Von Erdenſchlacken bar, 

Mein erſter war voun Thorheit nicht befreiet. 


JInngfrau, du ſtrahlende von Ewigkeiten, 
Du Stern für dieſes wilde Meeresbrauſen, 
Die ſich zum Leiter treuen Schiffern bot, 
Sieh mich allein im grimmen Sturmesgrauſen 
Und ohne Ruder meinen Nachen gleiten, 
Indem mir ſchon der letzte Seufzer droht. 
Auf dich 501 meine Seele bis zum Tod. 

Du kühleſt thöricht Sehnen, 

Jungfrau, die du durch Thränen 

Dein ſchönes Auge ſchwächſt beim Wundenmaal, 
Das deines Sohnes ſüße Glieder ſchändet, 
Sieh in Bedrängniß mich, 

Die hülflos ſich nach Hülfe zu עול‎ wendet. 


Schon naht der Tag, und nicht mehr währt 66 lang, 
Es fliegt die Zeit ſo ſchleunig, 
Jungfrau, allein und einig, 
Jetzt büßt' mein Herz, jetzt macht der Tod לוחו‎ bang, 
Befiehl mich deinem Sohne, den als wahren 
Gottmenſchen jeder preiſt. 
Mag einſt mein Geiſt des Friedens Heil erfahren! 


Auch Uccello ehrte noch den gewiſſenloſen Do⸗ 
natello und ſah gern, wenn er ihn beſuchte. Wel⸗ 
cher Vater kann ſeinen Sohn verſtoßen, der ſich 


12 


einmal des Namens Vater würdig machte? 41 
ſeltener ließ er ſich ſehen, aber oft genug, um in 
der Nacht der Trauernden einen Morgenſchimmer 
von Hoffnung zu wecken. Er ſelbſt war ſich kei⸗ 
ner Untreue bewußt, und ſein Wort zu löſen, war 
ihm Ernſt, und um ſo mehr beleidigte ihn jede 
Mahnung daran. Aber das Wann ward immer 
weiter hinausgerückt und niemals fehlte es an 
Gründen des Verzugs. 

Nach längerem Zeitraum erſchien eines Tages 
Donatello. Obgleich das Alter milder zu ſtimmen 
pflegt, ſo tadelte er, wie immer, Uccello's müh⸗ 
ſame Arbeiten. Tadelt nur! ſagte er, ich weiß 
dennoch, daß ich in dieſen Zeichnungen, die die 
gründlichſten Forſchungen enthalten, den Nachkom⸗ 
men einen großen Schatz hinterlaſſe. — Möchtet 
Ihr lieber, erwiderte Donatello in übermüthiger 
Laune, den Nachkommen die Kaſten voll Geld als 
voll ſolcher Zeichnungen hinterlaſſen. Dieſe ₪ 
lenperſpective iſt gut für den, der Bilder in Holz 
auslegt, aber nicht für den Maler. Warum habt 
Ihr ſoviel Mühe ]ה‎ dieſe Landſchaften verwen⸗ 
det? Wenn ich dergleichen fertigen ſollte, ſo tauchte 
ich einen Schwamm in allerlei Farben und würfe 
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ihn an die Kalkwand. Uccello lächelte über den 
Spötter und ging in die Kammer, um ihm eine 
Beſchämung zu bereiten. 

Zwei Jahre lang hatte er mit einer Ausdauer, 
die ihren Lohn nur in der Liebe zum Gegenſtande 
findet, ein Altarblatt gemalt. Lange ward es vor 
Donatello in der Kammer verborgen gehalten, 
damit er, wenn es vollendet wäre, überraſcht würde. 
Es war vollendet und ſtellte die Ungläubigkeit des 
Apoſtels Thomas dar, denn es ſollte als Altar⸗ 
blatt für die Thomaskirche dienen. Mit freudigem 
Eifer brachte er jetzt das Bild zum Vorſcheine. 

Ihr ſollt ſehen, rief er, daß der alte Paul, 
wenn er will, ſich noch neben Künſtlern zeigen 
darf. Mit dieſen Worten ſchlug er den Vorhang 
von der Tafel zurück. Seht nicht, fuhr er fort, 
auf die Landſchaft und auf die Arkaden, denn da⸗ 
von ſeid Ihr kein Freund, ſondern nur auf die 
Figuren, und geſteht, wie bei jeder Falte des Ge⸗ 
wandes mir die genaue Kenntniß der Perſpective 
הסט‎ gröoͤßten Nutzen war. 

Stumm ſah Donatello lange das Gemälde an, 
dann rief er: Wol ſtaune ich über das Werk! 00 = 
Ihr daran arbeitetet, hieltet Ihr es verborgen, o 
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verbergt 68 jetzt, בל‎ 66 vollendet iſt! Vater 116 
cello, Ihr habt alles vergeſſen. 

Barbara brach in einen Strom von Thränen 
aus. Uccello wollte ſprechen, aber die Zunge ver⸗ 
ſagte ihm, er wollte zürnen, aber Heftigkeit kannte 
nicht ſein Gemüth. Er blickte zu Donatello und 
dann zu ſeinem Bilde. Gott, es gefällt mir auch 
nicht mehr, rief er voll Schmerz, o wenn doch 
des Künſtlers Werke nie ein Ende erreichten! Do⸗ 
natello, Ihr mögt wol Recht haben. Liebe Bar⸗ 
bara, ſagte er, indem er gebeugten Muthes von 
dannen ging, reiße mir aus jenem Buche das letzte 
Blatt aus. | 

Donatello war 6] 00066] und Barbara's 
Schmerz war לשל‎ ſeine. Er bat ſie, ihm zu ver⸗ 
geben, und zieh ſich der Unüberlegtheit. Lange 
wollte ſie in ſeinen Wunſch nicht willigen und ihm 
verrathen, was für ein Buch Uccello gemeint habe. 
Dann reichte ſie ihm vom Fache ein Buch mit 
Bildniſſen, die ihr Vater mit liebendem Fleiße > 
malt hatte. Das Buch führte den Titel: Tem⸗ 
pel des Ruhmes. Auf dem erſten Blatte war 
Brunellesco's Bild, und darüber ſtand: Bau⸗ 
kunſt; auf dem zweiten ſah Donatello ſeine eigne 


185 


Abbildung mit der Ueberſchrift Bildhauerei. 
Als vorzüglicher Förderer der Malerei und der 
Mathematik waren Maſaccio und Toscanelli dar⸗ 
geſtellt, und endlich auf dem letzten Blatte hatte 
er vermittels des Spiegels ſich ſelbſt gemalt als 
den Maler von Perſpectiven. 

Dies letzte Blatt iſt es, ſagte Barbara, das 
ich zerſtören ſoll. Würdet Ihr es ruhig zugeben, 
wenn ich es thäte? Schämt Ihr Euch wirklich 
des Vaters im Vereine der Künſtler? O, führte 
das Buch den Namen: Tempel der Liebe, ein 
anderes Blatt träfe mein gerechter Zorn. Sie 
ſprach es, und da ſie vor Thränen nicht weiter 
ſprechen konnte, eilte ſie dem Vater nach. 

Noch tiefer war Donatello bewegt. Aufmerk⸗ 
ſam beſchaute er die wohlgerathenen Bildniſſe, und 
in dem Vergnügen fand er Troſt. In jedem ſprach 
fich unverkennbar das Freundſchaftsgefühl des Mei⸗ 
ſters aus. Ueberall waren die edelſten Züge her⸗ 
vorgehoben und Donatello's Bild nicht vernach⸗ 
läſſigt. Donatello ſah mit ſchmerzlichem Gefühle 
auf dem letzten Blatte des Greiſes Bild, den er 
gekränkt hatte. Er ergriff einen Röthel und ſchrieb 
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darunter: Wer ſich ſelbſt der Letzte ſtellt, iſt der 
Größte im Himmelreiche. 

Trauer war in Uccello's, Trauer חן‎ Ghi—⸗ 
berti's Hauſe. Lucia, die durch ihre theilneh⸗ 
mende Liebe und noch mehr durch ihre heitere Le⸗ 
bensanſicht alle ſich zu Freunden machte, die durch 
ihre Laune den Greis erfreute und neuen Muth 
faſſen ließ, zu der die Kinder ſich hingezogen fühl⸗ 
ten סונו‎ bei ihr ſpielend ihre Ausgelaſſenheit ver⸗ 
gaßen, ſie weinte jetzt, in ſich gekehrt, Thränen 
des Schmerzes. Vergeblich wies ſie der Greis 
auf die Gnade des Himmels hin, und die Kinder 
fragten vergeblich: Wer hat dir weh gethan? Sie 
konnte nicht die Gnade erflehen, die fie verſcherzt 
hatte, und klagte ſich ſelbſt als die Stifterin ihres 
Wehes an. Sie theilte Lippi's Leiden. Ihm 
wellkte der Geſundheit Blüte, und Schwermuth be⸗ 
mächtigte ſich ſeiner, deren er nur ſelten Herr 
werden konnte. Er ſtellte ſich froh aus Mitleid 
zu ihr und dem Kinde, das ſie trug; er ſtrebte, 
ſich ganz die Frende zu vergegenwärtigen, wann 
Lucia ihm einen Sprößling ſchenken würde, um 
am Lichte der Hoffnung ſich zu erwärmen — 
aber ſein Herz blieb kalt und leer. Ohne Eßluft 
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ſetzte ₪ ſich zu Tiſche und unerquickt ſtand er vom 
Lager auf. Wie ein Geſpenſt wankte er umher 
לוג‎ ſiechte ſichtbar dem Grabe zu. Die Schuld 
ſeines Uebels ſchrieb dieſer der zu angeſtrengten 
Arbeit zu und jener der innern Zerriſſenheit. Nun 
fühlte erſt Lucia das Schreckliche, nicht mit ihm 
verbunden zu ſein, da nicht ihre Sorgſamkeit und 
Pflege ſein Elend lindern konnte. Die Wiederher⸗ 
ſtellung ſeiner Geſundheit und ſeines Glückes konnte 
ſie nur denken, wenn die Kirche ihn der Gelübde 
entbände und den Ehebund heiligte. Und konnte 
ſie das denken? \ 

Ghiberti war einſt Zeuge, 016 der Cardinal⸗ 
Biſchof Coscia die Verkündigung, die ihm Lippi 
gemalt, in begeiſterten Ausdrücken rühmte, und 
er hörte, daß er dem Maler eine beſondere Er⸗ 
kenntlichkeit zu machen wünſchte. Ghiberti, dem 
das Loos der trauernden Hausgenoſſin zu Herzen 
ging, die er fruchtlos zu tröſten ſich bemühte, be⸗ 
redete ſie jetzt, dem Cardinal⸗-Biſchof ihre Schuld 
zu bekennen und ihren Schmerz auszuſchütten. Lu⸗ 
cia nahm nicht Anſtand, Folge zu leiſten, und 
Ghiberti hatte nicht übel gerathen. Sie traf den 
ehrwürdigen Herrn in der günſtigſten Laune an, 
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dem es Vergnügen gewährte, ſie mit dem Bilde 
zu vergleichen, auf dem Lippi ihre Züge der Gna⸗ 
denmutter gegeben. Sie waren durch Gram ent⸗ 
ſtellt und dennoch ſchön. Luciens Jugend gab ihm 
den Maßſtab für ihre Schuld, und Lippi's 56 
dauernswerther Zuſtand ſtimmte ihn mild gegen 
ſein Vergehen. Von der Aufrichtigkeit ihrer Reue, 
der ſie heiße Thränen weinte, überzeugt, ſprach 
er Worte, die ſanft bewegten und ſogar erhoben. 
Lucia, ſagte er, ich will für dich thun, was ich 
kann. Der heilige Vater hat manchem Verbrecher 
ſchon vergeben, er iſt den Künſtlern wohl geneigt 
und findet an Lippi's Werken Gefallen. Aber eine 
Buße gebe ich dir auf, damit du dir ſelbſt den 
Weg der Vergebung bahneſt. Gehe hin zu deinem 
Vater und ſuche ſeine Verſöhnung zu erringen. 
Trage in Geduld Lippis Trennung von dir, denn 
nicht läͤnger darf er hier weilen und nicht eher zu⸗ 
rückkehren, als bis er Abſolution erhalten. — 
Wie hart auch die Bedingungen waren, ſo fügte 
ſie ſich ihnen gern. Eingang fanden bei ihr die 
freundlichen Worte: Wer den Seelenfrieden wieder⸗ 
erlangt, der hat die Quelle in der Wüſte emteckt, 
die ihn erfriſcht und ſtärkt. Was iſt dir? ſprach 
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der Engel Gottes zur weinenden Hagar, fürchte 
dich nicht! Und er ließ ſie den Waſſerbrunnen in 
der Wüſte finden, in der ſie zu verſchmachten 
fürchtete. 

Lueia ſcheute nicht den Weg zum väterlichen 
Hauſe, wie auch die Angſt ihre Schritte hemmte, 
wie auch ihr unbehülflicher Zuſtand ihr den Gang 
erſchwerte. Sie hatte das Haus erreicht, aus dem 
ſie verbannt war. Sie trat ein, und eine Magd, 
die ſie ſonſt geherzt und geliebkost hatte, begrüßte 
ſie höhniſch mit dieſen Worten: Ei ,הלה‎ + 
Ihr Euch einmal wieder ſehen? Ich meinte, Ihr 
dächtet der väterlichen Zucht längſt entwachſen zu 
ſein. Das Kleidchen, das Ihr damals trugt, 
würde Euch nicht mehr paſſen. Wahrlich, jetzt 
ſolltet Ihr Euch nicht wieder ſehen laſſen. Lucia 
ſchwieg. Sie ſtieg die Stufen empor zu des 
Signors Stube. Sie ſtuͤrzte zu ſeinen Füßen und 
küßte den Saum ſeines Kleides und beſchwur ihn 
bei allem, was heilig iſt, ihrem Leichtfim und 
Ungehorſam nachzuſehn, damit ſie durch verdop⸗ 
pelte Liebe ihr Unrecht tilgen könne. Meinen 
Fluch, nichts anderes kannſt du erringen! Beflecke 
mich nicht, indem du mich anrührſt! fuhr Franz 
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Buti ſie zornig an. Ungerathene Tochter, fort 
aus meinen Augen! Sie flehte ihm, barmherzig 
zu ſein, ihrer zu ſchonen, und deutete auf ihre 
Lage hin. Du biſt nicht mein Kind, brach er jetzt 
wüthend aus, deine Mutter hat mich betrogen, ſie 
war von deiner Sinnesart. Ehrenrührige Namen 
entſtrömten ſeinem Munde, die Lucien niederſchmet⸗ 
terten, weniger, weil ſie ihr beigelegt wurden, als 
weil fie der Vater ausſprach. Den ich ſo nannte, 
er kann nicht mein Vater ſein! dachte ſie bei ſich. 
Da ſie noch zögerte, ſo drohte er den Hund auf 
fie anzuhetzen. Aber der Hund ſchmeichelte der 
Unglücklichen und ſchmiegte ſich freundlich an fie 
an, er war allein im Hauſe menſchlich geſinnt. 
Wie ein Kind vom Begräbniſſe ſeiner Eltern, 
ging ſie dahin zurück, wo Liebe ihr Unglück 
theilte. Durch den Abſchied von Philipp Lippi 
ward es kaum erhöht. Da die Bürgerſchaft von 
Spoleto im Dome malen laſſen wollte, ſo folgte 
Lippi der Einladung mit ſeinem Freunde Dia⸗ 
mante. Er ſuchte in der Arbeit Zerſtreuung und 
Troſt. Auch fie hoffte, daß er aller Schmerzen 
vergeſſen und Ruhe finden werde. Lange Zeit 
verging, ehe ein Brief erſchien. Er kam, und 
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fein Inhalt war, daß Lippi 0169 Schmerzen ver⸗ 
gefſen und Ruhe gefunden habe. Diamante hatte 
ihn geſchrieben, und der Anfang lautete alſo: 

Wer ſchüttet nicht gern ſeinen Kummer aus, 
um in den Theilnehmern ſeines Geſchickes ſich 
Tröſter zu erwerben? Wer aber kann Troſt 
von denen erwarten, die die Botſchaft vernich⸗ 
tet, die man zu geben gedrungen iſt. 

Neue Kränze hat Philipp Lippi zu ſeinem 
alten Ruhme fich in Spoleto errungen, denn 
ſeine Tugend iſt ſo groß, daß ſie wie der Tag 
durch Dunſt und Nebel ſtrahlt. Ewig unüber⸗ 
troffene Meiſterſtücke find die Wandgemälde mit 
Mariens Geburt, Heimſuchung und Himmelfahrt, 
mit deuen er den Dom zierte. Das letztere blieb 
unvollendet. Die Himmelskönigin würdig ל‎ 
zuſtellen, ſtrengte er ſich an, לח‎ ſein Auge ver⸗ 
klärte ſich, ſie ſelbſt anzuſchauen im Reiche des 
Lichtes. Lucia war der Name, mit dem die 
frei gewordene Seele ſeinen Lippen entſchwebte. 
Er hat ausgelitten. Die Erde ſei ihm leicht. 
Der geſchickte Arzt, der zum Kranken geru⸗ 
fen wurde, erkannte die Urſache ſeines Siech⸗ 
thums, aber auch die Umnmöglichkeit der Hülfe 
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Als er ihn fragte, ob er rachſüchtige Feinde in 
Florenz habe, ſo verneinte das Lippi nicht ohne 
Befremden; als ihm aber jener erklärte, daß er 
an Gift müſſe ſterben, das vor längerer Zeit 
ihm gegeben ſei, ſo zweifelte er nicht, daß jenen 
Wein der ruchloſe Piero di Cofimo credenzt habe, 
nach deſſen Genuſſe Maſaccio erblichen ſei und 
von dem auch er genoſſen. Die Unterſuchung, 
של אל‎ Arzt nach Lippi's Auflöſung auſtellte, 
that die Richtigkeit ſeines Urtheils dar. Viel⸗ 
leicht kommt die Todesnachricht auch dem Sig⸗ 
nor Buti nicht unerwartet. 

Verlor an Lippi mehr die Freundſchaft, die 
Liebe oder die Kunſt? — — 

Oft ſcheint es, als wenn des Geſchick einen 
herben Spott mit den armen Sterblichen treibe. 
Denn kaum war der Schreckensbrief erbrochen und 
geleſen, ſo ſendete der Cardinal⸗Biſchof Coscia ein 
päpſtliches Decret, wodurch Philipp Lippi vom 
Kloſterleben entbunden wurde, ſodaß der Vermäh⸗ 
lung kein Hinderniß entgegenſtand. Vergebung ſollte 
er am Stuhle Petri in der Vaticaniſchen Bafilika 
finden. 

Lippi fand ſie am Stuhle deſſen, vor dem 
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keiner als fleckenlos erſcheint und den ſelbſt Petrus 
betrübte. Lucia, die eine Faſſung zeigte, die einer 
Spartanerin nicht unwürdig wäre, wußte ſelbſt 
nicht, ob durch das Gnadenſchreiben ihr Schmerz 
vergrößert oder verringert wurde. Sie nahm Ab⸗ 
ſchied vom Ghiberti'ſchen Hauſe — in Thränen be⸗ 
ſtand die Sprache ihres Dankgefühls — und reiſte 
dahin, טש‎ ſich im Dom das Grabmal ihres 
Freundes befand. In Spoleto wollte ſie ihre Tage 
verleben. 

Ueberall zeigte ſich Betrübniß, wohin die Nach⸗ 
richt von Lippi's Tode drang, und mit ihr er⸗ 
wachte das Verlangen, an ſeinem Mörder Rache 
zu üben. Der Signor Buti, der dem Verführer 
ſeiner Tochter den Tod zugeſchworen haben ſollte, 
entzog fich durch eine Flucht nach Siena der Unter⸗ 
ſuchung. Alle Wuth richtete ſich jetzt gegen Piero 
di Coſimo, den man oft beim Signor hatte aus⸗ 
und eingehen ſehen. Seine Wohnung, wie verſteckt 
fie auch lag, ward bald entdeckt. Auch hier kam 
man zu ſpät. Entſeelt lag er unter der Treppe, 
mit dem Geſichte auf den rauhen Eſtrich hinge⸗ 
ſtreckt. Unter fürchterlichen Phantaſien hatte er 
ſeinen Geiſt aufgegeben. Auf ſeinem Geſichte las 
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man ſein 96061 und ſein Ende. Wer 66 ſah, den 
erfaßte Schauder. 

Der Schmerz um Maſaccio erneute ſich mit 
dem um Lippi. Der Trauerbrief ward mit theil⸗ 
nehmender Begierde geleſen und ging aus Hand 
in Hand. Die Größe des Verluſtes ſchilderte 
Diamante am Ende des Briefes. 

Armes Florenz, hieß es, nie und nirgend 
blühte herrlicher die Malerei. Aber die Gemälde, 
die deine Kirchen verſchönern, ſind Denkmale 
heimgegangener Meiſter, da Lippi in der Fülle 
der Schöpferkraft erblich und ſich der Tod au 
Maſaccio's Meiſterthum knüpfte. Bald bift du 
ohne Künſtler, denn deine großen Männer ſtehen 
an der Grenze ihres ruhmvollen Lebens, und 
die Furcht, übertroffen zu werden, darf ihre 
Ruhe nicht ſtören. Den Stolz, fie beſeſſen zu 
haben, verleidet dir das Gefühl gegenwärtiger 
Unfähigkeit. Mit Lippi erliſcht der Heimat Glanz. 

Obgleich die Worte von einem Meiſter kamen, 
ſo fühlten ſich doch die jüngern Künſtler und wol 
mit Recht, durch ſie verletzt. Vor allen Andreas 
Verrocchio, der Meiſter des talentreichen Leonhard 
הסט‎ Vinci. Da mehrere in ſeiner Werkſtatt ver⸗ 
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ſammelt und dieſer eben nicht zugegen war, ſprach 
Verrocchio es laut aus: Stürben alle Künſtler am 
heutigen Tage, ſo wäre Leonhard genug, um den 
Ruhm von Florenz nicht nur zu erhalten, ſondern 
auch zu vergrößern. Wer zweifelt nicht, wenn er 
dieſe Worte hört, und wer zweifelt, wenn er dies 
Gemälde ſieht? 

Mit dem Gemälde, das die Taufe Chriſti dar⸗ 
ſtellte, verhielt es ſich folgendermaßen. Die Mönche 
von Vallombroſa hatten es beſtellt und verlangt, 
daß es zu einer beſtimmten Zeit aufgeſtellt werden 
könnte, gerade da Verrocchio mehrere dringende 
Beſtellungen von Bildhauerwerken auszuführen 
hatte. Er machte den Entwurf und malte großen⸗ 
theils den Heiland und den Täufer auf eine Art, 
die ihn vollkommen befriedigte und alle, die ihn 
beſuchten. Da er auf einen Tag ſich entfernen 
mußte, ſo trug er ſeinem Schüler Leonhard auf, 
fleißig am Gewande des heiligen Johannes zu 
malen. Verrocchio kehrte zurück und traf ihn vor 
dem Hauſe an. Er hielt es ihm ſcherzweiſe vor, 
daß er ſich nicht bei der Arbeit finden ließe, und 
fragte ihn, ob er etwa mit dem ganzen Gewande 
ſchon fertig wäre? Ich wagte es nicht, den Pinſel 
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an Eure Figuren zu ſetzen, antwortete Leonhard 
in liebenswürdiger Unſchuld, aus Furcht, ſie zu 
verderben. Ich verſuchte es daher, den Engel zu 
malen, der des Täuflings Kleider trägt, wie Ihr 
ihn auf dem Entwurfe angedeutet habt. Verroc⸗ 
chio's Stirn zog ſich darüber זט‎ Falten, aber An⸗ 
geſichts des Gemäldes erheiterte ſie ſich bald. 
Lange ſchwieg er, und alsdann dem Ungehorſamen 
auf die Schulter klopfend, ſagte er: Dir iſt der 
Engel wohl gerathen. Du kannſt dreiſt das 6₪ 
mälde beendigen. 

Verrocchio ſah nämlich, daß, gegen den namen⸗ 
los ſchönen Engel gehalten, die Hauptgruppe häß—⸗ 
lich und ungeſchickt war. Der Meiſter, beſchämt 
durch den Lehrling, rührte ſeitdem keinen Pinſel an. 


— — — חי 
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Philipp Brunellesco baut > 1% 
den Palaſt Pitti und die heilige Geiſtkirche. 
Er wird Gonfaloniere. 


In weitem Umkreiſe ward Brunellesco's ſtolze 
Kuppel geſehn, und ſein Name knüpfte fich an 
die Größe ſeiner Geburtsſtadt. Wie viel Bewun—⸗ 
derer auch das Werk fand, wo für alles, für 56 
queme Treppen, Licht, Regenabfluß, Sicherheits⸗ 
ſtellung gegen die Gewalt der Stürme auf das 
vollſtändigſte geſorgt war, ſo wurde doch jetzt oft 
ein Erſtaunen und Befremden darüber ausgedrückt, 
wie man je an der Möglichkeit des Kuppelbaues 
habe zweifeln können, und zwar von Herren, die 
vordem ganz anders ſich vernehmen ließen. Ein 
Wunder ſelbſt hört es auf zu ſein, wenn ihm 
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Neuheit fehlt. Der Dom erregte nun wieder אל‎ 
Aufmerkſamkeit vieler, da die Laterne aufgeſetzt 
werden ſollte. Jeder geizte jetzt danach, ſich ein 
Verdienſt um ihn zu erwerben, und betrachtete die 
Laterne gleichſam als den Schlußſtein des Gebäu— 
des. Vorſchläge über Vorſchläge kamen an שה‎ 
nellesco, wie ſie auf die allerpaſſendſte Weiſe ein⸗ 
gerichtet werden könne. Er lachte, da er ſah, wie 
die vorklugen Leute ſeine Erfindungen benutzt und nur 
in unweſentlichen Theilen, wie in den Verzierun⸗ 
gen, etwas von ihrer Weisheit beigeſteuert hatten. 
Seine Freunde baten ihn, ſein Modell nicht den 
Augen aller preiszugeben, allein er wandte ein: 
Warum nicht? Wird darum jemand mein אל‎ 
ſter, daß er von mir lernt? Auch eine Frau, 
Leonore Gaddi, die ſich für eine große Künſtlerin 
hielt, da mehrere ihrer Vorfahren ſich in der 
Kunſt ausgezeichnet, wollte ſich hervorthun. Sie 


ſchickte dem Obermeiſter das Modell einer Laterne, 


das ein höchſt lächerliches Anſehn hatte. Er ſandte 
es ihr mit dem Beſcheide zurück, er wäre nimmer 
im Stande, ein ſchöneres Haubengeſtell zu erfin⸗ 
den. Wie weit blieb alles an Schönheit hinter 
der Laterne zurück, die er ſelbſt erdacht hatte, 
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abgeſehen davon, daß die Laſt in Bezug auf ihren 
Standort auf das gleichmäßigſte abgewogen war. 
Wie Diogen Menſchen ſuchte, ſo konnte Brunellesco 
ſagen, daß er mit ſeiner Laterne Baumeiſter ſuche. 
Sie ſtellte einen runden griechiſchen Tempel mit 
ſechs Säulen dar, über deſſen Bedachung ſich die 
Kugel mit dem Kreuz erhob. Von של‎ Größe 
wird ſich der nur einen Begriff machen, welcher 
erwägt, daß die Kugel acht Fuß im Durchmeſſer 
haben ſollte. Da jemand darüber einen Tadel 
ausſprach, daß keine Treppe angebracht wäre, um 
zu Kugel und Kreuz emporzuſteigen, ſo zeigte der 
Erfinder, daß ſich in einer der Säulen eine zier⸗ 
liche Wendeltreppe befände. Die Stufen ſollten ſo 
leicht als möglich von Eiſen dargeſtellt werden. 
Ach, rief er mit einem Seufzer, wenn ich ſchon 
die Stufen meiner Laterne erklimmte! 

Die Beſorgniß, nicht die gänzliche Vollendung 
des Doms zu erleben, trieb ihn, ſeine Thätigkeit 
zu verdoppeln. Seine Wege führten ihn täglich 
nach allen Richtungen hin zu den Ziegelbrennern 
und zu den Schmieden, bei denen er Haspen mit 
Widerhaken verfertigen ließ, die früher noch nicht 
gekannt waren. Dazu kam, daß ihm viele der 
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wichtigſten Bauwerke übertragen wurden, die nach 
ſeinen Entwürfen unter ſeiner Beaufſichtigung fich 
an verſchiedenen Theilen der Stadt erhoben. 

Schon Johann Medici, der Alte, war damit 
umgegangen, da er die Kapelle der Lorenzkirche 
erbaute, das ganze Kloſter, welches baufällig war, 
neu und in ſchönerer Geſtalt aufführen zu laſſen. 
Der Prior hatte den Plan entworfen. Als Kos⸗ 
mus zum zweiten Mal Gonfaloniere war, wollte 
er ſeines Vaters Abſicht in Erfüllung gehn laſſen. 
Er legte Bauverſtändigen die Zeichnung des Priors 
zur Prüfung vor. Herzen mag er erbauen können, 
rief Brunellesco, aber nicht Häuſer. Er + 
warf einen neuen Plan, der auch zur Ausfüh—⸗ 
rung kam. 

Auf Koſten der Familie Pazzi, die mit den 
Mediceern verwandt war, hatte Brunellesco den 
Kapitelſaal der Kreuzkirche gebaut. Er fand all⸗ 
gemeinen Beifall, und Lukas Pazzi ließ ihn jen⸗ 
ſeits des Arno einen weitläufigen Palaſt mit Sei⸗ 
tenflügeln bauen.“) Der Palaſt hat eher das 


*( זסגוע,,‎ della porta ₪ S. Nicold in un Inogo 0 
Ruciano.“ Der Palazzo Pitti iſt jetzt das großherzogliche 
Reſidenzſchloß. 
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Anſehn einer Feſtung als eines Prachtgebäudes. 
Brunellesco ſchien bisweilen das Außergewöhnliche 
mit dem Ungewöhnlichen für gleichbedeutend zu 
halten und bei ſeinem Streben, etwas Neues dar⸗ 
zuſtellen, verfiel er auf Einfälle, die ſich kein Bau⸗ 
meiſter hätte zu Schulden kommen laſſen. Er 
ſtützte זעה ו‎ ſein Anſehn und ſeine Kühnheit, 
dieſe hob ihn über alle Zweifel an der Ausführ⸗ 
barkeit, und jenes ſchützte ihn vor Tadel. Wenn 
er einen Tadel erfuhr, ſo ſah er in ihm ein Zei⸗ 
chen des Neides. 

Seine Betriebſamkeit hatte keine Grenzen. Da 
er den Wiederaufbau der eingeäſcherten heiligen 
Geiſtkirche übernahm, ſo ſagte man, daß er mit 
der einen Hand zerſtörte, damit die andere neue 
Arbeit gewinne. Er war nämlich, wenn man will, 
Schuld an dem Brande. Seit uralter Zeit war 
es in dieſer Kirche Brauch, daß hier die ſoge—⸗ 
nannten Schauſpiele des Paradieſes*) aufgeführt 
wurden. Nämlich an großen Feſten, wie am Tage 
der Verkündigung, am Dreikönigsabend, wurden 
Darſtellungen nicht ohne Aufwand gegeben, die 


*) „Ingegni dol paradiso.“ 
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6ול‎ Bedeutung der Feier Kindern und Unkundigen 
handgreiflich vor die Augen führten. Die Rollen 
waren zwiſchen Puppen und Knaben von zehn bis 
zwölf Jahren vertheilt. Die Schauſpiele waren, 
wenn fie auch von der JIngend mit Jubel aufge—⸗ 
nommen wurden, von der Art, daß ſie jedem 
Verſtändigen einen Anſtoß gaben. Brunellesco, 
der überall, wo es etwas zu erfinden gab, gern 
ſein Scherflein beiſteuerte, ordnete ſie für ein Feſt 
an. An einer ungeheuern Halbkugel, die blau be⸗ 
malt und das Himmelsgewölbe darftellte, hingen 
Lampen als leuchtende Sterne, und an Eiſenſtan⸗ 
gen ſchwebten Knaben, die mit goldenen Flügeln 
als Engel muſicirten und ſich luſtig hin⸗ und her⸗ 
wiegten. Durch eine künſtliche Vorrichtung ward 
die Halbkugel umhergedreht. Wollen theilten ſich, 
und es erſchien der ewige Vater in hehrer Maje⸗ 
ſtät und ſchickte den Erzengel Gabriel zur betenden 
Jungfrau herab. Bei dem zu raſchen Umſchwung 
des Himmelsgewölbes fielen Lampen herab. Es 
entſtand eine allgemeine Verwirrung. Mit Müuhe 
wurden die Engel gerettet, da die papiernen Wol⸗ 
ken lichter Lohe brannten. Bei der Maſſe der 
Menſchen konnte das Löſchgeräth nicht früh genug 
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herbeigeſchafft werden, בל‎ ſchon die Emporkirchen 
Feuer faßten. Kurz, das Feſt war das Begräb⸗ 
nißfeſt לשל‎ heiligen Geiſtklirche. — Für ihre Wie⸗ 
derauferftehung ſorgte Brunellesco in einer Art, 
die ihm manchen Spott brachte. So war einſt 
an das Gerüſt der Kirche folgendes Sonett ange⸗ 
heftet: 
Erleuchtung ſuchet nicht in dunkler Zelle, 
Nicht wo die Lampe glimmt in nächt'gem Schauer! 


Seht hier, wie alles ſtrahlet, Säul' und Mauer, 
Der Eckſtein ſelber glänzt demantenhelle. 


Feind iſt der heil'ge Geiſt der düſtern Trauer, 
Die Frommen kränzt er, als des Urlichts Quelle, 
Mit Glorien hier an der geweihten Stelle, 
Mit einer Strahlenkrone den Erbauer. 


Verbergt euch, Tempel Roms, ſammt euern Götzen, 
Mitleidig blickt der Kirche Sternenfunkeln 
Auf des verlafſ'nen Heidenthumes Trümmer. 


Schweigt von Bitruv's engherzigen Geſetzen, 
Philipp iſt Herrſcher, ſeines Namens Schimmer 
Wird nie ein Alexander ihm verdunkeln. 


Die Maſſe הפל‎ Fenſtern misfiel nämlich am 
Gebäude, aber hauptſächlich die Fenſter, welche 
ſich in den Ecken befanden, wo die Querſchiffe 
das Langhaus durchſchneiden und wo ſonſt vor⸗ 
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zugsweiſe Feſtigkeit erfſtrebt wird. Daher heißt 1 
Der Eckſtein ſelber glänzt demantenhelle. — Ge⸗ 
lächter und Unwillen erregten die Spottverſe und 
ſogar Betrübniß bei dem, gegen den ſie gerichtet 
waren. Die Leute raunten unter ſich, daß ſie 
Ghiberti gemacht habe, aber der Betheiligte glaubte 
es nicht, da er von deſſen friedfertiger Geſinnung 
überzeugt war. Späterhin erwies es ſich, daß Al⸗ 
berti der Verfaſſer war. 

Obgleich wackere junge Männer bei den ein⸗ 
zelnen Bauwerken angeſtellt waren, die ſich unter 
Brunellesco's Augen ausgebildet hatten, ſo hielt 
er es dennoch für nöthig, beinahe täglich hier und 
dort nachzuſehen. Wie genau er aber auch alles 
unterſuchte, ſo war ſein Blick vornämlich auf die 
Kuppel hingerichtet, und er wählte, wenn er ging, 
die Straßen, wo er ihre Herrlichkeit betrachten 
konnte. Da er immer hinaufſah, ſo kam es, daß 
er einſt beim eiligen Gange über einige Steine 
ſtrauchelte und niederfiel. Obgleich er außer einem 
Stoß keine Unbequemlichkeit empfand, ſo machte 
ſich dennoch ſein Schreck in Flüchen und Schelt⸗ 
worten über die ſchlechte Stadtverwaltung Luft. 
Es iſt gut, rief er, daß wieder ein neuer Gonfa⸗ 


205 


loniere gewählt wird, denn das alte Unweſen 1 
den höchſten Grad erreicht. Ich glaube, die Signo⸗ 
ren denken daran, anſtatt die Straßen gehörig zu 
pflaſtern, ſie durch Steine zu ſperren, um ihrer 
beliebten Sparſamkeit die Krone aufzuſetzen. Ein 
Rathsdiener hörte es und wollte den Schmäher 
zur Rede ſetzen. Da rief aber einer von denen, 
die aus Neugierde ſtehen geblieben waren: Kennt 
ihr nicht unſern Brunellesco? Er iſt der Erbauer 
der Kuppel. Und der Rathsdiener wich ſcheu zu⸗ 
rück. Ja, begann der Gefallene wieder, dort oben 
gibt es andere Straßen. Die Arbeiter würden 
mich ſchön anſehn, wenn ich ihnen Wege machte, 
auf denen ſie jeden Augenblick in Gefahr ſtehn, 
das Genick zu brechen. 

Unter den Umſtehenden befand ſich unbemerkt 
Lorenz Ridolfi, der eben damals großen Einfluß 
auf die Regierung hatte. Er hatte lange hin⸗ und 
hergeſonnen, wen er bei der nächſt ſtattfindenden 
Wahl zum Gonfaloniere vorſchlagen ſollte. Nach 
einer neuen Beſtimmung ſollten zwei Gonfaloniere 
künftig an der Spitze der Regierung ſtehn. Der 
exzählte Vorfall lenkte die Aufmerkſamkeit auf Bru⸗ 
nellesco. Durch die Dankbarkeit, zu der man ſich 
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gegen ihn verpflichtet ſah, ſchien die Wahl gerecht⸗ 
fertigt, mehr aber durch ſeinen durchdringenden 
Geiſt und ſeine genaue Bekanntſchaft mit den Ver⸗ 
hältniſſen der Stadt. Durch mehr Bohnen noch 
als Lapo Nicolini ward Brunellesco für zwei 
Monate zum Leiter des Staates ernannt, jener 
für השס‎ Bezirk der Kreuzkirche, dieſer für den Be⸗ 
zirk der Johanniskirche. Scherzweiſe hörte man 
jetzt die Leute ſagen: Mit Recht ſteht er über uns 
allen, denn wer kann ſich rühmen höher zu ſtehen 
als er auf ſeiner Kuppel? Wer hat Gelegenheit, 
alles ſo gut zu überſehen als er? Das Amt, das 
ihm zu Theil wurde, veranlaßte ihn, ſich noch mehr 
anzuſtrengen. Er ſtillte ſeine Spötter durch mehrere 
zweckmäßige Einrichtungen, die er traf. Er zeigte 
ſich der Ehre durchaus würdig, und zeigte zugleich, 
wie viel ein Geiſt umfaſſen kann. 

Die Mühe indeß war zu groß, als daß er ihr 
nicht erliegen ſollte. Als er einſt nach dem Dom 
kam, war er genöthigt, ſich auf Dante's Stein 

niederzulaſſen, während er ſonſt an dieſer Stelle 
die rechte Kraft zu gewinnen ſchien und wie der 
Jüngſte die luftig ſchwindlichen Stiegen hinaufklet⸗ 
terte. Donatello, der ihn hier antraf, fand ihn 
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im Anſehn ſehr verändert. Er verſchwieg es ihm 
und begrüßte ihn heiter wie ſonſt. Von ſeinem ו‎ 
nahm er Veranlaſſung, mit ihm über den göttli⸗ 
chen Dante zu ſprechen, und belebte deſſen eifrig⸗ 
וטון‎ Verehrer wieder zu neuem Muth. Es iſt al⸗ 
len bekannt, daß Dante jeden Abend auf dieſem 
Stein auszuruhen pflegte, und daß niemand ihm 
aus Ehrfurcht den Platz ſtreitig machte. Beiſpiele 
ſeiner Geiſtestiefe, ſeines ſtarken Gedächtniſſes, 
ſeiner bündigen Antworten, ſeiner Mäßigkeit wur— 
den von Donatello aufgereiht. Alle Florentiner 
kennen die alten Geſchichtchen, aber ſie werden 
nicht müde, ſie zu hören und ſie ſich unter einan⸗ 
der zu erzählen. Eines will ich hier anführen, da 
es kurz iſt. Der Weltweiſe, ſo kann ich dieſen 
Dichter nennen, ſaß auf dem Steine. Er war 
kränklich, und die Aerzte hatten ihm gerathen, an⸗ 
ſtatt des Waſſers Wein zu trinken; jenes war ihm 
ſchädlich, dieſer widerwärtig. Ein Freund, der oft 
mit ihm ſcherzte, fragte ihn jetzt: Das beſte Ge⸗ 
tränk? Dante antwortete: ein Ei. Jener erinnerte 
ſich deſſen nach Jahresfriſt, da er auf derſelben 
Stelle den Dichter antraf. Er fragte: Womit? 
und Dante erwiderte: Mit Salz. 


28 


Brunellesco ſuchte jetzt die Hohen. Des Freun⸗ 
des Abſicht, ihn durch die Erzählungen הסט‎ Dante 
zu erheitern, war nur halb erreicht. Er dachte 
auf Stellen der göttlichen Komödie, bei deren 
Herſagung ihm das Herz hoch aufzuſchlagen 
pflegte. Allein — er wußte es ſelbſt nicht, wie 
es kam — ſie wollten וס‎ heute nicht eiunfallen, 
oder er vergaß ]6 über Verſen, אל‎ ſich ihm ge⸗ 
waltſam aufdrängten und nachdenklicher noch den 
Nachdenklichen ſtimmten. Er ſagte ſich zur Er⸗ 
muthigung ein über das andere Mal. 

Mit ſolchem Eifer rang ich's zu erringen, 


Hoch auf zu ſein, daß ich mit jedem Schritte 
Beim Aufflug fühlte wachſen mir die Schwingen. 


Was aber iſt's? Warum, warum das Zagen? 
Warum wohnt ſolche Feigheit dir im Herzen? 
Warum willſt du nicht muthig ſein und wagen? 


Von welchen Schranken und von welchen Banden 
Sahſt du gehemmt dich, weiter vorzuſchreiten, 
So daß טול‎ alle Hoffnungen entſchwanden? 


Da Brunellesco eine Menge laubiger Kaſtanien⸗ 
zweige auf dem Gerüſte ſah, ſo fragte er die 
Leute um die Urſache und hörte, daß morgen der 
heiligen Jungfrau Geburtstag ſei. Den wollen 
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wir, ſagten ſie, zur Freude der Stadt mitfeiern 
helfen und oben auf der Kuppel die Bäume auf⸗ 
pflanzen. Ja das thut, entgegnete der Obermeiſter, 
und התה‎ ein Glas auf mein Wohlſein! Er gab 
den Arbeitern ein Trinkgeld und ftieg langſam d die 
Stufen hinab. 

Das Feſt der heiligen Mutter Maria erſchien 
und Feiergeſänge ertönten weit und breit. Alle 
Lampen vor den Marienbildern in den Straßen 
und auf den Plätzen wurden angezündet. Auch dem 
Schnitzbilde der Jungfrau in Donatello's Hausflur 
widerfuhr die Ehre. Lucretia Donato ſaß im 
Gärtchen und brach Zweige und Blumen, um Ge⸗ 
winde für die Gnadenmutter zu flechten. Der Ohm 
war in ſeiner Werkſtätte mit Erzbildwerken für die 
Lorenzkirche beſchäftigt. Die Thür nach dem Gar⸗ 
ten ſtand offen und häufig legte er die Feile hin⸗ 
weg und warf wohlgefällige Blicke auf die fleißige 
Jungfrau, aber noch öfterer ſchaute er unruhvoll 
zur Domkuppel empor, beſorgt um ſeinen Freund. 
Brunellesco pflegte nicht, wie es wol dem Chriſten 
geziemt, die Feſttage innezuhalten, und nament⸗ 
lich an dieſem beſuchte er immer die Kuppel, um 
ungeſtört ſich zu überzeugen, was geſchehen ſei, 

Hagen, Kunſtlergeſchichten. II. 14 
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und zu überlegen, was die nächſten Tage geſchehen 
müſſe. Süße Lucretia, fragte Donatello ein über 
das andere Mal, regt es ſich noch nicht auf dem 
Dom? Wo bleibt denn Brunellesco? Aus ban⸗ 
ger Furcht wollte er zu des Säumigen Wohnung 
gehn, aber er ſtand an, als wenn eine bange 
Ahnung ihn zurückhielt. Auf und ab ging er in 
der Stube und rieb ſich die Stirne. 

Sieh, da öffnete ſich die Hausthür und Bru⸗ 
nellesco trat herein. Er war matt und bleich, und 
der Freund las auf ſeinem Geſicht die Beſtäti⸗ 
gung der gehegten Beſorgniß. Gib mir einen 
Stuhl, ſagte jener, ich will mich hier ein wenig 
erholen, bis ich meinen Gang nach dem Dom fort⸗ 
ſetze. Donatello rückte ihm ſo den Lehnſtuhl, daß 
er ſich des Anblicks der himmelragenden Kuppel 
erfreuen konnte. Schweißtropfen waren auf ſeiner 
Stirne und dennoch durchbebte es ihn kalt. Werde 
ich, hub er mit ſchmerzlichem Gefühle an, dich 
Kuppel vollendet ſehen? Das Künftige, fiel Do⸗ 
natello ihm in die Rede, ſtelle ששל‎ Gunſt des Schick⸗ 
ſals anheim, genug, daß wie der Name von Flo⸗ 
renz über allen Staaten ſteht, ſo של‎ Dom שא‎ 
ſere Stadt beherrſcht und dein Ruhm ſich über die 


- 
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niedern 62180008 לסל‎ Vergeſſenheit zum Himmel er⸗ 
hebt. Ja — zum Himmell wiederholte der Kranke 
und verlangte ſeinen Freund Ghiberti zu ſehen. 
Nur zu lange währte es, ehe Ghiberti erſchien, 
der gerade zur Meſſe gegangen war. Er kam, 
aber er vermochte keinen Gruß hervorzubringen. 
Thränen überſtrömten ſein Angeſicht; ach, er war 
nicht vorbereitet, des Edlen brechendes Auge zu 
ſehn. Brunellesco ermannte ſich mit ſichtbarer 
Anſtrengung und drückte ihm die Hand. Nicht 
wahr, du zürnſt mir nicht? Wer wollte dir zür⸗ 
nen, fiel Donatello ein, ohne den Zorn aller Flo⸗ 
rentiner zu fürchten. So baut die Laterne genau 
nach meinem Modell! ſprach jener, und Ghiberti 
verſprach es ihm. Beruhigt neigte er ſein Haupt 
und ſchlummerte ſanft. Da erſcholl ein lautes 
Jubelgeſchrei ringsumher und er blickte aufge⸗ 
ſchreckt empor und ſah, wie die Kaſtanienzweige 
auf dem Gipfel der Kuppel wehten und ſiegpran⸗ | 
gende Fahnen geſchwungen wurden. Sein 4 
verklärte ſich — es war das letzte Aufſtrahlen der 
Abendſonne — und er faltete die Hände zum Dank⸗ 
gebet. Donatello war außer ſich. Ach, warum 
erhielteſt du dich nicht den Freunden und ſchonteſt 
14* 
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deiner Kraft? Wenn das Leben köſtlich geweſen, 
ſo iſt es Mühe und Arbeit, ſprach der Sterbende 
mit vernehmlicher Stimme, athmete laut auf und 
ſchloß für ewig ſein Auge. Er ſank in die eng 
verſchlungenen Arme ſeiner Freunde. Sanft legten 
ſie ihn auf Kiſſen nieder. 

Lucretia bebte zuſammen, wenn ſie nur von 
Leichen ſprechen hörte. Aber ſie vergaß der Furcht, 
als ſie die erſte ſah. Der Himmel hatte des Frie⸗ 
dens Segnung in Brunellesco⸗s freundliche 6 
gelegt. Nach kurzem Kampf hatte er die Palme 
errungen. Lucretia weinte und umwand ihn mit 
den Kränzen, die ſie geflochten hatte. Unter Blu⸗ 
men ſchimmerte des Lorbers unverwelkliches Grün. 

Brunellesco iſt heimgegangen! tönte es überall 
von Mund zu Munde, und das Feſt der Freude 
verwandelte ſich in tiefe Trauer. Die bunten Fah⸗ 
nen wurden vom Dom entfernt, und eine weiße 
breitete die Schwingen aus, wie der Schwan, der 
aus der Heimat in die Gegenden eines ewigen 
Frühlings zieht. 

Unbeweglich kniete Donatello an dem Lager 
des Hingeſchiedenen, und wie in einem Spiegel 
gingen an ſeiner Seele die Freuden und Schmerzen 
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vorüber, die er mit ihm verlebt. Da erſchien ein 
Knabe mit einem Briefe. Barbara hatte ihn ge⸗ 
ſchrieben, und er wußte den Inhalt, noch ehe er 
ihn erbrochen. Gleichgültig ließ er den Brief fallen 
und rief: Ohne Weib kann ich leben, aber auch 
ohne Freund? 
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Kosſsmus Medici und ſein Enkel Lorenz 
Magnifico). 





Wie das immer bei großen Männern der Fall 
iſt, ſo ward mit Brunellesco auch das Andenken 
ſeiner Fehler begraben. Wer ihm gezürnt hatte, 
ſendete ihm nun verſöhnt Wünſche des Friedens 
hinab. Sein Ruhm aber, der Grabestiefe und 
der Vergeſſenheit ſpottend, erhob ſich und leuchtet 
unſerer Stadt als ein ewig unverlöſchlicher Stern. 
Kosmus beſtimmte ihm ein ſtattliches Denkmal und 
ließ hiezu des Baukünſtlers breitſtirniges Bild fertigen 
von ſeinem Schüler, deſſen Name Buggiano*) war. 


*( „Ebbe (Brunelleschi) un discepolo dal Borgo 8 
Buggiano, detto il Buggiano.“ 
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Obermeiſter 66ל‎ 920110066 ward Andreas 
Verrocchio. Dieſer ſah Ghiberti's Theilnahme 
gern, die er ihm nicht verſagte, denn heilig war 
ihm der Wille des Sterbenden. Das künſtliche 
Uhrwerk war vom großen Meiſter eingerichtet, und 
es war jetzt nur nöthig, es in Gang zu erhalten. 
Nach Brunellesco's Dahinſcheiden hatte Ghiberti 
die ſeltene Ehre, zum Gonfaloniere gewahlt zu 
werden. 

Zum Schmerz der Seinen drückte den Vater 
des Vaterlandes der Jahre Laſt. Als er einſt in 
ſeiner Kunſtkammer ſein Bildniß betrachtete, ſagte er 
mit einem 1668 Seufzer in Gegenwart ſeines En⸗ 
kels Lorenz: Wie anders war ich damals, als mir 
noch in ſo reichen Locken das braune Haar auf 
ל‎ Schuller floßl Jener vernahm des Greiſes be⸗ 
wegliches Wort und ſchrieb unbemerkt einige latei⸗ 
niſche Verſe לוו‎ das Bild. Kosmus lächelte, da 
er ſie las, aber ſie thaten ſeinem Herzen wohl. 


Wahr ſind die Züg' זט‎ Kosmus' Geſicht, die als wahr 
nicht erſcheinen, 
Jahre des Greiſenthums raubten die Aehnlichkeit ihm. 
Solcher war er vordem, da noch nicht das vollkommnere 
Alter 
Aus dem Menſchen begann liebend zu bilden den Gott. 
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Kosmus übergab die Geſchäfte ſeinem theuern 
Sohne Johann, in ˖ dem er die Stütze ſeiner Fa⸗ 
milie und der Stadt erblickte. Mit Recht war 
Johann aller Liebling, als des Vaters Ebenbild 
in Grundſätzen, Neigungen und Wimſchen. Kos— 
mus meinte, jetzt ſorgenlos ungetrübte Tage ver⸗ 
leben zu können. Mein Haus iſt beſtellt! ſagte er 
voll innerer Zufriedenheit. Wie oft werden wir 
aber in Dingen, die keinen Zweifel zuzulaſſen 
ſcheinen, getäuſchtt Kosmus beſchloß, auf ſeinem 
Landfitze in Careggi, auf den Fluren ſchwellender 
Fruchtbarkeit am Buſen der Mutter Natur ge⸗ 
müthliche Ruhe zu genießen — aber nicht die 
Ruhe der Müßigkeit, ſondern die der wohlthuend⸗ 
ſten Thätigkeit, indem er ſich ganz den Wiſſen⸗ 
ſchaften widmete. Oft machte er ſich Vorwürfe 
über verlorene Stunden. Midas, pflegte Marſi⸗ 
lius Ficino zu ſagen, war nicht ſo geizig auf ſein 
Gold, als Kosmus auf die Zeit. An Ficino ſchrieb 
er folgendermaßen: 

Geſtern habe ich meinen Landſitz in Careggi 
bezogen. Nicht bin ich bemüht um den Erbau 
des Bodens, ſondern um mein Herz zu erbauen. 
Habt die Gefälligkeit, ההות‎ Marfilius, לח‎ 
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kommt, um mit uns גן‎ 10008, ſo )השא‎ 6 
Ihr könnt und bringt das Buch unſers Plato 
mit, welches von dem höchſten Gute handelt. 
Iſt mir recht, ſo habt Ihr daſſelbe auf meine 
Bitte ſchon in das Lateiniſche übertragen. Ihr 
mögt wiſſen, daß ich keine Sache brennender 
verlange als die Straße zu kennen, die uns zur 
Glückſeligkeit führt. Seid geſund und kommt, 
aber kommt nicht ohne Lyra. 

Die letzten Worte ſind vielleicht im allgemeinen 
ſo zu verſtehen, daß Ficino ein für die Freuden 
der Muſen empfängliches Herz mitbringen ſollte, 
aber vielleicht iſt unter Lyra wirklich ein Saiten⸗ 
inſtrument gemeint. Ficino hatte nämlich die Or⸗ 
phiſchen Hymnen überſetzt und trug fie mit Beglei⸗ 
tung auf einer Lyra vor, die er ſelbſt erfunden und 
nach dem Muſter des Alterthums gebildet hatte. 
Die ſchmelzend klagenden Töne waren den Worten 
angemeſſen, und niemand konnte ſie ohne Rührung 
vernehmen. Plato lehrt, daß של‎ Gott אל‎ Mu⸗ 
ſik gegeben habe, um die Leidenſchaft zu bekämpfen, 
und wer ſein Ohr dem Saitenſpiele lieh, לשל‎ 
zweifelte nicht daran. Eine ſüße Schwermuth ver⸗ 
wehte das Feuer der heftigſten Gefühle. 
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Wähend 66ל‎ ländlichen Aufenthaltes empfing 
Kosmus viele Briefe von ſeinem Enkel Lorenz, 
אל‎ zum Theil in lateiniſcher Sprache und in Ver⸗ 
ſen abgefaßt waren und mit ſo viel Geiſt, daß 
Ficino als ſein Lehrer des Großvaters Freude 
theilte. In Bezug auf eine kleine Unruhe bei einer 
neuen Signorenwahl ſchrieb Lorenz folgendes 
Sonett: 


Als Loth die Stadt geflohen mit den Seinen, 
Die Gottes Zorn in Flammen ließ vergehen, 
Sah er, zur Strafe fürs Zurückeſpähen, 
Sein Weib bewegungslos zu Salz verſteinen. 


Du flohſt die Stadt (ein Wunder wird man meinen), 
In der die Flammen aller Laſter wehen, 
So wiſſe, nie zu ihr zurückzuſehen,. 
Muß, edle Seele, dir als Pflicht erſcheinen. 


Um dich zu finden, läßt der ew'ge Hirte 
Der Lämmer Schaar und ſuchet das verirrte, 
Er findet froh und trägt dich in den Händen. 


Schon frei, war Orpheus' Weib für ihn verloren, 
Da er zu ihm ſich hinwandt' an den Thoren, 
Drum magſt du dich nicht mehr zur Hölle wenden. 


Kosmus erwiderte in Worten, von denen jedes 
ein Zeugniß iſt, wie ein jugendlich lebendiger Geiſt 
noch dem Greiſe beiwohnte. 


9 , 


Eine 40816 und ein zweites Gomorrha nenuſt 
du, mein geliebter Großſohn, unſere Stadt, in⸗ 
dem du dich vor den Laftern entſetzeſt, die ſie 
beſudeln. Nicht will ich leugnen, daß es Orte 
gibt, in denen, davon abgeſehen, daß ein gün⸗ 
ſtigerer Himmel ihnen reinere Luft zuweht, eine 
größere Sittenreinheit herrſcht. Bis jetzt haſt 
גל‎ die Heimat noch nicht verlafſſen, aber על‎ 
wirſt reiſen und Städte ſuchen, wie du ſie dir 
denkeſt, und vielleicht auch finden. Doch ſicher 
weiß ich, daß טל‎ ſelbſt dann Florenz ein Para⸗ 
dies nennen und in der Trennung des Cherubs 
fürchterliches Flammenſchwert erblicken wirſt. Flo⸗ 
renz iſt die Stadt der großen Männer. Wer 
wollte daher nicht nach einem Platze in ihr gei⸗ 
zen, um ſo viel mehr, wenn ihm die Geburt 
ein Anrecht dazu gibt? Was war Athen und 
was iſt es jetzt, die ſchmachvoll geknechtete Stadt? 
Wie erliſcht Roms Glanz vor ſeiner ehemaligen 
Größe! Florenz allein wächſt an Ruhm und 
Namen. In Zwieſpalt, in Gährungen und 
Kriegen entwickelt es immer neue überraſchende 
Kräfte. In keinerlei Drangſal entnervte 6 
Muthloſigkeit. Aus ſeinem Schooße erhebt ſich 
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eine Ehrenſäule, zu לאל‎ die Vorfahren einer 
dunklen Vergangenheit ſchon die Grundſteine 
legten, und die hoch und höher ſteigt und bald 
dem nachbarlichen Himmel die Spitze bietet. 
Die Erwähnung Athens im Briefe bezeichnet 
die Zeit, da er geſchrieben wurde, nämlich da⸗ 
mals, als der fürchterliche Türke Griechenland 
unterjochte, und als mit den andern Städten 


Athen ſein Ende hereinbrechen ſah, wo der Groß⸗ 


herr das Heiligthum der keuſchen Schutzgöttin in 
einen Weiberzwinger verwandelte und am Chri⸗ 
ſtentempel die Minarets emporſteigen ließ. Alle 


mußte die Nachricht ]וו‎ Betrübniß erfüllen und 


namentlich die, ſo ſich mit den Schriften der Phi⸗ 
loſophen und Dichter Griechenlands beſchäftigten. 
Aber keineswegs einen Franz Filelfo. Er, der auf 


alle Fürſten und alle Vornehmen ſchmähte, richtete 


an Muhamed lateiniſche Preisgeſänge, worin er 
ihn als einen zweiten Alexander verherrlichte. 
Freilich erwuchs aus dem Unglück, das er an⸗ 
richtete, fir uns Gewinn. Noch mehr gelehrte 
Griechen kamen ſeitdem nach unſerer Stadt, die 
immer mehr den Namen des neuen Athens ver⸗ 
diente. Die Platoniſche Akademie blühte. 
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Ein großes Gepränge fand hier ſtatt, als an 
Plato's Geburts? und Sterbetage, dem 7. No⸗ 
vember, im Garten das Marmorbild des Weiſen, 
von einem alten Meiſter gearbeitet, aufgeſtellt wurde. 
Der Ausdruck des Denkenden iſt der Wiederſchein 
der Freiheit, in der ſich ſein göttlicher Geiſt be⸗ 
wegte. Schmetterlingsflügel ſetzte ihm der Künſt⸗ 
ler an die Schläfe, als ein Zeichen, daß er als 
der Erſte die Unſterblichkeit der Seele lehrte und 
im Haupte ihren Sitz annahm. Der Tag ward 
mit einem Feſtmahle beſchloſſen, das bis zum 
Morgen währte. Johann Medici ſaß obenan in 
der Zahl der Jubelnden. Erregt von der Lebhaf—⸗ 
tigkeit des Geſprächs, erhitzt vom Weine, ſetzte er 
(ון‎ in einem leichten Kleide der Nachtluft aus und 
büßte am andern Tage dafür im Krankenbette. 
Ihn ergriff ein hitziges Fieber, und da ſein Zu⸗ 
ſtand immer bedenklicher ward, ſo mußte ſeinem 
Vater die Trauerkunde gegeben werden. 

Voll banger Beſorgniß eilte Kosmus aus Ca⸗ 
reggi nach der Stadt. Die Art, wie er in ſeiner 
Wohnung empfangen ward, ſagte ihm genug. Sei⸗ 
nem argwöhniſchen Blicke entgingen nicht die ver⸗ 
haltenen Thränen der Seinigen, und ihr Schweigen 
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fröſtelte ihn wie Todesſtille an. Der Sohn lebte 
noch, aber nur ſo lange, um dem tiefgebeugten 
Greiſe die liebende Hand zu drücken. Ach, warum 
ſchließeſt du die Augen? rief er mit ſchmerzlichem 
Ton. Um heller zu ſehen! Johann ſprach es und 
ſprach nicht mehr. — Armer Vater! ₪ Ge— 
ſtorbene ſchien lebend zu ſein, wenn man ihn mit 
dir verglich. 

Das aufrichtigſte Mitgefühl verſammelte ftünd⸗ 
lich mehr Menſchen in der breiten Straße vor dem 
Palaſte; denn wer kannte, wer liebte nicht Johann, 
לשל‎ in den Jahren des werkthätigſten Alters dahin⸗ 
ſcheiden ſollte? Viele knieten auf den Stufen des 
Palaſtes und beteten den Roſenkranz und alle 
weinten. Sobald einer der Aerzte oder ein Diener 
aus dem Palaſte trat, ward er von Fragenden 
umringt. Was macht der edle, ſchöne Jüngling? 
Wird er ſterben müſſen? Manche, die an dem 
Härteſten nicht mehr zweifelten, fragten wieder: 
Wie befindet ſich unſer ehrwürdiger Kosmus? Wie 
wird er den Schmerz ertragen? — Wol war die 
Beſorgniß um ihn gerecht. 

Sterbensbleich war des Greiſes Antlitz, auf 
dem alles Leben erloſchen zu ſein ſchien, ſein Auge 
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weinte, 018 wenn ſich die Seele in Thränen auf— 
löſen ſollte. Verſtörten Anſehns lief er außer ſich 
- 0118 einem Zimmer in das שלחה‎ | ₪ ſuchte 
Ruhe, ach! er ſuchte ſeinen Sohn, den er nirgends 
fand, am wenigſten in dem ſchwarz verhängten 
Trauergemache, wo ſeine Leiche lag. Haſtig riß 
er die Thüren auf und rief ein Mal über das an⸗ 
dere: Zu groß, viel zu groß iſt das Haus für 
eine ſo kleine Familie! — Zufällig kam ihm ſein 
Sohn Peter entgegen, der mit ſeinem Erſtgebornen 
die Stätte des Jammers beſuchte. Entſetzen faßte 
Peter bei dem Anblicke und er faltete ſchweigend 
die Hände. Aber Lorenz trat entſchloſſen vor den 
Verzweifelnden. Großvater, rief er, der Schmerz 
macht dich undankbar. Starben denn mit dem lie—⸗ 
ben Oheim alle die Deinigen hin? Habe ich nicht 
ſchon das Alter erreicht, um dir Schutz und Stütze 
zu ſein? Schenke mir Vertrauen und der Groß— 
vater kann auf den Enkel rechnen. Kosmus ſtand 
ſtill, blickte ihn lange an, und wie beſchämt um⸗ 
armte er ihn und drückte ihn mit heftiger Inbrunſt 
ans Herz. 

Währenddeſſen hatte die ſichere Nachricht von 
Johann's frühem Dahinſcheiden ſich überall ver⸗ 


24 


breitet, und in der wogenden Menge vor dem Pa⸗ 
laſte erregte ſie das Getöſe und das Gewirre eines 
Sturmes. Lautes Klageſchreien tönte von der 
Straße herauf, und Kosmus hörte es nicht ohne 
Rührung. Er führte den Enkel an das offene 
Fenſter und küßte ihn. Mit der ]וזו‎ Theil⸗ 
nahme ſahen es die Verſammelten. Ihr Gefühl 
war ein Lächeln unter Thränen. 





Anhang. 
Ehrengedüächtniß einzelner Künſtler 


זו 


alten Nachrichten, Inſchriften, Sinngedichten 
und der Würdigung ihrer Leiſtungen 


von 


Michael Angelus Vonarrotti. 


Hagen, Künſtlergeſchichten. 1. 15 


Lorenz Ghiberti, 


mit dem Beinamen dolle porte, nach den Bronzethüren 
der Johanniskirche, die einem Raphael und Bonarrotti zu 
Vorbildern dienten. 


Unter vielen lateiniſchen und italieniſchen Verſen, 
die zu verſchiedenen Zeiten ג‎ Lorenz' Ruhm 
gemacht ſind, wird es genügen, um dem Leſer 
weniger Langeweile zu machen, folgende hier unten 
zu verzeichnen: | 
Als er ל‎ Thüren erſah glanzvoll von vergoldetem Erze 
An dem Tempel, erſtaunt' Michael Angelus drob, 
Lange verwundert er ſtand und brach dann alſo das 
Schweigen: 
O welch göttliches Werk! Pforte, des Himmels גול‎ 
werth! 
Und wohl mußte Lorenz in der That Lob ver⸗ 
dienen, da eines Tages Bonarrotti, dieſes Werk 
15 * 
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zu beſchauen, ſtille ſtand und auf die Frage, was 
er davon hielte und ob die Thüren ſchön wären, 
erwiderte: Sie ſind ſo ſchön, daß ſie wohl an der 
Pforte des Paradieſes ſtehen könnten.*) Wahrlich 
ein ſeltenes Lob, und ausgeſprochen don einem, 
der es beurtheilen konnte. 

Georg Vaſari. 


*) Kein Ausſpruch von Bonarrotti iſt häufiger wieder⸗ 
holt. Aber nicht weniger als Ghiberti ehrte er die ₪ 
deren florentiniſchen Künſtler durch eine Anerkennung, die 
ihm und ihnen gleichen Ruhm bringt. Daß er auch die 
Verdienſte der älteſten Künſtler zu ſchätzen wußte, davon 
zwei Beiſpiele: 
| Von einem Gemälde Giotto's mit Mariens Tod ſagte 

er, daß das Eigenthümliche der Vorſtellung nicht näher der 
Wahrheit gebracht werden könne. 

Als ihm der Auſtrag wurde, einen Plan zu entwerfen, 
um mit ſtattlichen Bauwerken den Signorenplatz zu um⸗ 
geben, ſo gab er zum Beſcheide: Wozu? בל‎ 66 nur nöthig 
iſt, die Bogenhalle des Orcagna abzuzeichnen. 


— 
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Der Maler Maſaccio (Thomas Guidi) 


von St. Giovanni im Arnothale. 


Grabſchrift in der Karmeliterkirche, die wahr⸗ 
ſcheinlich erſt da geſetzt wurde, als man die Ruhe⸗ 
ſtätte des Künſtlers nicht mehr ermitteln konnte. 


Maſaccio's, des Florentiners, Gebeine wer⸗ 
den von dieſem ganzen Tempel bedeckt, den die 
Natur, vielleicht von Neid getrieben, damit ſie nicht 
von der Kunſt einmal übertroffen würde, in einem 
Alter von ſechsundzwanzig Jahren zum größten 
Schmerze unſeligerweiſe dahinraffte. Was aus 
Furcht vielleicht geſchah, das gereicht ihm zur Ver⸗ 
herrlichung. 


Neidiſche Parze, warum in der erſten 01806 der Jugend 
Mit Mord winkender Hand“) ſchnitteſt die Keime ?ל גל‎ 
Mit dem Einen erſchlugſt מל‎ ein zahlloſes Heer von 
Apellen: 
Aller Zauber verblich, da er verblichen, der Kunſt. 
Mit der erloſchenen Sonn' erlöſchen alle Geſtirne, 
Jeglicher Liebreiz, ach, ſcheidet zugleich, da er ſchied. 


Fabius Segni. 


*) Pollice funereo. 
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Ich malt' und gab der Kunſt der Wahrheit Schein, 
Lieh Anſehn, Sprach', Ausdruck und Leben ihr, 
Es lernte Bonarrotti ſelbſt von mir 
Mit allen Andern — ich von mir allein. 


Hanibal Caro. 


Da eines Tags ein Gemälde in der Kirche 
Maria Maggiore in Rom mit den Bildern des 
Papſtes. Martin, des Kaiſers Sigismund u. a. 
Bonarrotti mit mir ſah, lobte er es ſehr und 
fügte dann hinzu, daß dieſe Perſonen zur Zeit 
Maſacgio's gelebt hätten. 

Georg Vaſari. 


Philipp Lippi, 


Maler und Karmelitermönch, daher Fra Lippi genannt. 


Zur Zeit Sirtus' IV. ging Lorenz Medici als 
Geſandter der Florentiner nach Spoleto und + 
langte von der Bürgerſchaft den Leichnam des 
Bruders Philipp, um ihn im Dome von Florenz 
zu beerdigen. Aber die Spoletaner gaben ihm zur 
Antwort, daß ſie nur wenige Zierden des Ruhms 
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beſäßen, namentlich an ausgezeichneten Männern, 
weshalb ſie, um Ehre zu gewinnen (da er ja in 
Florenz unendlich viel berühmte Männer hätte und 
beinahe zu viel), ihn um die Gunſt erſuchten, da⸗ 
הפס‎ abzuſtehen. Wol iſt es wahr, daß Lorenz 
entſchloſſen, ihn auf die möglichſt beſte Weiſe zu 
ehren, Filippino*), den hinterbliebenen Sohn, nach 
Rom zum Cardinal von Neapel ſandte, damit er 
eine Kapelle für jenen einzurichten geſtattete. Filip⸗ 
pino ließ auf Lorenz' Befehl ein marmornes 
Grabmal verfertigen unter der Orgel über der 
Sakriſtei, wofür er hundert Dukaten in Gold aus⸗ 
gab. Folgende Inſchrift ließ Lorenz auf das Grab— 
mal mit alterthümlichen Buchſtaben ſetzen: 


Georg Vaſari. 


Hier begrub man den Ruhm der Malerei, mich Philippus, 
Jedem ſind meiner Kunſt liebliche Zauber bekannt. 
Künſtlichen Farben haucht' ich Leben ein mit den Fingern, 
Täuſchte die Geiſter, die lang' hofften auf redenden 
Laut, 


*) Filippino oder Philipp Lippi der jüngere, deſſen 
Mutter Lucretia Buti war, bildete ſich zu einem geachteten 
Maler aus. 
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Selbß die Natur erſtaunt' ob dem Ausdruck meiner Ge⸗ 
ſtalten 
Und geſtand, daß ich gleich ihren Erfindungen ſei. 
Mit dem marmornen Grabbenkmal beſchenkte mich Lorenz 
Mediei hier, wo vordem niedrige Erde mich barg. 


Angelus Poliziano. 


Bonarrotti hat ihn nicht nur immer geprieſen, 
ſondern in vielen Dingen nachgeahmt. 
| Georg Vaſari. 


., 


Johann חפט‎ Fieſole (Santi Toſini), 


Maler und Dominikanermdnch, nach ſeiner Seligſprechung 
Beato und Fra Angelieo genannt. 


Johann ward von ſeinen Brüdern חן‎ der Miner⸗ 
| ventirche in Rom in einem runden Marmorſarge, 
worüber ſein Bildniß, begraben. In den Marmor 
iſt dieſe Inſchrift eingegraben: 

Nicht ertheilet mir Lob, weil ich war ein zweiter Apelles, 

Nur weil ich allen Gewinn, Chriſtus, den Deinen ge⸗ 

weiht. 


Andere Werke verlangt die Erd' und and're der Himmel; 
Mich, Johannes, gebar Thusciens blühendſte Stadt. 


— Georg Vaſari. 
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Die Marienbilder Fieſole's ſchätzte Bonarrotti 
gar ſehr, wozu jener nach ſeinen Worten die Idee 
vom Himmel gebracht zu haben ſchien. 


== — — —— — 


Leo Baptiſta Alberti, 
Bauküunſtler. 


Hinlanglich eröffnete er die verborgenen Geheim⸗ 
niſſe, die in den dunklen Schriften Vitruv's ent⸗ 
halten ſind. Er lehrte viele Dinge, die er aus 
der Anſchauung, Vermeſſung und aus der muth⸗ 
maßlichen Beſtimmung alter Gebäude hernahm, und 
die, von großem Nutzen für unſer Leben, weder 
bei Vitruv noch bei andern gefunden werden. 
Kosmus Bartoli.*) 


Die Kirche Maria Novella, welcher Alberti 


*) L Architettura di Leonbatista Alberti. Tradotta 
in lingua fiorentina da Cosimo Bartoli. In Firenze 1660. 
Alberti's lateiniſches Werk gab früher deſſen Bruder Bern⸗ 
hard heraus und widmete es dem Mediceer Lorenz. Kos⸗ 
mus Bartoli, Vorgeſetzter der Johanniskirche, iſt derſelbe, 
in deſſen Beſitz ſich Ghiberti's Kommentar befand. 


234 


ein zierliches Anſehn gab, nannte Bonarrotti deſſen 
Braut. | 


Donato 006% 10, 
Bildner. 


Grabſchrift: 

Die Bildnerkunſt wollte, daß dieſes Denk⸗ 
mal von den Florentinern dem Donatello geſetzt 
würde, einem Manne, der ihr, was ſie ſeit 
lange durch die erſten Künſtler und in vielen 
Jahrhunderten an Adel und Namen erworben 
und durch die Unbilde der Zeit verloren hatte, 
als der Einzige durch ein einziges Leben und 
die Fülle unzähliger Werke erſetzte, auf daß er 
dem wohlverdienten Vaterlande die Palme der 
wiedererlangten Herrlichkeit zurückbrächte. 


Niemand gießet die Erz', als Athmende, weicher geründet; 
Wahres ſing' ich, du ſiehſt lebenden Marmor beredt. 
Schweige der Griechen Zeit, das bewundrungswürdige 

Alter, 
Als mit Feſſeln ſogar Rhodos die Statuen hielt; 


5 


Würdiger wär' 66 fürwahr, dergleichen Bande zu flechten 
Um die herrlichen Bildſäulen ן‎ die dieſer erſchuf. 





Was für die Bildnerkunſt ſonſt vieler Streben 
Gethan, das that Donato jetzt allein, 
Geiſt, Leben und Gefühl gab er dem Stein, 
Was kann, wenn Sprache nicht, Natur mehr geben? 


Nicht will ich verſchweigen, daß der ſehr ge⸗— 
lehrte und verehrungswürdige Herr Vincenz Bor— 
ghini, der in einem Buche unzählige Zeichnungen 
von ausgezeichneten Malern und Bildnern zuſam⸗ 
mengebracht, auf zwei ſich einander gegenüber⸗ 
ſtehende Blätter, auf denen ſich Zeichnungen von 
der Hand Donato's und Michael Bonarrotti's 
befinden, mit vieler Einſicht dieſe zwei griechiſchen 
Worte in die Randverzierung geſetzt hat, bei Do⸗ 
nato: H 20 לע‎ 000705) Donato bonar⸗ 
rottiſirt entweder), bei Michael Angelus:“ H Bo- 
לסל )1056 0006 סע‎ Bonarrotti donatiſirt). 

! Georg Vaſari. 


Von der Markusſtatue des Donatello ſagte 
Bonarrotti, warum ſprichſt du mir nicht? 
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Philipp Brunellesco, | 
Bildner und Baukünſtler. 


Mit Beziehung auf ſein von Reiz und Schön⸗ 
heit entblößtes Anſehn ſagte Vaſari: Unter den 
Schollen der Erde ſind Goldadern verborgen. 


Es lebte in dieſen Zeiten in Florenz ein 
ausgezeichneter Baukünſtler Brunellesco, von 
deſſen Werken die Stadt erfüllt iſt, ſodaß er 
nach dem Tode es verdiente, daß ſein marmornes 
Bildniß im Haupttempel von Florenz aufgeſtellt 
ward mit einer Inſchrift darunter, die noch 
jedem, der ſie lieſt, ein Zeugniß von ſeiner 
Tugend gibt. 

Nicolaus Macchiavelli. 


Grabſchrift: 

Wie viel Philipp, der Banmeiſter, mit 6: 
daliſcher Kunſt vermochte, davon können ſowol 
dieſes berühmteſten Tempels wunderbare Kup— 
pel als auch mehrere Werkzeuge, mit göttlichem 
Geiſte von ihm erfunden, ein Zeugniß ſein. 
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Wegen ſeiner Seele vortrefflicher Gaben und 
ausgezeichneter Tugenden beſtimmte darum am 
15. Mai 1446 dem wohlverdienten Bürger die⸗ 
ſes Grabmal hier das dankbare Vaterland. 
Karl Marſuppini. 


Wie Stein für Stein ſich krümmte 

Zum ew'gen Domgewölb' auf mein Geheiß, 
So Schritt für Schritt erklimmte 

Den Himmel ich auf der Gewölbe Kreis. 


Johann Baptiſta Strozzi. 


Bonarrotti, der eine ähnliche, vierzehn Schuh 
niedrigere Kuppel auf die Peterskirche in Rom 
ſetzte, wählte ſich zum Grabmal eine Stelle in 
der Kreuzkirche, von der aus der Blick bei geöff⸗ 
neten Thüren auf Brunellesco's Kuppel fällt. 


Druck הסט‎ ₪. A. Brockhaus in Leipzig. 
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ויוי יי יוור ו וי הווו'ווי'''ה.-- 
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